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    Die Autorin


    


    Dania Dicken, Jahrgang 1985, schreibt seit ihrer Kindheit. Sie studierte Psychologie, Informatik und Soziologie und arbeitet als Online-Redakteurin. Bislang veröffentlichte sie zwei Fantasy-Romane und verfasste neben dem Unsterblichen-Epos auch eine längere Psychothriller-Reihe.

  


  
    Prolog


    


    


    „Selbst wenn du es gewußt hättest, was hättest du tun wollen? Was hätten wir tun wollen? Wir richten doch nichts gegen Linthizan aus“, sagte Marthian.


    Nilas scharrte unzufrieden mit dem Stiefel auf dem Boden herum. „Er war schneller, gut und schön. Aber wir werden sie suchen und befreien, ehe er dahinterkommt, daß sie diejenige ist, die er sucht. Wir verstecken sie! Vikormos wird sie Magie lehren und ...“


    „Das schaffen wir nicht, Nilas“, erhob Marthian Einspruch. „Wir sind halbe Kinder. Linthizan verspeist uns doch zum Frühstück! Verstehst du? Auch du bist nicht gerissen genug für ihn.“


    Nilas murrte laut. Natürlich war er gerissen. Er war auch dazu in der Lage, einem Lahmen seinen Stock zu stehlen, ohne daß dieser den Verlust überhaupt bemerkte. Nachdenklich blickte er zu Marthian. Sie hatten doch bereits so vieles geschafft, warum vertraute sein Freund nicht weiter in ihre Fähigkeiten? Sie waren zu allem entschlossen und mutig. Wagemutig vielleicht. Aber kämpfen konnten sie alle.


    „Ich lasse nicht zu, daß dieser Bastard seine scheußlichen Absichten in die Tat umsetzt. Wozu hast du dein Schwert?“ beharrte er und forschte in Marthians Gesicht nach einer Reaktion. „Wozu habe ich meine Dolche? Und wir dürfen Zaruk nicht vergessen, der ...“


    Ein vertrautes Rauschen erklang, doch noch ehe sie den Dremenol sehen konnten, vernahmen sie seine voluminöse Stimme. Sie zitterte vor Aufregung und Sorge.


    „Los, an die Waffen! Wir bekommen Besuch!“


    Nilas zog sofort seine beiden Dolche. Mit einem gewaltigen Aufprall sauste vor ihm Zaruk nieder und wirbelte einigen Staub dabei auf. Die Katzenaugen des Dunkelschleicherjägers zeugten von Entschlossenheit. Flink faltete er seine riesigen Flügel auf dem Rücken zusammen, zog sein Langmesser und drehte sich in die Richtung der Feinde.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    1. Kapitel: Plötzlicher Überfall


    


    


    „Meine Antwort lautet noch immer: Nein!“


    „Komm schon, das kann nicht dein Ernst sein! Arinaya, du könntest morgen damit aufhören, im Dreck zu wühlen. Du hättest Diener, die dir jede Arbeit abnehmen würden! Was gefällt dir daran nicht?“ Moram hob hilflos die Hände, während er einen mitleiderregenden Blick aufsetzte. Arinaya stellte sich wieder aufrecht und warf das kleine Büschel Vilkibuskraut in den Korb. Entschlossen stemmte sie die Hände in die Seiten und erwiderte Morams Blick.


    „Du, Moram. Ich empfinde nicht mehr als Sympathie für dich!“ Und das war noch gelogen, dachte Arinaya stumm. „Ich muß den Mann lieben, den ich heirate. Außerdem wühle ich nicht im Dreck, und solange du das nicht verstehst, werden wir uns niemals einig.“


    „Aber was tust du schon? Du pflückst Blümchen!“ brauste Moram ungeduldig auf. „Und Liebe vergeht, sie ist nur eine Täuschung der Sinne!“


    Das konnte nur jemand sagen, der sie nie kennengelernt hatte, schoß es Arinaya durch den Kopf. Sie sah Moram fest in die Augen und murmelte gefährlich leise und mit einem überaus freundlichen Lächeln: „Du solltest jetzt besser gehen, damit ich weiter Blümchen pflücken kann.“


    Moram schien tatsächlich die Lust zu verlieren, zuckte mit den Schultern und sagte: „Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.“


    „Wohl kaum“, erwiderte Arinaya seufzend. Endlich drehte der junge Mann sich um und stapfte davon. Kopfschüttelnd schaute Arinaya ihm für einen Moment hinterher, ehe sie sich wieder vor die Vilkibuspflanze kniete und weiter nach Büscheln voller starker Blätter und schöner Blüten suchte. Der scharfe Saft der Pflanze mit seinem medizinischen Geruch ließ ihr die Augen tränen. Vom vielen Pflücken hatte sie schon ganz grüne Finger, so wie meistens. Aber sie liebte diese Arbeit. Ein Jahr, bevor sie heiratsfähig geworden war, hatte sie sich bereits dafür entschieden, die Kunst der Kräuterheilung zu erlernen. Doch ihr Wissen ging inzwischen weit darüber hinaus. Sie war ebenfalls gelehrt in der Kunst der Wundheilung und war bereits bei einigen Entbindungen zugegen gewesen, so daß sie in nicht allzu ferner Zukunft selbst Kinder auf die Welt würde holen können.


    „Er ist nicht höflich“, sagte plötzlich jemand zu Arinaya. Sie hob den Kopf und lächelte, als sie Berenia ansah. Die alte Frau war die Hebamme und Heilerin des gesamten Viertels; eine weise, gütige Dame, mit der Arinaya sich stets gut verstanden hatte. Nun, da Berenia das Alter in die Knochen kroch, wie sie es ausdrückte, bestellte Arinaya ihren Kräutergarten und ging ihr zur Hand, wo sie nur konnte. Die Alte hatte bereits davon gesprochen, Arinaya zu ihrer Nachfolgerin zu benennen, wenn sie ihr Amt nicht mehr fortführen konnte.


    „Nein, er ist ganz und gar nicht höflich“, sagte Arinaya und stand auf. Sie griff nach dem Korb und ging damit zu Berenia hinüber. Gemeinsam betraten sie die Küche der alten Dame. Arinaya breitete auf dem Tisch ihre Kräuter aus, während Berenia den Mörser aus dem Regal nahm.


    „Eine gute Ausbeute“, befand sie. Arinaya nahm die Kräuter und wusch sie in einer Schüssel ab.


    „Weißt du, unhöfliche Männer sind auch schlechte Ehemänner. Es war sehr unhöflich von Moram, deine Arbeit so geringzuschätzen.“


    „War es nicht auch unhöflich von ihm, meine Meinung abzutun?“


    „Nun“, seufzte Berenia, „er empfindet es nicht so. Die wenigsten Männer tun das, und auch nicht viele Frauen, weil sie es gewohnt sind.“


    „Vielleicht bleibe ich auch unverheiratet. So wie du.“ Arinaya sah Berenia aufmerksam an. Sie zählte mehr als sechzig Jahre, ein stolzes Alter. Gänzlich weißhaarig, war sie stolz darauf, nur wenige Falten zu haben und keine verkalkten Gelenke. Aber dafür hatte sie ihre Salben, Tinkturen und Tees, wie sie augenzwinkernd feststellte. Und obwohl an ihren sanften Zügen zu erahnen war, daß sie einst eine hübsche junge Frau gewesen war, hatte sie niemals geheiratet.


    „Es ist schwer, Kind“, sagte sie. „Als Frau muß man sich Ansehen und Respekt doppelt verdienen. Besonders als alleinstehende Frau. Man wird geächtet, ich sage es dir. Man provoziert böse Gerüchte. In diesem Land zählt man nur etwas als Ehefrau und Mutter, und das auch nur dann, wenn der Ehemann einen Namen hat. Nicht zuletzt ist man oft sehr einsam.“


    „Aber hast du es jemals bereut?“ stellte Arinaya die entscheidende Frage.


    „Nein“, sagte Berenia lächelnd. „Für mich gab es damals genausowenig einen Mann wie jetzt für dich. Nicht, daß sich keiner für mich interessiert hätte, oh nein. Ich war immer so klein und zierlich, und das weckt bei Männern Interesse. Vielleicht glauben sie, kleine Frauen wären fügsamer.“ Sie kicherte.


    „Dann bin ich alles andere als fügsam“, stellte Arinaya grinsend fest. Sie war groß und schlank. Von jungen Männern zog sie oft die Blicke auf sich, denn sie hatte eine sehr weibliche Figur, ein sanftes, offenes Gesicht mit wachen grünen Augen und langes braunes Haar. Wenn sie lachte, hatte sie die gleichen Grübchen wie ihr Bruder.


    Berenia löste sie beim Kräuterwaschen ab, so daß Arinaya mit dem Zerstampfen beginnen konnte. Sie mischte ein wenig Melkfett ein, um eine Salbe herzustellen. Diese wirkte gut unterstützend bei der Wundheilung. Arinaya arbeitete konzentriert und unermüdlich, bis sie schließlich die fertige grünliche Salbe in einen Tiegel füllen konnte. Berenia war sehr zufrieden und schickte sie danach gleich nach Hause.


    „Wir sehen uns morgen, mein Kind“, sagte sie mit einem Lächeln.


    „Gute Nacht, Berenia“, erwiderte Arinaya. Sie ging den kleinen Weg, der den eingezäunten Kräutergarten teilte, bis zur Straße.


    Berenias Heim war auch ihr inzwischen vollkommen vertraut. Sie fühlte sich dort wohl. Ihr Vater hatte damals ihre Entscheidung, Kräuterheilerin zu werden, nicht nur gebilligt, sondern begrüßt. Er war ein ruhiger, gütiger Mann, der seine Tochter nie zurückgehalten hatte. Er hatte sie nicht gedrängt, zu heiraten, als sie mit sechzehn Jahren alt genug gewesen war. Sie wußte auch, daß er stolz auf sie war.


    Doch die Tatsache, daß sie mit neunzehn Sommern noch immer nicht verlobt, geschweige denn verheiratet war, traf vielerorts auf Überraschung und Unverständnis. Das war es jedoch nicht, was Arinaya so störte. Weitaus schlimmer war die Tatsache, daß Moram, ein Sohn des reichsten Tuchhändlers der Stadt, ein Auge auf sie geworfen hatte. Arinaya dachte nicht im Traum daran, seine Frau zu werden. Er war zwanzig Jahre alt und nur deshalb noch nicht verheiratet, weil er ein Trunkenbold und Schürzenjäger war. Er hatte schon viele Mädchen gehabt und man munkelte, daß er sogar schon einen oder zwei Bastarde gezeugt hatte. Auf dem Frühlingsfest war er ihr begegnet und seither fest entschlossen, sie zu seinem Hausmütterchen zu machen. Denn als solches würde sie bei ihm mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit enden.


    Ihr Vater war aufs Äußerte entsetzt gewesen, als sie das erste Mal von Moram erzählt hatte. Seine Tochter hatte einen besseren Mann verdient, das hatte er sofort betont. Und das, obwohl ihre Heirat in Morams Familie auch die ihre auf einen Schlag wohlhabend gemacht hätte - trotz der Mitgift, für die ihr Vater schon seit Jahren sparte. Er besaß nicht viel, aber er tat alles für Arinaya und ihren zwei Jahre jüngeren Bruder Kaliron. Er hatte die beiden allein großgezogen, da ihre Mutter bei Kalirons Geburt gestorben war. Die Familie hielt seit jeher fest zusammen.


    Arinaya verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte tief. Seit die Sonne hinter den Häusern verschwunden war, war es kühl geworden. Sie begegnete einigen Händlern auf der Straße, mußte sich ihren Weg durch eine Gruppe von Kindern bahnen und umkreiste einen ungewaschenen Bettler in großem Abstand. Allerlei Unrat lag auf den gepflasterten Straßen der Hauptstadt Kimorayas. Als sie ein Gasthaus passierte, drang lautes Gelächter an ihre Ohren. Der Dunst von Alkohol und Tabakrauch hing in der Luft vor den Fenstern, ebenso konnte sie heißes Fett riechen. Das schürte ihren Hunger.


    Nach Sonnenuntergang wurde es meist sehr schnell dunkel in Kimorha. An diesem Tag wurde die schnelle Dunkelheit noch durch dicke Wolken begünstigt, die am späten Nachmittag aufgezogen waren. Arinaya hatte gerade etwas mehr als den halben Weg nach Hause zurückgelegt, als es bereits sehr dämmrig war.


    Sie bog in eine schmalere Gasse ein. Übelriechend zwar, bot sie eine nicht zu verachtende Abkürzung auf ihrem Heimweg. Arinaya trat eine Kiste mit verfaultem Gemüse beiseite und hob dann wieder den Kopf. Als sie an einem Hoftor vorüberging, löste sich ein Schatten von der Wand. Von der gegenüberliegenden Mauer war ein Zischen zu vernehmen. Arinaya dachte zuerst an eine Katze, weil sie keine Schritte vernahm. Als dann jedoch das Geräusch von unter Stiefeln knirschendem Sand an ihre Ohren drang, fuhr sie herum. Zu Tode erschrocken erblickte sie zwei in Kapuzen und Mäntel gehüllte, große Männer, die mit langen Schritten auf sie zuhielten.


    Sie wollte gar nicht erst wissen, ob sie sie ausrauben oder über sie herfallen wollten. Sofort drehte sie sich um und rannte, lauthals um Hilfe schreiend. Bevor sie jedoch das Ende der Gasse erreichen konnte, wurde sie von hinten an den Schultern gepackt und bäuchlings gegen eine Wand geworfen. An ihrem Hals spürte sie das kalte Metall eines Dolches.


    „Kein Ton und dir passiert nichts“, zischte einer der Männer düster. „Ist dein Name Arinaya?“


    Sie konnte nichts erwidern, doch sie war zu Tode erschrocken, daß der Mann ihren Namen kannte. Was wollte er von ihr?


    „Wer seid Ihr?“ fragte sie halblaut.


    „Das wirst du schon noch sehen, wenn du beim Meister bist“, lautete die geflüsterte Antwort. Ein kalter Schauer überlief Arinaya. Beim Meister?


    Sie witterte nur eine Chance. Gar nicht feige, ballte sie die Hand zur Faust und schlug nach hinten in die Richtung, in der sie den Schritt des Mannes vermutete. Das folgende Stöhnen bestätigte ihre Annahme. Der Mann ließ sie sofort los, bevor er taumelnd in die Knie ging. Der andere reagierte nicht so schnell, wie Arinaya über eine Kiste sprang und hinaus auf die nächste Straße stürzte.


    „Hilfe!“ schrie sie aus voller Kehle. Ohne sich umzudrehen, rannte sie die menschenleere Allee hinab und lächelte dankbar, als sie in der Nähe das Schild eines Gasthauses entdeckte. Fliegenden Schrittes hielt sie darauf zu und wandte sich nach ihren Verfolgern um, bevor sie die Tür zur Schankstube öffnete. Es war niemand mehr zu sehen.


    Sie drückte den Türgriff herunter und schaute hinein in die Wirtsstube. Zäher Pfeifenqualm schlug ihr entgegen, lautes Gelächter schallte auf die Straße hinaus. Ein weiteres Mal drehte sie sich noch um, doch als noch immer niemand zu sehen war, ließ sie die Tür wieder zufallen und hastete auf die nächste große Straße, die gar nicht mehr weit vom Haus ihres Vaters entfernt war.


    Bevor sie jetzt einem Trunkenbold erklärt hatte, daß sie Geleitschutz brauchte, konnte wer weiß was passieren. Inzwischen hatte sie es nicht mehr weit und da sie bezüglich des Auftraggebers dieser Männer eine ganz böse Vermutung entwickelt hatte, wollte sie lieber niemandem mitteilen, was geschehen war.


    Keuchend rannte sie die Straße entlang, bog zweimal ab und rempelte dabei beinahe einen Passanten an, blieb aber in ihrer Aufregung nicht einmal stehen, um sich zu entschuldigen. Das Haus ihres Vaters war bereits in Sicht, deshalb beeilte Arinaya sich.


    Auf sie war gezielt Jagd gemacht worden - wurde es vermutlich noch immer. Ein Meister hatte es auf sie abgesehen. Und Meister nannte man nur äußerst einflußreiche Männer. Adlige. Da hätte ihr niemand geglaubt, vermutlich hätte sie die Gefahr verschlimmert.


    Vor der Haustür blieb sie abrupt stehen und klopfte, trat dann aber sofort ein. Erleichtert warf sie die Tür zu und lehnte sich von innen dagegen.


    Mit einem überraschten Blick starrte ihr Bruder sie an. Er stellte noch einen Becher auf den Tisch und umkreiste diesen dann auf dem Weg zu seiner Schwester.


    „Ari, was ist denn los? Ist etwas passiert?“ Seine dunklen Augen verrieten tiefste Besorgnis. Obwohl er jünger war, war er weit mehr als einen Kopf größer als Arinaya und schloß sie nun beruhigend in seine Arme. Sie lehnte sich keuchend an ihn und bemerkte so gar nicht, daß ihr Vater aus der Küche trat.


    „Was ist passiert?“


    Arinaya löste sich von ihrem Bruder und sah beide Männer ernst an. „Das weiß ich auch nicht so genau. Ich bin vorhin zwei Männern begegnet, die... ich weiß nicht... sie haben mich überfallen und wollten mich mitnehmen...“


    „Was?“ rief Kaliron. „Entführen?“


    „Ich weiß es nicht... sie fragten nur nach meinem Namen und sagten, sie wollten mich zu ihrem Meister bringen“, erklärte sie.


    „Und dann?“


    „Ich... nun ja... ich habe mich eben gewehrt und den einen da getroffen, wo es weh tut.“ Für einen Moment grinste sie. „Ich bin einfach weggelaufen.“


    „Du meine Güte“, entfuhr es ihrem Vater. Entsetzen ließ seine gutmütige Miene versteinern. Er war ein Mann im besten Alter, ansehnlich und höflich und dennoch immer allein geblieben, seit die Mutter seiner Kinder verstorben war. Arinaya bedauerte das sehr. Sie hatte seine grünen Augen und seine Haarfarbe geerbt, während Kaliron eher in der schlanken, aber kräftigen Figur nach seinem Vater kam. Sein Haar war dunkler, ein Erbe seiner nie gekannten Mutter.


    „Zu ihrem Meister, sagst du? Was würde ein solcher Mensch von dir wollen? Ich meine, du bist doch nur ein einfaches Mädchen, welcher Adlige...“ murmelte der Vater und fuhr sich mit zitternden Fingern über den Bart.


    „Es kann ja nichts Gutes sein“, murmelte Kaliron.


    „Nein, Kali“, sagte Arinaya. „Was soll ich denn jetzt machen? Wir können es niemandem sagen. Niemand wird es glauben!“


    „Gleich morgen bringen wir dich zu Onkel Zanthar. Da wird dich niemand finden. Und dann sehen wir weiter“, sagte ihr Vater.


    „Hast du Angst?“ fragte Kaliron.


    „Vorhin nicht so sehr“, sagte Arinaya. „Aber wenn ich mir überlege, daß mir jemand nachstellt...“ Sie schluckte schwer.


    „Ab jetzt gehe ich überall mit dir hin“, beschloß Kaliron.


    „Ob das etwas mit Moram zu tun hat?“ überlegte der Vater.


    „Wenn ich das rauskriege, wird das unangenehm für ihn!“


    „Jetzt hört auf“, bat sie. „Wenigstens bin ich hier!“


    Kaliron zog seine Schwester mit sich zum Tisch und bedeutete ihr, sich zu setzen. Er selbst tat es ihr gleich, ebenso sein Vater. Ernst sahen sie einander an.


    „Wir müssen etwas tun“, sagte der Vater. „Ari kann sich doch nicht von nun an auf ewig verstecken!“


    „Aber wenn ihr wirklich ein Adliger nachstellt...“ wandte Kaliron ein.


    „Moram würde so etwas nicht tun“, bemerkte Arinaya kopfschüttelnd. „Doch dann will mir niemand mehr einfallen.“


    „Nichts, was einleuchtend wäre“, sagte ihr Vater. „Nichts, was erklären würde, warum ausgerechnet du gesucht wirst. Sie kannten sogar deinen Namen!“


    Beklommen verzog Arinaya das Gesicht. Ihr wollte nur eins einfallen, warum ein Adliger einem einfachen jungen Mädchen nachstellte, und das ließ ihr Angst und Bange werden. Es war ihr neu, daß die Adligen ihre Mätressen neuerdings erst entführten.


    Das konnte es nicht sein. Aber was war es dann?


    Gemeinsam mit Vater und Bruder überlegte sie während des Abendessens. Zwar verspürte niemand mehr besonderen Hunger, aber irgendetwas mußten sie schließlich tun. Die Stimmung war gedrückt und ernst. Arinaya spürte die Angst der beiden um sie deutlich. Ihre eigene war inzwischen wieder verflogen. An ihre Stelle war die bohrende Frage nach dem Grund dieses Überfalls getreten. Es wollte ihr nichts einfallen.


    Als sie sich schließlich schlafen legte, verstärkte sich ihr ungutes Gefühl, daß seit diesem Abend nichts mehr so sein würde wie zuvor.


    Und wenn alles nur ein Irrtum war?


    Aber es war kein Irrtum. Auch wenn sie nicht wußte, was dahinter steckte, so stand für sie fest, daß jemand es wirklich auf sie abgesehen hatte.


    Nach einer ganzen Weile des unruhigen Hin- und Herwälzens setzte sie sich aufrecht und zog die Beine an den Leib. Seufzend schlang sie ihre weiche Wolldecke um den Körper und lehnte sich an die Wand.


    Ihr Schlafzimmer war nicht mehr als eine winzige Kammer, aber es war bereits außergewöhnlich, daß sie überhaupt ein eigenes Zimmer hatte. Ihr Vater verdiente als Tischler gutes Geld und so hatten sie immer in einem zwar winzigen und schmalen, nichtsdestotrotz aber eigenen Haus wohnen können. Am Haus entlang führte eine kleine Einfahrt, gerade breit genug für einen schmalen Karren, auf den Hinterhof, auf dem der Vater eine Baracke als Werkstatt errichtet hatte. Unter ihrem Vordach lagerten Unmengen von Holz. Der gesamte Hof war nur seiner Arbeit dienlich.


    Kaliron lernte seit zwei Jahren bei seinem Vater das Handwerk des Tischlers. Arinaya war die einzige, die das Haus über Tag für die Arbeit verließ, und darauf war sie sehr stolz. Es war nicht üblich, daß Mädchen etwas anderes lernten als Haushaltsführung - entweder im Elternhaus oder bei Fremden.


    Nachdenklich schaute sie zu dem kleinen Fenster. Durch einen Spalt zwischen den geschlossenen Fensterläden fiel ein wenig Mondlicht ein. Dadurch fühlte Arinaya sich ein wenig beruhigt, doch an Schlaf war kein Denken.


    Konnte sie jetzt überhaupt noch ihrer Arbeit bei Berenia nachgehen? Sie besorgte so viele Dinge für die alte Dame - das konnte sie nun nicht mehr gefahrlos tun.


    Was sollte nun werden? Sie verdiente viel für die Familie dazu, diese Arbeit war ihre Zukunft. Aber sie konnte sich ihren Jägern nicht einfach entgegenstellen.


    Die einzige Hilfe, die ihr einfallen wollte, konnte sie nur von der Minjora erwarten. Bei dieser Vereinigung handelte es sich um einen Zusammenschluß der meisten zwielichtigen Personen des ganzen Landes. Darunter befanden sich sowohl einfache kleine Taschendiebe als auch korrupte Ladenbesitzer, schmiergeldtriefende Wirte und Schmuggler.


    Nicht, daß die Minjora sich um ihr Schicksal scheren würde - sie verstand sich mitnichten als Bürgerhilfe. Nichtsdestotrotz wußte sie im Allgemeinen über jede Bewegung Bescheid, die in der Stadt vor sich ging. Wenn jemand wußte, wer Arinaya nachstellte und warum, dann würde dies die Minjora sein.


    Arinaya kannte einen der Vereinigung sehr nahestehenden Wirt, den sie fragen wollte. Ihrem Vater konnte sie das unmöglich sagen, weil er es nicht gutheißen würde. Aber sie wollte es tun, ihr Entschluß stand fest.


    


    „Sag Bescheid, wenn du gepackt hast. Dann bringen wir dich zu Onkel Zanthar und sprechen zuvor mit Berenia. Sie wird sicher Verständnis haben“, sagte Arinayas Vater und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Die Sorge war ein wenig aus seinen Augen gewichen.


    „Vielleicht hat sie sogar eine Idee“, überlegte Kaliron, ehe er seinem Vater durch die Hintertür auf den Hof folgte. Arinaya zuckte mit den Schultern.


    Es war noch so früh, daß sie sich einen Besuch in der Wirtsstube erlauben konnte und so rechtzeitig zurück sein würde, um noch pünktlich bei Berenia zu sein. Kaum daß die Hintertür sich geschlossen hatte, huschte Arinaya in die Küche und holte aus einer Schublade ein Messer hervor. Das würde vielleicht hilfreich sein.


    Sie zögerte nicht länger. Die Wirtsstube hatte vielleicht noch nicht geöffnet, aber ganz gewiß würde sie den Besitzer irgendwo finden. Und dann würde sie ihn fragen. Ein wenig mulmig war ihr zwar bei dem Gedanken, aber sie wollte sich nicht auf ewig von dem Gespenst der Ungewißheit verfolgen lassen.


    Sie schaute noch einmal zurück zur Hintertür und begab sich dann schnellen Schrittes zur vorderen hinüber. Einen Augenblick später stand sie auf der Straße und schaute sich kritisch um. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, doch vom nahen Marktplatz drang Lärm herüber. Arinaya holte tief Luft und ging stramm die Straße hinunter. Flink wanderten ihre Blicke in jede Nische und über jedes Gesicht. Sie war jedoch kaum in die nächste Straße eingebogen, als ein ungutes Gefühl sie beschlich. Mißtrauisch drehte sie sich um und erschrak zu Tode, als sie drei Männer entdeckte, die sich gerade aus einer Türnische gelöst hatten. Ihre Blicke waren starr auf Arinaya gerichtet, ihre dunkle Kleidung verhieß nichts Gutes - wenngleich das Mädchen auf einen Blick sehen konnte, daß sie teure Stoffe trugen und so mit Sicherheit keine gewöhnlichen Gauner waren.


    Als sie ihre entschlossenen Mienen bemerkte, lief sie los. Sie mußte vor ihnen das Gasthaus erreichen. Es war nicht weit, sie konnte es schaffen. Nicht zimperlich packte sie ihren langen Rock und rannte. Sie mußte sich nicht umdrehen, um zu wissen, daß ihre Verfolger ebenfalls in den Laufschritt verfallen waren, denn sie hörte ihre schnellen Schritte. Angst keimte in ihr auf.


    „Bleib stehen!“ hörte sie dann auch schon einen der Männer rufen. Aber sie dachte gar nicht daran.


    „Du kannst nicht ewig davonlaufen, Mädchen!“


    Das vielleicht nicht, aber wenn es ihr jetzt gelang, sollte das vorerst genügen. Heimlich verfluchte sie sich dafür, so unvorsichtig gewesen zu sein. Die Gefahr war wohl noch größer, als sie erwartet hatte. Sie verstand nur nicht, warum sie den Männern dort begegnet war. Vielleicht waren sie erst auf dem Weg zu ihrem Haus gewesen - vielleicht hatten sie sie dort entführen wollen.


    „Bleib stehen, es passiert dir nichts!“ rief der Mann unnachgiebig. Arinaya drehte sich kurz um und warf ihm einen finsteren Blick zu, dann entfuhr ihr ein Schrei. Irgendjemand hatte sie urplötzlich gepackt und hielt sie mit aller Kraft fest, zerrte sie zur Seite und schlang einen Arm um ihre Taille, als sie drohte, das Gleichgewicht zu verlieren. Im nächsten Augenblick spürte sie eine Hand über ihrem Mund und begann, panisch zu strampeln. Vor ihren Augen verschwamm alles, doch sie erkannte noch, daß sie in einen Hinterhof gezerrt wurde. Gegen ihren Willen, aber nicht fähig, sich zu wehren, wurde sie quer über den Hof gezerrt. Sie lief nur widerwillig mit.


    „Ich will dir helfen, bitte nicht schreien“, flüsterte ihr Angreifer ihr ins Ohr. Er blieb kurz stehen und ließ sie los, so daß sie sich umdrehen und ihn ansehen konnte. Sehr zu ihrer Überraschung hatte sie einen nicht allzu großen, drahtigen Burschen ihres Alters vor sich.


    „Komm!“ zischte er, packte ihre Hand und riß sie mit sich durch eine offenstehende Tür ins nächste Haus. Hastig warf er die Tür hinter sich zu, stemmte sich mit dem Rücken dagegen und verriegelte sie mit einem Schlüssel. Arinaya beobachtete sprachlos, wie er die gegenüberliegende Haustür öffnete, dann zu ihr zurückkehrte und sie wieder bei der Hand nahm. Er hastete hinüber in eine Nische, zog eine vorher nicht zu sehende Falltür hoch und zischte: „Los, rein da“, während die Männer sich draußen von der Hofseite gegen die Tür warfen.


    Es gab keine Treppe, aber der Grund unter der Tür war nicht tief. Arinaya sprang hinab, dicht gefolgt von dem Burschen. Noch in derselben Bewegung zog er sachte die Tür zu und tastete in der Dunkelheit unverzagt nach Arinaya. Er drückte sie an die Wand zurück, dann vernahm sie ein kurzes, schleifendes Geräusch. Er hatte eine Waffe gezogen.


    Langsam schob er sich neben Arinaya. Sie zuckte nicht einmal, als er ihr den Mund zuhielt.


    Ein dumpfes Dröhnen ertönte über ihren Köpfen. Mehrmals warfen die Männer sich gegen die Tür, bis sie schließlich doch aus den Angeln brach. Dabei zuckte Arinaya dann doch zusammen und biß sich auf die Zunge, denn sie hätte tatsächlich fast geschrien. In ihrem Rücken spürte sie, wie angespannt ihr Begleiter dastand.


    Die Männer fielen tatsächlich nicht gleich auf den Trick mit der offenen Tür herein. Einer rannte sofort durch auf die Straße hinaus, das hörten die beiden anhand der knirschenden und knarrenden Dielen. Doch die anderen blieben stehen und flüsterten leise.


    „Die stech ich ab“, zischte der junge Mann hinter Arinaya. Ihre Augen wurden groß.


    Quälende Augenblicke verstrichen. Dann endlich verließen die Männer das Haus und der junge Mann entspannte sich wieder. Er ließ Arinaya los, stieg auf eine krachende Kiste und drückte die Falltür nach oben. Nur langsam kletterte er hinaus und reichte Arinaya dann eine Hand. Mit seiner Hilfe schaffte sie es einfach aus der kleinen Unterbodennische heraus.


    Erst jetzt hatte sie Gelegenheit, ihren Retter in Augenschein zu nehmen. Er hatte halblanges blondes Haar und rehbraune Augen. An seinem schmalen, aber dennoch muskulösen Oberkörper hing ein viel zu weites graues Hemd. Er trug kniehohe Stiefel über einer Lederhose. An seinem Gürtel waren seitlich zwei recht große Dolche befestigt.


    Als er Arinayas Blick spürte, grinste er.


    „Entschuldige den Überfall. Ich heiße Nilas. Wer du bist, weiß ich schon.“ Er hielt ihr freundlich die Hand hin und sie erwiderte den Gruß.


    „Woher kennst du mich? Warum hast du das getan?“ fragte Arinaya.


    „Komm“, sagte er und winkte sie hinter sich her zur Hintertür hinüber. Schief hing sie im Rahmen, was Nilas mit einem kritischen Blick kommentierte.


    „Da wird sich aber jemand freuen“, brummte er. Gemeinsam überquerten sie den Hof. Zu ihrer Überraschung schlug Nilas den Weg ein, den Arinaya zu dem Gasthaus hatte gehen wollen. Dieses war auch sein Ziel, doch anstatt es durch den Haupteingang zu betreten, wählte Nilas das Hoftor und hielt Arinaya höflich die Seitentür des Wirtshauses offen. Anschließend ging er voran, stapfte eine Treppe hinauf und wies ihr den Weg in ein kleines Zimmer, das wie der Arbeitsraum des Wirtes anmutete. Es roch nach Papier und Tinte, überall lagen Schriften und Pergamente herum.


    Sie setzten sich einander gegenüber an einen leeren kleinen Tisch. Arinaya knetete nervös ihre Finger, als Nilas zu sprechen begann.


    „Einer meiner Kameraden hat gestern beobachtet, wie die Kerle dir nachgestellt haben. Aber ehe er eingreifen konnte, warst du ihnen entflohen. Er ist dir gefolgt und hat uns abends von den Ereignissen erzählt. Da bin ich hellhörig geworden und habe mich bei eurem Haus seit dem Morgengrauen auf die Lauer gelegt.“


    „Gehörst du zur Minjora?“ fragte Arinaya vorsichtig.


    „Nicht direkt. Mein Vater war einer von ihnen, von ihm habe ich viel gelernt. Aber ich gehöre nicht zu diesem Haufen von Säufern und Erpressern. Ich habe mit ihnen zu tun, aber mehr auch nicht. Nichtsdestotrotz wußte ich von ihnen, was hier gerade vor sich geht.“


    „Mit mir, meinst du?“


    „Ganz richtig.“ Nilas holte tief Luft. „Ich habe heute Morgen gesehen, wie die Kerle von gestern Abend vor eurem Haus herumgelaufen sind. Da war es noch sehr früh. Kurz bevor du dann kamst, sind sie verschwunden. Sie sagten, daß sie noch einen holen wollten, um dann bei euch einzubrechen. Deshalb bin auch ich verschwunden, um Hilfe zu holen. Das mußte ich verhindern. Nun, ich war gerade noch unterwegs, als ihr mir dann auch schon entgegen kamt.“


    „Was wollen diese Männer von mir? Sie sagten zu mir, sie wollten mich zu ihrem Meister bringen. Aber wer ist das?“


    „Der schlimmste Mann im ganzen Staat; Linthizan, Erster Berater des Königs“, sagte Nilas. Arinaya erbleichte schlagartig.


    „Linthizan?“ Sie kannte den königlichen Berater nur vom Hörensagen als intrigant und machthungrig, doch Nilas schien mehr über ihn zu wissen.


    „Dieser Mann führt Dinge im Schilde, die einen, wenn man sie kennt, keinen Schlaf mehr finden lassen. Die Minjora vermutet seit langem, daß er hinter dem Thron her ist. Er hat zuviele Gefolgsleute um sich geschart - damit ist ein Putsch ohne Weiteres möglich. Der König ist ahnungslos. Er weiß nicht, daß Linthizan irgendwo mehrere Mädchen gefangenhält, aber der Minjora ist das zu Ohren gekommen. Diese Mädchen hatten nicht soviel Mut und Glück wie du. Zuerst war nur das Verschwinden mehrerer Mädchen bekannt, dann berichtete ein Spion davon, daß er Linthizan dabei belauscht hatte, wie er von ihnen sprach. Die Minjora forschte nach und fand den Zusammenhang.“


    Arinaya starrte Nilas sprachlos an. Sie wußte nicht, was sie dazu sagen sollte, doch ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, während sie Nilas zuhörte.


    „Was weißt du über deinen Geburtstag?“ fragte er.


    „Meinen Geburtstag?“ Sie stutzte. „Was ist damit?“


    „Du bist während der Großen Konjunktion geboren, nicht wahr?“


    Plötzlich begriff Arinaya. „Meinst du die Sage?“ Nilas nickte. „Aber ich bin zu Anfang der Konjunktion geboren. Das ist doch bedeutungslos!“


    „Eben nicht“, sagte er. „Die Menschen glauben, der Höhepunkt der Konjunktion fände in der Mitte ihrer Dauer statt. Das stimmt nicht, und Linthizan weiß das auch. Diejenigen, die am zweiten Tag der Konjunktion geboren sind, sind zu ihrem Höhepunkt geboren. Damit könnte auf jeden von ihnen die alte Sage zutreffen.“


    Arinaya schluckte schwer. Sie war am zweiten Tag der Großen Konjunktion der beiden Monde geboren und sie kannte die Geschichte des unsterblichen Kindes, die mit der Konjunktion in Verbindung gebracht wurde. Aber sie hatte nie wirklich an diese Geschichte geglaubt. Sie war doch gewiß nicht das Kind des letzten Unsterblichen, sie war das Kind ihrer Eltern!


    „Linthizan glaubt, ich könnte unsterblich sein?“ fragte sie laut.


    „Ja. Er glaubt es von dir und den anderen Mädchen, die er bereits gefunden und entführt hat.“


    „Aber das ist doch nur eine Sage!“ widersprach Arinaya.


    „Das habe ich auch immer geglaubt, aber das stimmt nicht“, erklärte Nilas. „Wir haben mit einem Gelehrten gesprochen, der uns erklärte, daß die Sage stimmt. Und auch, daß der Höhepunkt der Konjunktion allgemein falsch datiert wird. Linthizan hat das ebenfalls herausgefunden und irgendwann angefangen, alle Mädchen in seine Gewalt zu bringen, die möglicherweise die Tochter von Maios und Simeyna sein könnten.“


    „Was hat er vor?“


    Nilas seufzte. „Das ist gerade das Unglück daran, daß Maios eine Tochter hat. Linthizan kennt keine Skrupel. Er will sein Blut mit dem einer Unsterblichen mischen. Was denkst du, was das bedeutet? Er kann ja nicht mehr werden, als er bereits ist. Aber wenn er erst eine unsterbliche Frau sein Eigen nennt und zudem einen unsterblichen Erben hat...“


    Arinaya hielt die Luft an und spürte, wie ihr erneut die Farbe aus dem Gesicht wich. „Das ist nicht wahr...“


    „Ich dachte auch erst, das sei ein schlechter Scherz. Aber leider stimmt es. Er hätte damit absolut uneingeschränkte Macht. Die Minjora hat bislang erfolglos versucht, herauszufinden, wo er die anderen Mädchen gefangenhält. Sie haben auch erst vor kurzem begonnen, nachzuforschen, welche Mädchen noch in Frage kommen. Dich hatten sie noch gar nicht entdeckt, deshalb war es ein Glücksfall, daß dein Überfall gestern beobachtet wurde. Du schwebst in ernsthafter Gefahr, Arinaya.“


    Die junge Frau blieb stumm. Sie rekapitulierte kurz im Kopf die Geschichte, die vielen Kindern so gern erzählt wurde. Einst hatte es ein unsterbliches Volk gegeben, das zudem über einige besondere magische Fähigkeiten verfügte. Man nannte sie die Vandhru. Eines Tages verliebten sich ein Unsterblicher namens Maios und eine Menschenfrau, Simeyna, ineinander. Der König der Vandhru untersagte diese Liebe und ließ Simeyna und das Kind töten, was zu einem Zwist im gesamten Volk führte. Maios wurde Anführer einer Rebellengruppe und starb schließlich in den schrecklich langen Kämpfen seines Volkes.


    Im Angesicht des Todes hatte er jedoch eine Prophezeiung hinterlassen, die besagte, daß sein Kind eines zurückkehren und sein Volk neu aufbauen solle. Bedingt durch seine magischen Fähigkeiten hatte er bereits gewußt, daß er eine Tochter gehabt hätte - eine Information, die Linthizan nun für ein abscheuliches Vorhaben verwendete. Arinaya spürte unsägliche Wut in sich wachsen.


    „Also will Linthizan mich entführen, um von mir ein Kind...“ Sie verzog das Gesicht. „Aber woher weiß er, wer Maios‘ Tochter ist? Ob es überhaupt eine ist?“


    „Das weiß ich nicht genau. Allgemein wird vermutet, daß sie ein Findelkind ist, und gleich zwei der entführten Mädchen sind eins. Zudem soll man es ab einem gewissen Alter sehen können, frag mich nicht woran. Dann sollen sich auch die magischen Fähigkeiten entwickeln. Aber soweit die Minjora weiß, ist noch nichts geschehen, weil er noch herauszufinden versucht, wer die Richtige ist.“


    „Du meine Güte“, wisperte Arinaya.


    „Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Verschwinde, so weit du kannst. Er wird dich kriegen, das steht fest. Irgendwann. Und wenn er dich erstmal hat und es sich herausstellen sollte, daß du Maios‘ Tochter bist, wirst du deines Lebens nicht mehr froh.“


    Arinaya nickte stumm. Das war ihr bereits klar geworden. „Aber hier sind mein Vater und mein Bruder. Ich bin bestimmt nicht Maios‘ Tochter! Ich soll hier Heilerin werden... Ich kann nicht einfach gehen! Wo soll ich denn hin?“


    Nilas seufzte. „Ich weiß es nicht. Aber ich will nicht, daß Linthizan das wird, wovon er träumt. Ich will nicht, daß er solche schrecklichen Dinge tut. Ich will dir helfen.“


    „Das ist alles verrückt“, sagte Arinaya kopfschüttelnd. „Das kann ich nicht glauben!“


    „Fang besser damit an. Am besten verläßt du das Land. Anders geht es nicht. Aber dazu brauchen wir Hilfe, und deshalb sollten wir jetzt zu einem meiner Freunde gehen.“


    „Woher weiß ich, daß du die Wahrheit sprichst?“


    Nilas zuckte kurz mit den Schultern. „Du kannst gern Linthizan fragen, wenn er dabei ist, dir die Kleider vom Leib zu reißen“, murmelte er sarkastisch.


    Das reichte Arinaya. Sie erhob sich und sagte: „Also schön, du hast gewonnen. Schlag etwas vor.“


    Nilas zuckte mit den Schultern. „Ich will sehen, daß ich dich nach Hause zurückbringen kann. Du mußt einige Sachen packen. Und dann verschwinden wir.“


    „Das wird mein Vater nicht zulassen“, murmelte Arinaya. „Das geht nicht, das ist vollkommen wahnsinnig!“


    „Dein Vater muß es zulassen. Wenn er ein gescheiter Mann ist, wird er das auch! Mit dem heutigen Tag mußt du vergessen, was du kennst. Ich bringe dich nach Thorman, dort bist du sicher.“


    „Warum willst du das tun?“


    „Irgendjemand muß es tun. Und, um ehrlich zu sein, habe ich nichts Besseres vor.“ Nilas grinste schief.


    Arinaya starrte ihn überfordert an. Für ihn war alles so vollkommen klar, aber sein Leben wurde auch nicht innerhalb weniger Stunden auf den Kopf gestellt. Nilas erhob sich, ohne zu zögern.


    „Um die Ecke arbeitet ein Freund von mir. Wir werden seine Hilfe vermutlich benötigen“, erklärte er. Höflich hielt er Arinaya die Tür offen, dann klemmte er die Daumen hinter den Gürtel, gleich in Reichweite seiner Dolche. Er hieß Arinaya, voranzugehen und folgte ihr mit Argusaugen, sobald sie erst den Hof betreten hatten.


    „Links“, sagte er die Richtung an. Das führte er über einen kurzen Zeitraum fort, bis sie zwei Straßen weiter vor der Werkstatt eines Waffenschmieds standen. Rauch und beißender Gestank schlugen ihnen entgegen, als Nilas die Tür öffnete und Arinaya bat, einzutreten.


    Die Fenster waren von innen völlig verrußt, so daß nur dämmriges Licht in der Werkstatt herrschte - mit Ausnahme der glühend heißen und hell lodernden Feuerstelle, vor der sich eine menschliche Gestalt abzeichnete. Arinayas Blicke glitten über Hammer und Amboß, über unzählige Schwerter, Dolche und Äxte auf den Tischen unter den Fenstern und blieben dann auf dem jungen Mann haften, der einen Gegenstand in die heißen Kohlen hielt. Die weiten Ärmel seines Hemdes hatte er so weit wie möglich hochgekrempelt. Am Körper trug er eine dicke Lederschürze. Dann drehte er sich um.


    Überrascht hielt er inne, als er Nilas und Arinaya sah. In den Händen hielt er Schürhaken und ein heiß glühendes langes Metallstück, die baldige Klinge eines Schwertes. Nach einem kurzen Moment lächelte er.


    „Nilas“, sagte er. „Entschuldige mich kurz, ich muß die Schneide bearbeiten, solange sie heiß ist. Aber stell mir doch deine Begleitung vor!“


    Sofort wanderten seine Blicke zum Amboß hinüber. Er trat davor, legte den Schürhaken beiseite und griff nach einem Hammer. Während er anfing, das Metall zu bearbeiten, fiel ihm sein halblanges dunkles Haar ins Gesicht, doch das schien ihn nicht zu stören. Der Schweiß stand auf seiner rußigen Stirn, sein Hemd war voller grauer Flecken.


    „Wo ist denn dein Meister?“ fragte Nilas.


    „Der liefert Waffen an einen Kunden. Er sollte gleich zurückkehren. Warum?“


    „Weil ich dich kurz entführen müßte“, sagte Nilas grinsend. „Meine Begleiterin braucht noch einen weiteren tatkräftigen Beschützer. Sie heißt übrigens Arinaya. Und er hier“, Nilas deutete zu Arinaya gewandt auf den Waffenschmied, „ist Marthian. Aber nenn ihn ruhig Marthi, sonst glaubt er noch, er sei wichtig.“


    Mit schiefem Blick schaute Marthian auf und lachte. „Wichtiger als du zweifelsohne!“ spöttelte er. „Arinaya, es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Verzeih die rauhbeinige Unhöflichkeit der Männer.“


    Arinaya lächelte. Sie fand die beiden alles andere als unhöflich, im Gegenteil: Sie amüsierte sich prima über die Burschen.


    „Und warum braucht sie Schutz?“ fragte Marthian, während er mit seiner Arbeit fortfuhr. Nilas mußte sich bemühen, über die lauten Hammerschläge hinweg zu brüllen.


    „Weil Linthizans stinkende Handlanger ihr nachstellen!“


    Aufgrund dieser Äußerung ließ Marthian den Hammer kurz sinken. „Linthizan? Doch nicht etwa wegen dieser albernen Geschichte, von der du mir erzählt hast?“


    „Oh, Großmächtiger! Das ist nicht albern! Das ist bitterer Ernst. So ernst, daß sie Arinaya seit gestern Abend verfolgen.“


    Das Glühen des Metalls ließ nach, es wurde dunkler. Während Marthian die letzten Schläge ausführte, herrschte kurzes Schweigen. Dann legte er das Werkzeug beiseite und zog die schwere Lederschürze aus. Sein Hemd war schweißnass. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die glänzende Stirn.


    „Soso. Und was soll ich dagegen tun?“


    „Du sollst mir helfen, sie zurück nach Hause zu bringen. Die Kerle laufen draußen zu dritt herum. Dagegen habe ich allein keine Chance.“


    „Ach was“, winkte Marthian ab.


    „Nun komm! Du bist der einzige, den ich gerade fragen kann. Der einzige, der den Umgang mit dem Schwert beherrscht.“


    „Mein Meister reißt mir den Kopf ab, wenn ich die Werkstatt verlasse“, wandte Marthian ein.


    „Wir erklären es ihm! Komm, sei ein Ehrenmann. Du hast vielleicht die letzte Vandhru vor dir!“


    Zwar blickten Marthians dunkle Augen skeptisch, doch dann ließ er resignierend die Schultern hängen. „Also schön. Was hast du vor?“


    „Ich bringe sie nach Thorman. Dort sollte sie sicher sein.“


    Arinaya beobachtete, wie Marthian sich stumm abwandte und sein Hemd über den Kopf zog. Zum Vorschein kamen muskulöse Oberarme und breite Schultern. Der junge Schmied zog ein frisches Hemd über und nahm dann ein Schwert, das in einer finsteren Nische gestanden hatte. Er befestigte es an seinem Gürtel und seufzte. Kritisch schaute er zu dem fast rundum eingefaßten Ofen hinüber, griff dann nach seinem Schlüsselbund und hielt seinen Besuchern die Tür offen. Er schloß ab, als sie auf der Straße standen. Nilas ging voran.


    Marthian legte die Hand ans Heft seines Schwertes und musterte Arinaya neugierig. Sie sah nicht aus, wie er sich eine Vandhru vorstellte. Augenscheinlich war sie eine ganz normale junge Frau - hübsch noch dazu, wie er feststellte. Als sie bemerkte, daß er sie ansah, erwiderte sie seinen Blick. Ganz egal, wer dieses Mädchen war - er wollte nicht, daß ihr irgendein Leid widerfuhr, schon gar nicht von Linthizan.


    Er bemerkte, wie angespannt Nilas vorauslief. Seine Sorge schien echt zu sein. Zwar wunderte Marthian sich immer noch, aber er beschloß, es einfach hinzunehmen.


    Schweigend liefen sie durch die Straßen, ließen achtsam ihre Blicke schweifen und musterten jeden kritisch, der ihnen entgegenkam. Allerdings half ihnen das nicht viel, denn just als Nilas abbiegen und in die nächste Straße spähen wollte, prallte er mit einem hastig voraneilenden Mann zusammen. Als er in dessen Gesicht blickte, gefror ihm das Blut in den Adern. Es war einer von Arinayas Verfolgern. Einen Wimpernschlag später tauchten die beiden anderen hinter ihm auf.


    „Weg!“ brüllte er augenblicklich, doch es war bereits zu spät. Während eine Faust seine Nase als Ziel wählte und ihn voller Wucht gegen eine Hauswand warf, packte ein anderer Arinaya am Arm und riß sie an sich heran. Er hatte sie umklammert und hielt ihr den Mund zu, ehe sie auch nur einen Ton über die Lippen bringen konnte.


    Marthian blickte sich erschrocken um. Irgendwo mußte doch jemand sein, der diesen Überfall sah, ihnen zu Hilfe kam! Doch die Straßen und kleinen Gassen waren leer, von einer streunenden Katze abgesehen.


    Für diesen Augenblick der Unachtsamkeit bezahlte er bitter. Einer von Linthizans Handlangern schlug ihm das Heft seines Schwertes in den Nacken, so daß Marthian ohnmächtig zu Boden ging. Arinaya entfuhr ein erstickter Schrei. Sie wurde bäuchlings an eine Wand gedrückt. Einer der Männer packte sie an den Haaren und drückte ihr ein Tuch in den Mund. Sie zappelte wie wild, schaffte es aber nicht, sich erfolgreich zu wehren.


    „Bringt sie um“, hörte sie einen der Männer zischen. Wäre sie nicht schon geknebelt gewesen, hätte sie laut geschrien, doch so schloß sie nur flehend die Augen, während sie spürte, wie ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt wurden.


    Nilas sah nur noch Sternchen. Zähes Blut lief über seine Lippen, doch die Taubheit seiner Nase wich und verwandelte sich in pochenden Schmerz. Als seine Sicht zurückkehrte, entdeckte er Marthian vor seinen Füßen und gleich daneben einen Mann mit Schwert in der Hand. Ein Blick zur Seite verriet ihm, daß Arinaya bereits ausgeschaltet war. Dann drang die Bedeutung des Tötungsbefehls in sein Bewußtsein.


    Brüllend zog er seine Dolche und erweckte den Anschein, daß er auf den ihm gegenüberstehenden Mann losgehen wollte, doch kaum daß der sein Schwert gegen Nilas erhoben hatte, warf dieser sich gelenkig zu Boden und hieb mit den Dolchen nach den Beinen des Mannes. Mit einer Hand verfehlte er, doch mit dem anderen Dolch hieb er durch den dicken Stiefel bis ins Fleisch des Mannes oberhalb seiner Ferse. Mit einer Rolle rettete Nilas sich aus der Reichweite des vor Schmerzen brüllenden Feindes, denn der wollte schon sein Schwert auf ihn niedersausen lassen.


    Flink sprang der junge Bursche auf und trat nach dem Schwert. Er schaffte es jedoch nicht, es dem Mann aus der Hand zu stoßen. Allerdings hatte er ihn soweit getroffen, daß es ihm gelang, mit einem Dolch auf ihn loszugehen. Sein Gegner drehte sich rechtzeitig ab, so daß der Dolch das Herz verfehlte und nur in seinen Oberarm fuhr. Zu Nilas‘ Freude jedoch war es die Waffenhand, die nun davon betroffen war. Zitternd ließ der Mann das Schwert fallen.


    Nur noch ein Hieb, dachte Nilas fieberhaft. Er schlug mit beiden Waffen nach dem Mann und drückte die Klinge eines Dolches so tief in dessen Fleisch, daß das Blut augenblicklich über den tief verwundeten Arm pulsierte. Erleichterung ergriff Nilas. Eine so schwere Blutung hatte er beabsichtigt, denn nun mußte der Mann sich um sich selbst kümmern und stellte vorerst keine Gefahr mehr dar.


    Es blieb jedoch keine Zeit. Kaum daß er sich eines Feindes entledigt hatte, sirrte ein Schwert haarscharf an ihm vorbei. Instinktiv drehte er sich um und sprang zurück. Hinter seinem Kontrahenten erblickte er Arinaya, die mit ängstlichem Blick an der Mauer stand und unerbittlich festgehalten wurde. Gefesselt und geknebelt war sie bereits vollkommen hilflos, doch ihr Angreifer hielt ihr zusätzlich ein Messer an die Kehle. Nilas glaubte, in ihren Augen Tränen zu entdecken.


    Sein Gegner stierte ihn voll übler Absichten an. Nilas setzte einen geringschätzigen Blick auf, wich einem weiteren Schwerthieb mühelos aus und täuschte den Mann, indem er so tat, als wolle er ihn von oben angreifen. Dann jedoch ging er das volle Risiko ein und rammte einen Dolch in den Unterleib des Mannes.


    Mit etwas Glück habe ich deine Leber verfehlt, dachte Nilas grimmig, ehe er ihm das Schwert aus der Hand trat und ihm von hinten in eine Kniekehle schnitt. Schwer atmend starrte Arinaya ihn an. Nilas, dessen Hemd bereits mit eigenem und fremdem Blut verschmutzt war, nahm nun auch die blutige Klinge eines Dolches zwischen die Finger und schleuderte ihn nach Arinayas Entführer. Knapp neben dessen Kopf prallte der Dolch gegen die Wand und schepperte zu Boden.


    Auch wenn Nilas sein Ziel - den Mann ins Auge zu treffen - nicht erreicht hatte, so wich dieser doch von der Wand zurück. Er hielt Arinaya weiterhin gepackt, der nun wirklich Tränen über die Wangen liefen, und ließ Nilas nicht aus den Augen.


    Gespielt ruhig hob der Bursche seinen Dolch auf und umklammerte die beiden Waffen wütend.


    „Ich würde dir raten, sie loszulassen“, zischte Nilas mit finsterem Blick.


    „Und du solltest dich verziehen, ehe du getötet wirst“, gab der Mann zurück. Im Augenwinkel beobachtete Nilas die beiden Verwundeten, die hastig ihre Wunden versorgen wollten. Er hatte sein Ziel erreicht.


    „Meinst du?“ höhnte Nilas. „Bist du sicher, daß du die letzte Vandhru töten willst, so sie denn eine ist?“ Der Mann erbleichte. „Ja, ich weiß, warum ihr sie sucht. Die gesamte Minjora weiß Bescheid und auch der König wird es herausfinden! Ich rate dir, laß sie los, sonst werde ich diesen wunderschönen Dolch in dein Auge bohren und dir den Bauch aufschlitzen, so daß sich die Geier an deinen Därmen gütlich tun können, wenn du erst tot bist!“


    Arinaya hegte keinen Zweifel an Nilas‘ Worten, nach allem, was er zuvor bereits demonstriert hatte. Das Blut tropfte noch immer von seinen Dolchen. Von der Nase bis zum Kinn herab war er blutverschmiert, was ihm einen furchteinflößenden Eindruck verlieh. Sie spürte das Zittern ihres Angreifers an seinem Messer.


    „Also?“ höhnte Nilas. Der Mann wich weiter zurück. Nilas zuckte erschrocken, da der Kerl fast auf Marthians Hand getreten wäre.


    „Ich habe meine Befehle. Du solltest dich nicht mit Linthizan anlegen, verstehst du? Lauf weg, ehe wir dich töten. Du kannst sie nicht retten, der Herr sucht sie. Und wenn sie die letzte Vandhru ist, wird sie sein Kind gebären! Weißt du davon auch?“


    Arinaya stieß einen Schrei aus. Nilas hatte ihr die Wahrheit gesagt. Das Grauen ließ sie frösteln.


    Nilas machte einen Schritt auf den Mann zu. „Natürlich, oder sehe ich so aus, als wäre ich so dumm wie du?“ Er lachte. „Du bringst sie nicht um. Ganz sicher nicht. Ich werde sie jetzt zurückholen und...“ Er brach ab, denn er traute seinen Augen kaum. Vor lauter Anspannung hatte er nicht gesehen, wie Marthian aufgestanden war, doch sein Freund stand nun hinter Arinayas Entführer und hob sein Schwert. Nilas konnte außer seinen Armen und der in der Sonne blitzenden Waffe nichts sehen, aber er wußte, daß es Marthian war.


    Der Mann stutzte ob Nilas‘ Zögerns, doch ehe er sich umdrehen konnte, rammte Marthian sein Schwert voller Wucht in den Schädel des Mannes. Dessen Blick gefror, Blut spritzte auf Arinaya herab, dann ließ er sie los und sackte tot zu Boden.


    Arinaya schrie in Todesangst. Marthian warf Nilas einen ernsten Blick zu, dann steckte er sein Schwert weg und schlang die Arme um Arinaya. Nilas behielt die Dolche in den Händen, während er losrannte. Marthian hingegen gönnte sich noch einen kurzen Augenblick, in dem er Arinayas Knebel herunterriß, ehe er sie am Arm faßte und mit sich zog.


    Atemlos rannten die drei hintereinander durch die Straßen. Als Ziel hatte Nilas erneut das Gasthaus gewählt. Augenblicke später rannte er durchs Tor, hastete die Treppe zu den Hinterzimmern hoch und ließ sich an ihrem oberen Ende an der Wand entlang zu Boden sinken. Marthian und Arinaya folgten etwas langsamer.


    „Ein Dolch“, war das einzige, was Marthian sagte. Nilas reichte ihm eine der blutigen Waffen. Marthian stand ganz dicht an Arinaya und spürte ihr Zittern, während er vorsichtig ihre Handfesseln zerschnitt. Anschließend nahm er ihr den Knebel ganz ab und legte einen Arm um sie, als sie sich schluchzend an ihn lehnte.


    Mit großen Augen starrte er Nilas an. Dieser sah noch immer furchterregend aus und sein Nasenbluten hatte nun wieder begonnen, weil er so schnell gerannt war. Doch er ließ es laufen, bis es auf sein Hemd tropfte.


    „Dann ist es also wahr“, sagte Marthian.


    „Du weißt, daß ich kein Lügner bin“, erwiderte Nilas mit gedämpfter Stimme. Es war deutlich zu hören, daß seine Nase geschwollen war. „Natürlich ist es wahr.“


    Marthian blickte zu Arinaya, die nun den Kopf hob und ihn unter Tränen ansah. Im Kopf hörte sie noch immer das grauenvolle Geräusch eines zersplitternden Schädels.


    „Ich habe Verwandte in Ralthorzan“, sagte Marthian. „Das ist gleich hinter der thormanischen Grenze. Wollen wir sie dorthin bringen, Nilas?“


    Dieser hatte den Kopf in den Nacken gelegt und antwortete, ohne Marthian anzusehen. „Wäre wohl das Beste.“


    Marthian setzte sich auf die Treppe und zog Arinaya mit sich, ehe er sie ansprach. „Du brauchst keine Angst zu haben. Du hast ja gesehen, wie gut Nilas mit den Kerlen fertig geworden ist. Er hat eben bei der Minjora gelernt. Und als Waffenschmied verstehe ich mich auch auf den Kampf, denn nur wer ein Schwert zu führen weiß, versteht sich auch auf die Schmiedekunst.“


    „Wir sollten sofort aufbrechen“, sagte Nilas. „Heute Nacht sind die Stadttore geschlossen. Und nachdem wir nun getötet haben... sie werden uns suchen. Wir sollten vor Ablauf einer Stunde hier weg sein.“


    „Aber meine Familie“, sagte Arinaya mit zitternder Stimme. „Sie werden mich jetzt schon suchen!“


    „Der Wirt wird dafür sorgen, daß sie und auch Marthis Meister Bescheid wissen. Er ist ein Freund. Er wird uns alles geben, was wir für die Reise brauchen, denn die Minjora will, daß Arinaya in Sicherheit ist.“ Mit diesen Worten erhob Nilas sich und hielt sich den Ärmel seines vollkommen verschmutzten Hemdes unter die Nase. „Ich gehe zu ihm“, murmelte er mit gepreßter Stimme. Leichtfüßig sprang er an Arinaya und Marthian vorbei über die Treppe und verschwand im Schankraum.


    Marthian schaute zu Arinaya, die zitternd neben ihm saß. Zwar hatte er nicht viel Zeit gehabt, sich Nilas‘ Kontrahenten anzusehen, doch daß er sie auf seine übliche hinterhältige Weise zugerichtet hatte, war ihm nicht entgangen. Und er selbst hatte getötet. Doch es war ihm keine Wahl geblieben. Er war zu sich gekommen, als der Mann mit Arinaya genau vor ihm gestanden hatte, und er hatte ihn und Nilas sprechen hören. Auch wenn Nilas die anderen kampfunfähig gemacht hatte, hätte er Arinaya nicht freibekommen. Die Kerle hätten ihn noch überwältigt.


    Er hatte zuvor noch nie getötet. Es war riskant gewesen, er hätte Arinaya ebenso treffen können. Das hätte er sich nie verziehen.


    

  


  
    2. Kapitel: Ausreißer


    


    Mit hastigen Bewegungen stopfte Nilas unter den nachdenklichen Blicken des Wirtes Brot, Äpfel und andere Dinge in einen Beutel. Der Gastwirt hatte ihm angeboten, die Vorräte seiner Speisekammer zu plündern und ihm zusätzlich ein Säckchen mit Goldmünzen in die Hand gedrückt - Gold der Minjora, für das Nilas in diesem Augenblick sehr dankbar war.


    „Der König wird taub sein für einen Bericht über Linthizans Treiben“, seufzte der schnauzbärtige Wirt.


    „Natürlich. Selbst wenn er die Mädchen fände, würde er Linthizan noch abnehmen, daß sie seine Nichten sind, obwohl er gar keine hat“, brummte Nilas und zog den Beutel zu. Flink wandte er sich ab und verließ die Küche in Richtung des Treppenhauses. Er stutzte, als er Marthian halb über Arinaya gebeugt auf der Treppe sitzen sah. Der junge Waffenschmied tupfte ihr mit einem Tuch das Blut von der Haut. Das erinnerte Nilas daran, daß er immer noch aussah wie ein Wilder mit all dem Blut im Gesicht. Er drehte sich auf dem Absatz herum, stiefelte in die Küche zurück und spähte in einen mit Wasser gefüllten Topf. Sein im Wasser erscheinendes Spiegelbild erschreckte sogar den hartgesottenen Burschen. Aus seiner Tasche zog er ein Tuch, näßte es kurz und rieb sich damit über das Gesicht. Ein Lachen störte ihn bei seiner Arbeit. In der Tür entdeckte Nilas den Wirt, der ein frisches Hemd in den Händen hielt und es dem blonden Burschen zuwarf. Nilas fing es mit einer Hand auf.


    „Dein Vater wäre stolz auf dich, Junge“, sagte der Wirt. „Du beherrschst die Methoden der Minjora besser als manches Mitglied.“


    „Die Minjora ist ein stinkender Haufen Säufer“, brummte Nilas. Mit dem Wirt trat er hinaus in den Flur, wo der ältere Mann auch Marthian ein Hemd überreichte.


    „Dir kann ich nur einen Umhang geben, Mädchen“, sagte er.


    „Das ist das Beste“, befand Nilas. „Mit Kapuze, wenn es geht.“


    Während der Wirt sich auf die Suche nach dem Kleidungsstück begab, nahm Marthian sich grinsend des noch immer blutverschmierten Gesichtes seines Freundes an, der laut zu stöhnen begann, als Marthian trotz aller Vorsicht auch seine Nase berührte.


    „Die ist gebrochen! Weißt du, wie weh das tut?“ empörte sich Nilas.


    „Du bist doch hier der harte Hund“, erwiderte Marthian.


    „Vielleicht breche ich dir mal die Nase, dann kennst du das Gefühl auch“, motzte Nilas. Als Marthian jedoch mit ihm fertig war, sah er wieder aus wie ein Mensch und machte sich daran, seine Dolche zu reinigen.


    Nur Augenblicke später hatten sie all ihre Vorbereitungen abgeschlossen. In Umhänge gehüllt standen die jungen Leute da und schnallten ihre Taschen auf den Rücken. Arinaya hatte zwar aufgehört zu zittern, doch ihre Knie waren noch immer weich, das spürte sie deutlich.


    „Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Ich werde gleich, wenn ihr fort seid, zu deiner Familie gehen. Nilas hat mir gesagt, wo ich suchen muß. Und nehmt die Hauptstraßen zum Tor.“


    Nilas verkniff sich einen Kommentar, brummte aber leise. Marthian verbarg sorgsam sein Schwert unter dem Umhang, während Arinaya sich die Kapuze tief in die Stirn zog.


    „Mögen die Vandhru mit euch sein“, grüßte der Wirt die drei zum Abschied. Arinaya zuckte innerlich zusammen. Bislang hatte sie nie über diese Floskel nachgedacht, sie war ihr bedeutungslos erschienen - bis jetzt.


    Nilas schlich voran zum Hoftor, spähte hinaus und lauschte. Angespannt drehte er sich zu den anderen um. „Sie haben den Toten gefunden. Die Trottel haben ihn zurückgelassen. Beeilt euch, wir laufen zur großen Allee, ehe sie uns bemerken!“


    Arinaya tat einfach, was er sagte. In ihrem Kopf waren ungezählte Gedanken, von denen sie keinen zu fassen bekam. Alles war viel zu schnell geschehen. Sie hatte buchstäblich gespürt, wie jemand gestorben war, sie hatte gefühlt, wie der Mann sterbend hinter ihr zusammengesackt war. Sie hatte sein heißes Blut gespürt. Und obwohl er Nilas und Marthian töten lassen wollte, empfand sie nun sogar Mitgefühl. Sie hatte nicht gewollt, daß jemand zu Tode kam.


    Doch wenn sie sich überlegte, wer ihr nachstellte und warum...


    Sie zog die Kapuze tiefer in die Stirn. Unter ihrem Umhang kam sie sich recht sicher vor. Während sie einfach Nilas folgte, der vor dem Einbiegen in eine kleine Gasse sichernd um sich spähte, dachte sie an ihren Vater und Kaliron. Die beiden hätten sie niemals so leicht ziehen lassen, doch seit den jüngsten Ereignissen wußte sie, daß ihr keine Wahl blieb.


    Nilas machte niemals einen unüberlegten Schritt. Erst, wenn er sicher war, daß keine Gefahr drohte, ging er weiter. Bedrückt schlich Arinaya hinter ihm her, nachdem er auf die große Allee abgebogen war, die zum Stadttor führte. Diese Straße war die kürzeste Verbindung zwischen Tor und Palast.


    Marthian blieb stets auf gleicher Höhe mit ihr und nahm nie die Hand vom Heft seines Schwertes. Er ging ein wenig vornübergebeugt und hatte den Kopf eingezogen. Arinaya ahnte, was ihm durch den Kopf ging. Und obwohl er sein Schwert umklammert hatte, hielt er es verborgen.


    Er hatte getötet. Wenn man ihn faßte, konnte er mit dem Tod rechnen. Keine Frage, warum auch er plötzlich das Land verlassen wollte.


    Sie hielt den Blick gesenkt, folgte einfach nur Nilas. Auch sie hatte Angst, erkannt zu werden, und auf der breiten Allee kreuzten viele Menschen ihren Weg. Händler und Hausfrauen waren es, Adlige in ihren Kutschen, teilweise auch Bettler.


    Sie drückten sich an den Hauswänden vorbei und gingen schnell, wenn auch nicht übereilt. Arinaya dachte mit Erleichterung daran, daß die Sonne nicht schien. Dann wäre es noch verdächtiger erschienen, wie sehr sie sich vermummt hatte.


    Marthian drehte sich ruckartig um, so daß Arinaya erschrocken stehen blieb. Daraufhin trafen sich ihre Blicke und er schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Nur Einbildung“, sagte er. Zur Bekräftigung seiner Worte griff er nach ihrer Hand und zog sie sanft mit sich.


    Sie nahm nicht viel von dem wahr, was um sie herum geschah. Doch ihre Aufregung wuchs ins Unermeßliche, als sie sich dem Stadttor näherten. Die Wächter waren stets aufmerksam. Fast war sie versucht, die Kapuze wieder abzunehmen, doch stattdessen hob sie nur den Kopf und hoffte, daß alles gutgehen möge.


    Noch nervöser war Nilas, der ständig befürchtete, mit Linthizans Männern zusammenzutreffen. Mit allem schauspielerischem Talent, das er besaß, grüßte er die Wachen und wollte an ihnen vorbeigehen, als einer der Männer sagte: „He, Mädchen, wovor versteckst du dich?“


    Arinaya spürte, wie ihr heiß wurde. Fieberhaft suchte sie nach einer Antwort, als Nilas sagte: „Meine Kusine hat einen ziemlich hartnäckigen Verehrer, dem sie lieber nicht begegnen möchte!“


    „Dann weist ihn in die Schranken“, erwiderte der Wächter. Nilas grinste ihn breit an und ging dann stramm voran. Arinaya und Marthian beeilten sich, hinterherzukommen.


    „Du meine Güte“, sagte Marthian, als sie außer Hörweite waren. „Wie ist dir das so schnell eingefallen?“


    „Ist es nicht“, sagte Nilas. „Ich hatte es mir vorher überlegt.“


    „Danke“, sagte Arinaya und zog die Kapuze ab.


    „Kommt. Es ist noch früh und wir haben noch viel zu laufen. Es wird nicht lang dauern, bis sie merken, daß wir verschwunden sind. Davon gehen sie sicher aus, seit vorhin... Und sie werden Pferde haben.“


    „Prima“, brummte Marthian mißmutig.


    Die Wolken verzogen sich bald wieder und die Sonne beleuchtete den staubigen Weg vor den drei jungen Leuten. Arinaya stopfte den Umhang bald in ihren Rucksack, denn sie begegneten nur selten anderen Reisenden. Dennoch betonte Nilas, daß sie sich bald neue Kleidung kaufen mußte.


    Sie folgten der Straße nach Kaloran, einer kleinen Stadt auf halber Strecke nach Lenordhisa. Allerdings schaute Nilas sich immer wieder um, denn hier waren sie nur allzu leicht zu entdecken.


    Weder Arinaya noch Marthian hatten Kimorha jemals weit verlassen, wohingegen Nilas schon einige Orte in Kimoraya bereist hatte. Unermüdlich schritt er voran und folgte der Straße, die durch Felder und Wiesen führte. Die Gegend war fruchtbar und grün, denn nicht weit entfernt floß der Kimos, einer der beiden großen Flüsse des Landes. Vögel kreisten am Himmel, während ein warmer Wind über die Gesichter der drei Wanderer strich.


    Immer wieder fragte Arinaya sich, ob das wirklich kein Traum war. Doch sie befand sich tatsächlich mit zwei Fremden auf einer Reise ins Ungewisse. Was sollte in Thorman werden?


    „Soll ich mich ewig verstecken?“ sprach sie ihre Sorge laut aus.


    „Ich weiß nicht“, sagte Nilas. „Wohl kaum. Die Minjora wird etwas gegen Linthizan unternehmen. An deiner Stelle würde ich irgendwann zurückkehren, aber unter falschem Namen.“


    „Das ist verrückt“, sagte Arinaya kopfschüttelnd. „Ich kann keine Vandhru sein... und doch macht die bloße Möglichkeit mein ganzes Leben kaputt.“


    Laut seufzend schaute Marthian sie an. „Ich frage mich auch, was vorhin passiert ist. Mir geht es nicht anders als dir... bei mir ist plötzlich auch alles verändert.“


    „Tut mir leid“, sagte Nilas zähneknirschend. „Aber du siehst, ich hatte jeden Grund, mir Hilfe zu holen!“


    „Du solltest dich aus solchen Dingen heraushalten“, befand Marthian. „Aber so ein Herumtreiber wie du hat ja kein Leben zu verlieren. Nichtsdestotrotz hast du richtig gehandelt.“


    Nilas erwiderte nichts, denn er wußte, daß Marthian Recht hatte.


    Schweigend setzten sie ihren Weg bis in die Mittagsstunden fort. Erst, als sie Hunger hatten, suchten sie sich ein ruhiges Plätzchen hinter einem nahen Hügel und nahmen etwas von ihren Vorräten. Gleichmütig kauend saß Nilas im Gras und ließ sich die Sonne auf den Rücken scheinen, doch sowohl Arinaya als auch Marthian waren noch immer bedrückt.


    „Du hast einen Bruder?“ begann Marthian das Gespräch.


    „Ja. Er ist siebzehn. Er lernt bei meinem Vater den Beruf des Tischlers.“


    „Und du? Ich meine, hast du einen Beruf? Oder einen Mann?“


    Arinaya lachte. „Nein. Keinen Mann. Aber ich bin Heilerin. Ich verstehe mich auf die Verwendung von Heilkräutern und das Handwerk der Hebamme.“


    Marthian machte große Augen. „Das ist toll, wirklich! Das ist ein sehr wichtiger Beruf.“


    „Ich hatte gehofft, eines Tages das Amt meiner Mentorin übernehmen zu können“, seufzte Arinaya.


    „Ich kenne nicht viele Frauen, die einem Beruf nachgehen möchten“, bemerkte Marthian. „Wie alt bist du?“


    „Neunzehn. Ja, ich könnte längst verheiratet sein... aber ich hatte bislang nur mit einem Burschen zu tun, der meinte, meine Arbeit wäre nichts weiter als im Dreck herumzuwühlen.“ Arinaya verzog verständnislos das Gesicht.


    „Welch ein Unsinn“, empörte Marthian sich.


    „Wenn du dich auf Kräuterkunde verstehst“, sagte Nilas, „dann kannst du doch bestimmt etwas machen, das meiner Nase hilft? Die tut gewaltig weh.“


    „Ja, sicher“, sagte Arinaya. „Sag mal, wie bist du eigentlich über die Runden gekommen?“


    „Hm“, machte Nilas. „Kleine Botengänge, irgendwelche Arbeiten... ich bin das, was man einen Tagelöhner nennt.“


    „Oder einen Taschendieb“, präzisierte Marthian augenzwinkernd.


    „Wie habt ihr euch kennengelernt?“ erkundigte Arinaya sich, ehe sie zu einem saftigen, grünen Apfel griff.


    „Durch Marthis Meister“, sagte Nilas. „Er hat mich angeheuert, ihm Material zu besorgen oder Waffen auszuliefern. Manchmal habe ich das mit Marthi gemacht. Weißt du, ich habe schon lange niemanden mehr, dafür kenne ich die halbe Minjora. Das kann hilfreich sein.“


    „Und du?“ fragte Arinaya an Marthian gerichtet. „Wie alt bist du?“


    „Zwanzig. Ich habe noch zwei jüngere Schwestern, die auch noch bei unseren Eltern leben. Die werden sich freuen...“ Er seufzte. „Lenia will bald heiraten. Und ich bin nicht dabei.“


    „Ihr habt wenigstens ein Zuhause, das ihr vermissen könnt“, stellte Nilas fest.


    „Und du hast auch noch nicht geheiratet?“ fragte Arinaya.


    „Nein“, antwortete Marthian. „Es hat sich nicht ergeben. Ich meine, was habe ich von einer Frau, die nichts weiter tut als mein Haus zu putzen und auf die Kinder zu achten? Aber mehr tun die meisten hier nicht. Du bist das erste Mädchen meines Alters mit einem solchen Beruf, das ich kenne.“


    „Und ich wußte nicht, daß es Männer gibt, die das schätzen!“ lachte Arinaya.


    „Mit zwei kleinen Schwestern lernt man schnell, Frauen auch zu respektieren. Vor allem, wenn sie so willensstark sind.“


    „Dickköpfig meinst du!“ grinste Nilas. „Die beiden sind anstrengend.“


    Marthian lachte. „Ja, schon. Aber sie sind nicht dumm. Wenn sie wüßten, was ich heute getan habe...“


    „He, die Kerle wollten uns umbringen, nicht umgekehrt“, wandte Nilas ein.


    Marthian saß mit hängenden Schultern da und starrte ins Gras. „Warum habe ich das getan ... mußte es wirklich sein?“


    „Du hast Arinaya gerettet“, stellte Nilas fest. „Ich finde, das ist ein guter Grund.“


    „Aber hätten sie ihr etwas angetan, wenn sie wirklich die ist, die Linthizan sucht?“


    „Sie nicht, aber er“, sagte Nilas trocken.


    „Ob ich jetzt noch der Schmied werden kann, der ich sein wollte...“ murmelte Marthian. Arinaya nickte mitfühlend.


    „Wovon wollen wir jetzt eigentlich leben?“ fragte sie. „Ich meine, die ganze Zeit.“


    „Das geht schon“, sagte Nilas. „Kommt, wir sollten weitergehen.“


    Vorsichtig begaben sie sich auf die Straße zurück und ließen Meile um Meile hinter sich. Nach den Mittagsstunden ließ der Wind nach, so daß die Sonne ihnen heiß in den Nacken brannte. In der Ferne flimmerte die Luft. Flache, grüne Hügel reichten bis zum Horizont. Von Zeit zu Zeit begegneten ihnen Reiter und Händler mit Karren. Gelegentlich unterhielten sie sich, obwohl sie einander noch recht fremd waren. Doch Arinaya spürte keinerlei Vorbehalte bei dem humorvollen und frechen Nilas, ebensowenig bei Marthian, der zwar weitaus zurückhaltender, aber sehr höflich war und alles andere als dumm.


    „In Thorman war ich noch nie“, sagte Nilas. „Aber es heißt, die Menschen dort wären freier als hier. Dort gibt es auch keine Todesstrafe.“


    „Nicht?“ fragte Arinaya überrascht.


    „Nein. Wer weiß, vielleicht gefällt es uns ja dort.“


    Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, wurde es kühler. Die Farben des Himmels deckten ein Spektrum zwischen dunklem Blau und leuchtendem Rot ab, während die Sonne unterging. Nilas steuerte auf ein kleines Wäldchen zu und hatte vor Einbruch der Dunkelheit dafür gesorgt, daß ein Lagerfeuer entfacht war.


    „Ich hoffe, ihr habt keinen Wert auf ein Bett gelegt“, sagte er. „Bis zum nächsten Dorf ist es noch weit.“


    „Geht schon“, sagte Marthian. „Es ist ja nicht kalt.“


    Sie setzten sich ums Lagerfeuer herum und aßen Brot mit Käse.


    „Eigentlich unmoralisch“, sagte Arinaya. „Ich bin ganz allein mit zwei Burschen, die ich nicht einmal kenne.“


    „Solange es dich nicht stört“, brummte Nilas und nahm noch einen Bissen. „Jetzt ein gutes Dunkelbier...“


    Marthian lachte. „Aber sie hat Recht.“


    „Hat sie nicht. Sowas sagen ja auch nur die Leute. Und die Leute sagen viel. Die Leute ...“ Nilas lehnte sich gegen einen Baum und starrte in den Himmel.


    „Stimmt“, sagte Arinaya. „Mich stört es auch nicht. Ihr wollt mir ja nichts Böses.“


    „Also, Linthizan ist hinter dir her, weil er glaubt, du wärst Maios‘ Tochter?“ fragte Marthian. „Das ist verrückt.“


    „Könnte doch sein“, sagte Nilas.


    „Nein“, widersprach Arinaya im Brustton der Überzeugung.


    „Ich dachte wirklich, das Ganze sei nur eine Sage“, erklärte Marthian.


    „Nichts da“, erwiderte Nilas. „Willst du die Geschichte nochmal hören?“


    Auf ein Nicken von Marthian und auch von Arinaya hin, begann Nilas zu erzählen. „Bis vor tausend Jahren lebten die Vandhru neben den Menschen. Sie bestellten die gleichen Felder, trieben Handel miteinander. Doch weil die Vandhru unsterblich waren und zudem über angeborene magische Kräfte verfügten, waren die Menschen neidisch. Deshalb erließen die Vandhru ein Gesetz, daß es niemals zur Vermischung des Blutes beider Völker kommen dürfe. Sie wollten ihre Reinheit bewahren, so heißt es.“


    „Aber die Vandhru haben doch Katzenaugen und nur vier Finger“, sagte Marthian. „Arinaya hat nichts dergleichen.“


    „Sicher. Aber überleg mal, sie wäre ja auch keine reinblütige Vandhru, sondern hätte eine menschliche Mutter!“ erwiderte Nilas. Marthian nickte.


    „Nun, lange Zeit gab es keine Probleme zwischen den Völkern. Doch eines Tages geriet ein junger Fischer namens Maios mit seinem Schiff in einen Sturm und kenterte. Südlich von Lenordhisa wurde er an Land gespült und von Simeyna gefunden. Sie war ein Mensch, er ein Vandhru. Sie rettete ihm das Leben und pflegte ihn gesund und die beiden verliebten sich.“ Nilas grinste spöttisch. „Maios wollte sie heiraten und trug dieses Anliegen seinem König bei einer persönlichen Audienz vor. Doch er wurde abgewiesen und ihm wurde verboten, mit Simeyna zusammen zu sein. Das nahm er nicht hin, weil sie bereits schwanger war. Und als das der König erfuhr, ließ er sie und das ungeborene Kind töten.“


    Arinaya zuckte zusammen, als Nilas das sagte. Zwar kannte sie die Geschichte, doch diese Brutalität erschreckte sie immer wieder.


    „Maios schwor blutige Rache und zettelte einen Aufstand an. Viele Vandhru und vor allem Menschen schlossen sich ihm an, um gegen die königstreuen Vandhru vorzugehen. Es kam zu blutigen Schlachten und irgendwann wurde Maios tödlich verletzt. Auf seinem Sterbebett prophezeite er jedoch eins: Irgendwann während des Höhepunkts der Konjunktion von Poros und Rimmar, die alle vier Jahre stattfindet, würde sein getötetes Kind doch das Licht der Welt erblicken. Er sprach wörtlich von einer Tochter. Wie das möglich sein sollte, sagte er nicht. Nur, daß sie erst als junge Frau als Vandhru zu erkennen sein sollte. Er sagte, dies sei die Strafe für den grausamen König, der das Gesetz über das Leben gestellt hatte. Und wenn ihr mich fragt, war es auch nicht zu vermeiden, daß es irgendwann ein Kind gibt, das halb Mensch, halb Vandhru ist.


    Dann starb er und das zutiefst entzweite Volk der Vandhru verschwand über Nacht aus unserer Welt, ohne je zurückzukehren. Die Menschen setzten Maios und Simeyna ein Denkmal, irgendwo in Lenordhisa, glaube ich. Und sie warteten, sie beobachteten alle Mädchen, die während den Konjunktionen geboren wurden. Die Menschen warteten und warteten... aber Maios‘ Tochter kam nicht. Deshalb wurde die Geschichte irgendwann vergessen.“


    „Und Linthizan glaubt, gerade jetzt würde Maios‘ Tochter geboren?“ fragte Marthian stirnrunzelnd.


    „Er hofft es. Stell dir vor, Arinaya wäre es. Wenn sie erst ein Kind von ihm hätte und dieses sich auch in seiner Gewalt befände, könnte er sie doch zu allem zwingen, was er will.“


    Marthian schluckte hart, während Arinaya die Schultern einzog und sich auf die Lippen biß. Sich das auszumalen, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.


    „Meine Güte“, murmelte Marthian. „Das wäre - das wäre entsetzlich. Ich meine - so skrupellos kann doch niemand sein!“ Er schaute zu Arinaya und glaubte, Angst in ihren Augen zu erkennen.


    „Aber das tut er nicht“, sagte er dann. „Wenn du es wirklich bist, Arinaya, wird er dich nie kriegen. Dafür sorge ich. Er wird dir nichts antun.“


    „Warum hat Maios auch nur von einer Tochter gesprochen“, brummte Nilas. „Warum auch immer er es wußte, er hätte es nicht sagen dürfen.“


    „Nein“, sagte Arinaya. „Das hätte er nicht.“


    „Glaubst du, du bist es?“ fragte Marthian.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Seine Tochter wäre vermutlich ein Findelkind, und ich bin keins. Aber Linthizan hat wohl schon Mädchen entführt, auf die das zutrifft.“


    „Dann sollten wir doch sehen, daß wir ihnen helfen! Wenn wirklich eine von ihnen die letzte Vandhru sein könnte...“ murmelte Marthian.


    „Viel Spaß“, sagte Nilas. „Du hast seine Männer doch heute gesehen. Nein, laß das mal die Minjora machen.“


    Marthian zuckte mit den Schultern und strich sich einige Haare aus dem Gesicht. „Vermutlich hast du Recht.“


    „Und wenn ich es doch bin?“ fragte Arinaya.


    „Dann wird man es irgendwann sehen können“, sagte Nilas. „Du kannst dich nicht ewig verstecken. Du wirst sehen müssen, daß du lernst, Magie auszubilden und zu beherrschen. Nur so bist du sicher vor Linthizan.“


    Arinaya nickte. „Und wenn nicht? Ich will mich verteidigen.“


    „Hm“, machte Nilas. „Du hast doch uns.“


    „Und wenn mal nicht?“


    Marthian stand auf und zog sein Schwert, dann bedeutete er Arinaya, es zu nehmen. Sie erhob sich und nahm das Schwert in die Hand. Unter großem Kraftaufwand hob sie die lange Waffe und musterte sie skeptisch.


    „Ziemlich schwer“, befand sie nüchtern.


    „Ja, das sage ich selbst.“


    „Aber was Nilas heute getan hat... könnte ich das auch?“ fragte Arinaya. „Mit Dolchen kämpfen?“


    „Wenn du bereit bist, dich im Dreck zu wälzen, sicherlich“, grinste Nilas, dann reichte er ihr beide Dolche. Sie nahm die beiden ellenlangen Waffen genau in Augenschein und lächelte.


    „Das könnte ich mir vorstellen. Bringst du es mir bei?“


    „Kann ich machen. Aber dann solltest du anfangen, Hosen zu tragen. In dem Aufzug wirst du dich nicht so bewegen können, wie du es müßtest.“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Und wenn schon.“


    „Ich finde die Idee gut“, stimmte Marthian zu.


    „Danke“, sagte Arinaya. „Ich kann das alles noch nicht glauben... plötzlich ist alles so verrückt, aber ihr wollt mir helfen!“


    „Weil Linthizan ein Schwein ist“, sagte Nilas ungerührt. „Und ich will nicht, daß er uns alle tyrannisiert.“


    Marthian sah Arinaya lange an, sagte dann jedoch nichts. Sie erwiderte seinen Blick fragend.


    Es war nicht nur, daß er getötet hatte. Er hatte dieses Mädchen angesehen und sofort hatte für ihn festgestanden, daß er ihr helfen würde.


    Als die drei kurz darauf beschlossen, sich schlafen zu legen, fühlte Marthian sich überhaupt nicht müde. Das prasselnde Lagerfeuer war bereits weit heruntergebrannt, doch die Glut wärmte sie noch. Irgendwo schrie ein Käuzchen, als er sich neben dem Feuer zusammenrollte und zu Nilas hinüberstarrte. Sein Freund schnarchte Minuten später selig schlafend, während für Marthian an Schlaf kein Denken war. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zu Arinaya, die ihm den Rücken zugewandt hatte. Den Kopf hatte sie auf einen Arm gebettet. Ihr braunes Haar glänzte im Schein des Lagerfeuers.


    Er hatte noch immer ein Gefühl, als wären seine Hände voller Blut.


    


    Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie schlug die Augen auf und erschrak, als sie gegen das Licht die Umrisse eines ihr hünenhaft erscheinenden Mannes ausmachen konnte. Als sie genauer hinsah, fiel ihr die edle Kleidung aus Samt und Seide auf, die er trug, von seinem Schmuck ganz abgesehen.


    Von irgendwoher drang ein gedämpfter Schrei an ihre Ohren. Wie von einer Bestie gestochen fuhr sie hoch und starrte den Mann an, der vor ihr stand. Sie konnte ihn nicht genau erkennen, sah aber, daß seine Lippen sich zu einem fiesen Lächeln verzogen.


    „Du bist es“, sagte er. Augenblicke später hatte er sie gepackt und zurück in die Kissen gedrückt. Sie wollte sich wehren, packte mit einer Hand sein Handgelenk - und spürte ihren kleinen Finger nicht mehr.


    Es war stockfinster. Im Raum war keine Lichtquelle, und doch konnte sie ihn sehen. Der Schrecken der Erkenntnis ergriff sie.


    „Halt still“, sagte er. „Du tust, was ich sage!“


    Sie stieß einen Schrei aus, als er sich über sie beugte. Vergebens versuchte sie, ihn wegzustoßen.


    Dann wachte sie auf.


    Starr vor Schreck war Arinaya aus dem Schlaf hochgefahren und schaute sich um. Sie befand sich noch immer bei Marthian und Nilas in dem kleinen Wäldchen, keine Gefahr war in der Nähe.


    Schwer atmend fuhr sie sich über die Stirn. Dann spürte sie Marthians Blick auf sich.


    „Alles in Ordnung?“ fragte er.


    Sie nickte. „Nur ein Traum.“


    „Nimm es nicht so schwer“, murmelte er. „Wahrscheinlich bist du es gar nicht.“


    „Und wenn doch?“


    Er lächelte. „Dann denk daran, daß du nicht allein bist. Dir wird nichts passieren, Arinaya. Dafür sorge ich.“


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Habe ich dich geweckt?“


    „Nein. Ich habe noch gar nicht geschlafen.“


    „Oh.“


    „Mir geht zuviel durch den Kopf. Ich habe jemanden getötet!“


    „Es ging nicht anders. Aber du hättest Nilas sehen sollen“, sagte Arinaya.


    „Ich habe das einmal gesehen“, sagte Marthian. „Er hat es von seinem Vater gelernt. Und der war ein Assassine der Minjora.“ Arinaya machte große Augen. „Ja, wirklich. Irgendwann wurde er von einem anderen Assassinen getötet.“


    „Und seine Mutter?“


    „Hat er nie gesagt. Aber sie ist tot, glaube ich.“


    „Hat er Geschwister?“


    „Wenn, dann nur Halbgeschwister. Seine Eltern waren nicht verheiratet. Er war... na ja, er sagt immer, er sei wohl einfach passiert.“


    „Das muß hart sein.“ Nachdenklich starrte Arinaya in die Glut.


    „Und trotzdem ist etwas aus ihm geworden. Er hat das Herz am rechten Fleck. Sonst wäre er nicht mein Freund. Sein Vater hat ihn wohl ausgebildet, aber ihn von der Minjora ferngehalten, soweit möglich. Daß er sich deiner angenommen hat, ist keine Überraschung. Nilas ist immer dort, wo etwas passiert.“


    „Ich bin froh, daß er dort war“, sagte Arinaya. „Und daß er mich in Sicherheit bringen will.“


    „Das hat einen Sinn. Denn er liebt nichts mehr als seine Freiheit. Und die wäre vorüber, wenn Linthizan kriegt, was er will.“


    Arinaya lächelte, dann wickelte sie sich wieder in ihren Umhang und legte sich zum Schlafen nieder. Marthian tat es ihr gleich, denn es war noch viel Zeit bis zum Sonnenaufgang.


    


    Es war noch so früh, daß die Sonne nicht zu sehen war. Sie versteckte sich hinter dem Horizont, sandte nur ihre Strahlen aus und erhellte den reingewaschenen Himmel des Morgens. Die Asche war kalt, nur eines war kälter: Nilas‘ Nase.


    Nachdem er einmal unwirsch geblinzelt hatte, erhob er sich und schüttelte das Gras aus seinem Umhang. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Aber er war ohnehin ein Frühaufsteher und stets mit dem ersten Hahnenschrei wach.


    Arinaya und Marthian verloren beide kein Wort über die Ereignisse in der Nacht. Nilas merkte nichts, denn er schob ihre Schweigsamkeit auf die Tatsache, daß sie beide noch müde waren, als sie ihren Weg fortsetzten. Nicht unaufmerksam folgten sie dem Verlauf der Straße nach Kaloran. Unterwegs begegneten ihnen viele Bauern, die mit vollbeladenen Karren auf dem Weg zum Markt waren.


    Marthian und Arinaya tauschten sich über ihre Geschwister aus. Marthian sprach mit unverhohlenem Stolz über seine Schwestern, doch die Art, wie er redete, überraschte Arinaya nicht. Ihr Bruder verhielt sich ganz ähnlich, obwohl in ihrem Fall Arinaya die Ältere war. Das tat aber der Tatsache keinen Abbruch, daß Kaliron sie auch stets beschützen wollte.


    „Mein Bruder ist sehr sanft“, sagte sie. „Aber er gibt sich bis heute die Schuld an Mutters Tod.“


    „Warum?“


    „Meine Geburt verlief scheinbar ohne Schwierigkeiten, doch bei seiner hat Mutter furchtbar viel Blut verloren. Sie war vollkommen entkräftet. Zwei Tage nach Kalirons Geburt starb sie. Ich kann mich nicht daran erinnern, ich war damals gerade etwas über zwei Jahre alt. Und sie war auch noch jung, gerade Mitte zwanzig.“


    „Erinnerst du dich denn gar nicht an deine Mutter?“ fragte Marthian.


    „Ich habe ein vages Bild von ihr. Ich sah als Kind eine Frau in meinen Gedanken, die ich nicht zuordnen konnte. Vater beschrieb sie mir dann, und so wußte ich, daß ich meine Mutter sah. Aber eigentlich kenne ich es nicht anders. Vater war immer für uns da, er hat sich sehr gut um uns gekümmert, obwohl er auch die Familie allein ernähren mußte. Seine Werkstatt war immer nebenan. Oh, er war sehr besorgt um uns. Für mich war es kein Problem, daß er allein mit uns war. Nur tat er mir immer sehr leid. Nun, und irgendwann fragte Kaliron nach Mutter. Er war drei oder vier Jahre alt. Als Vater ihm sagte, daß sie bei seiner Geburt gestorben ist, hat er ganz fürchterlich geweint und gesagt, daß er lieber nicht leben wollte, wenn deshalb seine Mutter tot sein muß. Und das sagte ein Kind!“


    Marthian erwiderte Arinayas Blick sichtlich erschüttert. „Wie traurig.“


    „Wir haben ihm gesagt, daß das Unsinn ist. Wir hatten ihn doch so lieb! Und es war nun einmal so. Vater hat ihm erklärt, daß vor ihrem Tod Mutters einzige Sorge Kali galt. Ihn durchzubringen war schwer für meinen Vater. Kaliron war später oft an Mutters Grab, obwohl er sie gar nicht kannte. Ich glaube, er trägt bis heute schwer an ihrem Verlust. Mich hat es immer sehr beeindruckt, daß mein Vater so jung war und trotzdem unverheiratet blieb. Es wäre leichter gewesen, wenn er eine Frau gehabt hätte, die sich um uns gekümmert hätte. Aber er wollte es nicht. Er sagte, er könne nur unsere Mutter lieben. Deshalb hat er mich auch nicht gedrängt, zu heiraten. Er sagt, es gäbe nichts Wichtigeres als die Liebe, denn sie ist das Gute in der Welt.“


    „Das stimmt“, seufzte Marthian nachdenklich. „Lenia wird den Sohn eines Goldschmiedes heiraten. Das bedeutet, daß sie dadurch zu einer reichen Frau wird. Zwar ist ihr Verlobter ein feiner Bursche, aber ob das bei den beiden diese Art von Liebe ist, wage ich zu bezweifeln. Eine Freundin hat sie verkuppelt, weil es Lenia immer wichtig war, einen wohlhabenden Mann zu finden. Und sie ist sehr hübsch, niemand würde sie zurückweisen. Die beiden sind sich sympathisch, aber Liebe...“


    „Das klingt so, als würdest du es nicht wirklich gutheißen“, merkte Arinaya an.


    „Ich weiß nicht... viele Menschen heiraten aus anderen Gründen als Liebe. Um dann andererseits Ehebruch zu begehen...“ Er schüttelte den Kopf. „Das paßt nicht zusammen. Nicht zu den Menschen, die so viel Wert auf Moral legen. Sie belügen sich selbst.“


    „Gäbe es für dich nur eine Liebesheirat?“


    „Ja.“ Marthian antwortete, ohne zu zögern. „So wie für dich.“


    Arinaya widersprach nicht. Nilas schielte seitlich zu den beiden hinüber und brummte dann: „Heiraten... ich weiß nicht, wenn ich an die saufenden und prügelnden Kerle und die keifenden Weiber denke...“


    „So muß es nicht sein“, sagte Marthian.


    „Man sieht es an deiner Schwester. Frauen sind so eigennützig... meine Mutter hat nichts weiter für mich getan als mich zur Welt gebracht.“


    „Weißt du, was aus ihr geworden ist?“ fragte Arinaya.


    „Will ich gar nicht. Ich habe sie einige Male gesehen, dann verließ sie Kimorha. Ich war immer bei Vater und Großmutter. Aber dann starb erst sie und dann er. Ich habe meine Mutter nicht mehr gesucht, das hätte ich nicht gewollt. Sie war siebzehn, als ich zur Welt kam. Viel zu jung, glaube ich.“


    „Vielleicht“, sagte Marthian.


    „Mein Vater hat sie geliebt. Aber sie war mit nichts zufrieden. Es hat ihr nicht gepaßt, daß er bei der Minjora ist, obwohl sie es stets wußte. Er hätte sie gern geheiratet, um ihr die Schande mit mir zu ersparen, aber das wollte sie nicht.“


    „Nicht alle Frauen sind so“, warf Arinaya sofort ein.


    „Nein. Aber die meisten.“ Nilas starrte grashalmkauend nach vorn auf die Straße. „Ihr kennt die Menschen nicht.“


    „Wir kennen nur andere als du“, sagte Marthian.


    „Ja, ihr hattet Glück. Guckt euch eure Familien an.“


    „Auch unsere Familie hatte schwere Zeiten, genau wie Arinayas“, sagte Marthian. „Ich erinnere mich gut - als ich sieben war, erwartete meine Mutter noch ein Kind. Wir alle freuten uns sehr, ich wünschte mir einen kleinen Bruder zum Raufen. Und tatsächlich bekam ich ihn! Ich war ganz aus dem Häuschen. Aber er wurde keine vier Monate alt. Eines Morgens lag er tot in seiner Wiege. Meine Mutter hat sehr darunter gelitten. Danach war sie noch zweimal schwanger, aber sie verlor die Kinder sehr früh.“


    „Dann war ihr Herz schwer“, sagte Arinaya. „So sagte meine Mentorin stets in solchen Fällen. Sie hatte zuviel Angst und so verlor sie die Kinder.“


    „Mag sein“, sagte Marthian. „Hast du bereits Geburten erlebt?“


    „Ja, einige. Auch schwierige. Einmal lag ein Kind quer. Berenia wußte es zuvor, sie war sehr besorgt. Es war das zweite Mal, daß sie mich mitnahm. Sie versuchte dann, das Kind zu drehen, aber es gelang ihr nicht recht. Sie konnte es nicht fühlen, war sich nicht sicher. Die Mutter war völlig panisch - und dann habe ich versucht, zu helfen. Mir gelang es, die Füßchen zu tasten, und dann habe ich das Kind gedreht. Es kam ganz gesund zur Welt.“


    „Toll!“ sagte Nilas mit einem breiten Grinsen. „Ich würde tot umfallen, wenn ich bei einer Geburt anwesend sein müßte. Woher hattest du diese Nerven?“


    Arinaya lachte. „Du schlitzt Leute auf und findest Geburten schrecklich?“


    „Furchtbar!“ regte Nilas sich auf.


    „Furchtbar sind Geburten dann, wenn das Kind in Steißlage ist oder sich die Nabelschnur um den Hals gewickelt hat. Das habe ich auch schon gesehen.“


    Nilas brüllte entsetzt und hielt sich die Ohren zu, so daß Marthian einen Lachanfall bekam. Verwirrt sah Arinaya die Burschen an. „Ich habe auch schon offene Knochenbrüche gerichtet...“


    Das reichte auch Marthian. Angewidert schaute er Arinaya an und sagte: „Das macht dir nichts aus?“


    „Nein. Wir helfen den Menschen doch.“


    „Davor ziehe ich meinen Hut“, sagte er. „Großartig. Und es ist ein gutes Gefühl, dich bei mir zu wissen!“


    


    


    

  


  
    3. Kapitel: Knapp entkommen


    


    Nilas wurde aufgrund der Tatsache nervös, daß niemand sie verfolgte. Er hatte damit gerechnet, daß es dauern würde - aber als sie sich nach drei Tagen kurz vor Kaloran befanden und immer noch niemandem begegnet waren, wurde er unruhig.


    „Das kann nicht sein“, sagte er. „Linthizan würde dich nicht entkommen lassen. Irgendetwas ist hier faul!“


    Auch Marthian fand es seltsam. Arinaya wollte lieber nicht darüber nachdenken. Sie war froh, daß sie die letzten beiden Tage friedlich gewandert waren und hatte bereits Hoffnung, daß Linthizan sie doch einfach laufen ließ.


    „Nichtsdestotrotz wirst du in Kaloran neue Kleidung bekommen und wenn du den Dolchkampf lernen willst, brauchst du Dolche“, stellte Nilas fest.


    „Können wir uns das leisten?“ fragte Arinaya.


    „Klar. Der Wirt hat mich zu einem reichen Mann gemacht“, grinste der blonde Bursche.


    Im prallen Sonnenschein erklommen sie einen von hohem grünem Gras bewachsenen Hügel, hinter dem sie dann die kleine Stadt erkennen konnten. Sie lag auf einem Hügel und war von einer Mauer umgeben. Auf den umliegenden Feldern arbeiteten Bauern, deren Gehöfte sich nur in der Größe von den kleinen städtischen Fachwerkhäusern unterschieden.


    Es dauerte nicht mehr lang, bis die drei hungrigen Kameraden das offene, unbewachte Stadttor durchquerten. Es war kurz vor der Mittagszeit, und dementsprechend köstliche Gerüche erfüllten die grob gepflasterten Straßen. Zielstrebig lief Nilas voran in Richtung des Marktplatzes von Kaloran, der zu dieser Zeit noch geöffnet und gut besucht war. Er war die erste Adresse für das, was sie jetzt brauchten.


    Arinaya trug wieder ihren Umhang, um die Blutflecken auf ihrem Kleid zu verbergen. Sie schaute sich neugierig auf dem verwinkelten Markt um, zwischen dessen kleinen Ständen sich die Menschen mit großen Augen aneinander vorbeidrängten. Laut feilschend und ihre Ware anpreisend verschafften die Händler sich Gehör, warben mit den großartigsten Waren diesseits des Rhonda‘Jamir und boten den Passanten Lebensmittel zum Probieren an. Es roch nach karamelisiertem Zucker und ranzigem Fett, gegerbtem Leder und frischem Holz.


    Nilas schaute sich wachen Auges um und hatte bald den Stand eines Schneiders entdeckt, der ihm zusagte. Er steuerte geradewegs darauf zu, verlor aber Arinaya nicht aus den Augen. Als sie neben ihm stand, sprach er den Schneider an.


    „Könntet Ihr uns wohl ein robustes Hemd und eine Hose zeigen, wie sie für meine Kameradin passend sein könnten?“


    Der weißbärtige Mann musterte die drei jungen Leute fragend. „Das Mädchen soll Hosen tragen?“


    „Ohne Damensattel ist es schwierig, mit einem Kleid zu reiten“, sagte Arinaya ohne Umschweife. Nilas warf ihr einen belustigten Seitenblick zu.


    „Nun denn“, brummte der Schneider, nahm Arinaya genau in Augenschein und wühlte dann in einer hölzernen Kiste herum. Zum Vorschein kamen eine schwarze Schnürhose und ein naturfarbenes Leinenhemd. Beide Teile hielt Arinaya sich vor, woraufhin der Schneider zufrieden nickte.


    „Das macht siebzig Silbermünzen“, sagte er. Ohne die Miene zu verziehen, reichte Nilas ihm ein Goldstück. Der Mann staunte nicht schlecht, gab den Rest aber ohne Kommentar heraus.


    „Gut“, sagte Nilas, als sie ein Stück entfernt standen. „Zeig mal deine Stiefel.“


    Arinaya hob ihren Rock soweit, daß ihre leichten Stiefel zum Vorschein kamen. Sie reichten bei weitem nicht bis zum Knie und saßen sehr eng.


    „Du hast da eine kurze Hose“, sagte Nilas, „denn die wird eigentlich in die Stiefel gestopft. Aber deine Stiefel sind dafür nicht hoch genug. Du brauchst neue, die vor allem viel aushalten.“


    „Gibt es denn hohe Stiefel in kleinen Größen?“ fragte Marthian.


    „Sicher. Mein Onkel hatte kleinere Füße als sie“, erwiderte Nilas trocken. Sie suchten einen Schuhmacher auf, der von Arinayas Füßen genau Maß nahm und ihr dann ein Paar braune Kniestiefel heraussuchte, die auf Anhieb paßten. Auch von diesem Händler erntete Nilas einen fragenden Blick, als er mit einer Goldmünze bezahlte.


    Über und über beladen stand Arinaya schließlich da und zeigte keinen großen Widerstand, als Marthian ihr die Kleidungsstücke abnahm.


    „Ich habe Hunger“, sagte Nilas. „Wie steht es mit euch?“


    „Und wie“, stimmte Marthian zu.


    „Fein, dann sucht ihr jetzt ein Gasthaus, Arinaya kann sich umziehen und in der Zwischenzeit kaufe ich ihr zwei hübsche Messerchen und einen Gürtel!“


    Arinaya und Marthian waren einverstanden, vereinbarten mit Nilas einen Treffpunkt und machten sich mit allen Taschen und Kleidungsstücken auf den Weg in die Stadt hinein. Nilas wandte sich ab und suchte einen Waffenschmied, dessen Dolchangebot er genau zu prüfen begann. Es gab kurze und lange Klingen, breite und schmale, krumme und mit Widerhaken besetzte. Der dunkelhaarige, große Schmied ließ seinen jungen Kunden alle Waffen in die Hand nehmen und staunte nicht schlecht, als Nilas sie gekonnt in der Hand kreisen ließ und prüfend wog.


    „Gut ausbalanciert“, sagte Nilas. „Ihr versteht euer Handwerk!“


    Letztendlich entschied er sich für zwei unterschiedliche Waffen. Für Arinayas Schlaghand hatte er einen langen, schmalen und leicht gekrümmten Dolch gewählt, dessen Heft mit weichem Leder umwickelt war. Der andere war kürzer und breiter und hatte einige Widerhaken. Zwei Dolche für verschiedene Anforderungen im Kampf, damit kannte er sich aus.


    Während er hinüber zu dem Stand eines Gerbers trat, liefen Arinaya und Marthian guter Dinge die Hauptstraße zum Tor hinunter. Sie hatten auf halbem Wege ein Gasthaus entdeckt. Marthian hatte bereits Arinayas Kleidungsstücke in eine Tasche gelegt, dachte nun aber darüber nach, was er mit den Stiefeln tun sollte.


    „Gib her, ich laufe sie ein“, sagte Arinaya schließlich. „Die kleinen kannst du besser verstauen.“


    Er nickte, blieb stehen und ließ sie die zierlichen Damenstiefel ausziehen. Als sie die klobigen Herrenstiefel anzog, grinste er.


    „Eigenartig, oder?“ fragte er.


    „Ach, nicht wirklich. Besser so als mit meinen kleinen Stiefelchen!“ lachte sie. Sie richtete sich auf, strich ihren Rock glatt und schaute die Straße zum Tor hinab. Plötzlich erstarrte sie. Nicht weit entfernt ritt fast ein halbes Dutzend Reiter auf sie zu. Ihre Rappen waren mit den Wappen des Königshauses behängt und sie glaubte, auf die Distanz ein Gesicht zu erkennen. Die Männer waren unscheinbar, aber nicht ärmlich gekleidet.


    „Marthi“, sagte sie leise. Er wandte sich um, dann wurde ihm schlagartig heiß.


    „Das sind sie doch“, wisperte sie.


    „Dreh dich um“, zischte er und legte einen Arm um sie. Sanft, aber bestimmt schob er sie vorwärts. Hastig machte er einige Schritte vorwärts, doch da war es schon zu spät.


    „Ihr da!“ rief einer der Männer. Arinaya hielt die Luft an, denn sie erkannte die Stimme. Ohne nachzudenken lief sie los. Marthian griff nach ihrer Hand und rannte. Als ihm ihre Stiefel aus der Hand rutschten, verschwendete er nicht einmal einen Blick darauf. Fieberhaft suchte er nach einer kleinen Gasse, während er furchtsam auf das Hufklappern hinter sich lauschte.


    Arinaya verfluchte es, nicht bei Nilas geblieben zu sein. Er kaufte doch gerade ihre Waffen. Die brauchte sie jetzt! Während sie noch darüber nachdachte, knickte sie plötzlich mit dem rechten Fuß um. Mit den neuen Stiefeln trat sie noch nicht so sicher auf und war am unebenen Kopfsteinpflaster hängengeblieben.


    Mit einem Schrei schlug sie der Länge nach hin. Sofort blieb Marthian stehen und drehte sich um. Die Reiter waren erschreckend nah gekommen, so daß ihm nichts anderes übrig blieb, als sein Schwert zu ziehen und sich schützend vor Arinaya aufzubauen. Er ließ alle Taschen fallen und umklammerte die Waffe mit beiden Händen. Angst wallte in ihm auf, denn allein gegen fünf konnte er nichts ausrichten.


    Sie rissen an den Zügeln ihrer Pferde. Er hörte, wie Arinaya sich hinter ihm stöhnend aufrichtete. So gern er nach ihr gesehen hätte, so wenig wagte er es, die Männer aus den Augen zu lassen. Langsam stiegen sie ab, zogen ebenfalls ihre Waffen.


    Zitternd setzte Arinaya sich hinter Marthian aufrecht. Ihre Knie waren weich, sie konnte kaum aufstehen.


    „Lauf“, zischte Marthian ihr zu. „Mich wollen sie nicht!“


    Als Arinaya sich auf dem Boden abstützte, spürte sie erst das Brennen. Beim Fall hatte sich nicht nur die Knie und Ellenbogen aufgeschürft, sondern auch die Handballen. Sie verzog das Gesicht. So sehr, wie sie zitterte, schaffte sie es nicht, aufzustehen.


    „Ari, lauf!“ preßte Marthian zwischen den Zähnen hindurch. Sie war unfähig, etwas zu erwidern.


    „Gebt auf“, forderte einer der Männer. „Wo ist euer Kamerad, der kleine Verbrecher? Oder wer hat unseren Mann umgebracht, ihm den Schädel gespalten?“


    Marthian schluckte. „Er drohte, sie zu töten.“


    „Welch ein Unsinn, der Meister braucht sie lebend!“


    Marthian erwiderte nichts.


    „Nimm das Schwert herunter. Wir sind in der Überzahl.“


    „Ich weiß, was er vorhat! Das kann ich nicht zulassen! Außerdem ist sie die Falsche!“ rief Marthian verzweifelt.


    „Das wird er beurteilen“, sagte der Mann. Er hatte pechschwarzes Haar und düstere Augen, mit denen er Marthian aufzuspießen drohte. „Runter mit dem Schwert!“


    „Nein!“ brüllte Marthian. Er hob das Schwert und schlug damit nach seinem Gegner, der den Angriff sofort parierte und Marthian gekonnt zurückstieß. Neben Arinaya blieb er stehen, die vor Entsetzen wie gelähmt war und nur zusah. Ein zweiter Mann trat dazu.


    „Du könntest sterben!“ rief der erste Mann. Verbissen beobachtete Marthian beide Männer. Nacheinander griffen sie ihn an - einer von oben, einer von unten. So schnell hätte Marthian sich beim besten Willen nicht bewegen können. Nachdem er den ersten Schlag pariert hatte, konnte er sich nur noch zur Seite werfen. Es gelang ihm nicht ganz, denn die Spitze des gegnerischen Schwertes fuhr durch sein Hemd tief in seinen Oberarm, fast so wie ein Messer durch Butter. Schreiend ließ Marthian das Schwert fallen und wich zurück, als beide Schwerter auf ihn zielten. Sie zwangen ihn an eine Hauswand zurück. Arinaya stand auf und stellte sich neben Marthian.


    „Ich bin kein Findelkind“, sagte sie. „Ich bin es nicht! Man würde es längst sehen!“


    „Du könntest es sein“, widersprach einer der Männer. Er trat auf sie zu und wollte sie packen, doch in diesem Moment ging irgendetwas hinter ihm zu Boden, es gab ein knallendes Geräusch und in Sekundenschnelle stiegen Rauchschwaden auf. Sie hatten eine so beißende Wirkung, daß jeder in der Nähe zu husten begann. Arinaya konnte nichts mehr sehen, so sehr tränten ihre Augen. Sie wurde gepackt und weggezogen. Schemenhaft konnte sie erkennen, wie jemand nach den Taschen und Marthians Schwert griff. Stöhnend erhob dieser sich, dann rannten sie.


    „Sie fliehen!“ brüllte jemand. Als Arinaya sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, sah sie Nilas, der ein Tuch über Mund und Nase trug. Er hatte alle Sachen geschultert und rannte voran in eine schmale Gasse. Flink turnte er über allerlei Gerümpel hinweg, lief in einen Hof und verschwand durch die nächste Tür. Arinaya und Marthian folgten ihm atemlos durch ein finsteres Zimmer. Nilas fand blind den Weg in einen Flur, stürzte zur Tür und riß sie auf. Als seine Kameraden ihm nach draußen gefolgt waren, warf er sie zu. Mit einem Seitenblick sah er, wie Marthian seine linke Hand auf den rechten Oberarm preßte. Seine Finger waren voller Blut.


    „Kommt“, rief Nilas. Im Zickzack rannte er durch einige Straßen, bis er ein kleines Gasthaus entdeckte. Er riß die Tür auf, winkte die anderen hinein und verschwand gleich mit ihnen in einer Ecke der rustikal eingerichteten Schankstube. Zwischenzeitlich hatte er sich das Tuch vom Gesicht gezogen. Er warf die Taschen auf die Bank, sich selbst daneben und musterte dann seine Freunde. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Marthian sich auf die Bank fallen.


    „Hast du Verbände dabei?“ fragte Arinaya. Sie war sofort wieder bei der Sache.


    Stumm nickend wühlte Nilas in den Taschen herum und schob ihr eine schmale Leinenrolle hin. Vorsichtig zog Arinaya Marthians Ärmel bis über die Wunde hoch. Mit einem sauberen Taschentuch tupfte sie das heftig pulsierende Blut weg und begutachtete den Schnitt.


    „Tief, aber glatt“, sagte sie. „Ich werde ihn jetzt verbinden und dann suchen wir einen Heiler, Nilas. Ich brauche Nadel, Faden und verschiedene Kräuter.“


    Mit geschlossenen Augen und am ganzen Körper angespannt lehnte Marthian an der Bank und spürte neben dem scharfen Schmerz die flinken, geschulten Bewegungen der jungen Heilerin. Fasziniert beobachtete Nilas, wie Arinaya die Wunde stramm umwickelte, das Taschentuch zusammenrollte und als Druckmittel auf die Wunde preßte, ehe sie den Verband weiterwickelte.


    „Tut es sehr weh?“ fragte sie.


    „Nein“, brummte Marthian.


    „Woher bist du plötzlich gekommen?“ fragte Arinaya an Nilas gewandt.


    „Ich wollte dir gerade einen Gürtel kaufen, als zwei von Linthizans Männern auf dem Platz erschienen. Ich hatte noch gesehen, wohin ihr gelaufen wart, und wollte euch warnen. Aber da sah ich schon die anderen Kerle. Sie schienen sich aufgeteilt zu haben, wahrscheinlich haben sie uns hier vermutet.“


    „Und was hast du da vorhin gemacht? Ich meine... der Rauch brannte furchtbar!“


    „Das Pulver? Feine Sache! Ein Trick von meinem Vater. Es ist Pfeffer. Er wird mit Asche gemischt, die so schnell aufsteigt. Der Feind sieht nichts mehr, er muß husten und die Augen tränen wie wild. Lenkt jeden ab. Wie hätte ich sonst gegen fünf ankommen sollen?“


    „Aber das brannte dir doch auch in den Augen.“


    „Das Geheimnis ist, dann die Augen offenzuhalten und nicht zu blinzeln“, grinste Nilas. „Komm. Wir suchen einen Heiler.“ Er reichte Marthian einen Umhang, den der junge Mann sich überwarf, und stand auf. Arinaya tat es ihm gleich.


    „Alles in Ordnung?“ fragte sie. Marthian nickte. In seinen Augen lag kein Schmerz, nur Dankbarkeit.


    „Geht nur“, sagte er. „Hier finden sie mich nicht.“


    „Leg den Arm hoch auf die Lehne“, sagte Arinaya. „Dann stockt die Blutung.“


    Unter den fragenden Blicken des Wirtes verließen Nilas und Arinaya die Wirtsstube. Marthian holte tief Luft und strich über den dicken Verband. Er spürte das Blut noch, aber der Druckverband stillte die Blutung auf beträchtliche Weise. Arinaya hatte hervorragend gearbeitet. Und nicht nur das - es hatte überhaupt nicht weh getan. Ohne ein Wort hatte sie begonnen und ihn versorgt. Sie hatte sich um ihn gekümmert wie er sich zuvor um sie. Er hätte sich für sie zerreißen lassen, denn er wollte nicht, daß Linthizan seine scheußlichen Absichten in die Tat umsetzte. Das war vollkommen widerwärtig. Er hätte dieses Gefühl fast Eifersucht genannt.


    Aber da war noch etwas anderes. Es war nicht nur, daß er in Sorge um sie war. Er wollte nicht einfach nur eine Freundin beschützen. Wäre sie eine andere gewesen, hätte er es als seine Pflicht angesehen. Doch bei Arinaya war es mehr als das. Es war ihm ein tiefes Bedürfnis, sie vor allem zu schützen, weil sie etwas Besonderes war. Er kannte sie noch nicht lang, aber er spürte deutlich, daß sie ihm nahe stand. Es war unausgesprochen, aber wahr.


    Er seufzte laut, denn er war ihr dankbar für das, was sie gerade getan hatte. Plötzlich war ihm klar, daß er das nie mehr missen wollte.


    


    „Ich habe dem Wirt einfach gesagt, daß wir Ärger mit einigen pöbelnden Rabauken hatten“, erklärte Marthian.


    „Das ist gar nicht so falsch“, bemerkte Nilas, während er weiter aus dem Fenster spähte. Der Wirt hatte ihnen ein Zimmer geöffnet, als er erst mit Marthian gesprochen hatte, dessen Verfassung ihm merkwürdig erschienen war. Nun saß er auf einem knarrenden Stuhl neben einem Tisch, auf dem neben dem Verbandszeug eine Schale mit inzwischen blutigem Wasser stand. Arinaya hockte neben Marthian und nähte die noch immer leicht blutende Wunde, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hatte ein wenig warten müssen, nachdem er sein Hemd ausgezogen hatte, weil die Wunde dadurch wieder heftig zu bluten begonnen hatte.


    Nilas sah lieber nicht hin. Er konnte es nicht erklären, aber obwohl er keine Schwierigkeiten damit hatte, Menschen zu verletzen, machte es ihm zu schaffen, Arinaya bei ihrer Arbeit zuzusehen. Auch Marthian zog es vor, irgendwo an die Wand zu starren, obwohl es ihm nicht weh tat.


    Konzentriert starrte Arinaya auf die Wunde und nähte mit so wenigen Stichen wie möglich. Als sie damit fertig war, griff sie zu frischem Verbandszeug und band es um seinen Oberarm. Anschließend griff er zu einem ganz neuen Hemd, das Nilas vom Markt mitgebracht hatte, und zog es vorsichtig über.


    „Danke“, sagte er und schenkte Arinaya ein breites Lächeln.


    „Nichts zu danken!“ erwiderte sie. Hinter der Waschschüssel lagen einige Büschel mit getrockneten Kräutern auf dem Tisch, ebenso mit Salben gefüllte und leere Tiegel.


    „Wenn ich den Verband das nächste Mal wechsle, wirst du ein wenig Salbe bekommen. Jetzt ist das noch nicht gut, sonst entzündet sich die Wunde vielleicht“, erklärte sie.


    „Ich vertraue dir voll und ganz“, erwiderte Marthian.


    „Dann gehen wir mal“, sagte Nilas und verließ als erster den Raum. Marthian folgte ihm, wenngleich auch etwas zögerlich. Arinaya schaute hinüber zu dem kleinen Bett. Hose, Hemd und Gürtel lagen dort, ebenso die Dolche, die Nilas für sie gekauft hatte. Seufzend streifte sie ihr Kleid über den Kopf und zog die Stiefel aus, dann nahm sie das Hemd und stopfte es gleich darauf in die Hose. Danach zog sie die Stiefel wieder an und schnallte den Gürtel um.


    Es fühlte sich eigenartig an. In Ermangelung eines Spiegels schaute sie an sich herab und grinste. Sie sah bestimmt verrückt aus. Forsch trat sie zur Tür und öffnete sie. Nilas und Marthian drehten sich um und grinsten ebenfalls.


    „Steht dir“, stellte Nilas fest.


    „Es ist... seltsam“, sagte Marthian, „aber ich hatte es mir schlimmer vorgestellt!“


    Arinaya grinste verlegen und band sich mit einem Faden das Haar im Nacken zusammen. Nilas schob sich an ihr vorbei, holte die Dolche und zeigte ihr dann, wie sie am Gürtel zu befestigen waren. Marthian staunte nicht schlecht, als sie schließlich neben Nilas vor ihm stand.


    „Paßt gut!“ sagte er. „Was meint ihr, ob wir die Stadt jetzt wohl wieder verlassen können?“


    Nilas überlegte. „Durch die Tore wohl kaum. Die werden dort stehen und lauern. Aber wenn ihr euch nicht zu schade dafür seid, von der Mauer zu springen, werden wir das tun. Da kommt man recht einfach hinauf und so hoch sollte sie nicht sein.“


    Sie waren sofort einverstanden. Arinaya räumte noch ihre Kräuter ein, dann schulterte sie ihre Tasche. Sie gingen hinunter zum Wirt und Nilas legte dem Mann ein Runjon, ein Silberstück im Wert von fünfzig Silbermünzen, auf die Theke.


    „Vielen Dank für Eure Hilfe“, sagte er. Der Wirt war zu überrascht, um zu protestieren. Dann verließen die drei das Wirtshaus. Durch kleinere Nebenstraßen schlich Nilas zur Stadtmauer hin und folgte dann ihrem Verlauf bis zu einem Aufgang. Oben angekommen, suchten sie sich zwischen allen Schießscharten einen größeren Zwischenraum. Nilas ging voran und schätzte die Höhe.


    „Zwölf Fuß sicher“, sagte er. „Wir sollten ein Seil benutzen.“


    Der Bursche holte aus seiner Tasche ein langes Seil und knotete es am gegenüberliegenden Geländer fest, ehe er es über die Mauer warf. Marthian machte den Anfang und hangelte sich mit Hilfe des Seils an der Außenmauer hinab bis zum Boden. Arinaya folgte ihm, doch noch folgte Nilas nicht. Er verschwand kurz, um dann das Seil hinaufzuziehen und mit dem langen Strick in der Hand wieder oben zu erscheinen. Ehe die anderen etwas sagen konnten, setzte er zum Sprung an und landete mit einem gewaltigen Satz in der Hocke neben seinen Freunden.


    „Erstens brauchen wir es noch und zweitens will ich keine Spuren hinterlassen“, sagte er. Marthian starrte ihn ungläubig an.


    „Sie werden glauben, daß wir nach Süden zur Grenze laufen“, vermutete Nilas. „Aber vielleicht sollten wir nach Lenordhisa gehen und mit dem Schiff nach Limuna-Thoa fahren.“


    „Meine Verwandten leben in Ralthorzan“, gab Marthian zu bedenken.


    „Aber es liegt gerade südlich der Grenze. Sie werden uns dort vermuten. Und inzwischen glaube ich, daß sie Arinaya auch auf fremdem Boden entführen würden. Sie wären schnell verschwunden.“


    „Wir müssen nicht dorthin“, sagte Marthian. „Aber dort hätten wir Unterkunft.“


    „Dagegen ist nichts zu sagen, aber erst einmal sollten wir uns besser verstecken.“


    „Das finde ich gut“, stimmte Arinaya zu.


    Bis zum Abend liefen sie nach Westen. Nilas wollte recht früh ein Nachtlager aufschlagen, weil er mit Arinaya üben wollte. Marthian, durch seine Verletzung sowieso eingeschränkt, sammelte Feuerholz, während Arinaya und Nilas auf einer Wiese Stellung bezogen.


    „Schnelligkeit ist beim Messerkampf alles“, erklärte Nilas. „Du kannst dich hinter den kleinen Dolchen nicht verschanzen wie bei einem Schwert. Dafür hast du zwei Waffen. Du kannst sie auch werfen, das zeige ich dir noch. Du mußt sie dafür an der Klingenspitze fassen.“ Er zog seine Dolche und Arinaya tat es ihm gleich.


    „Du kannst vielseitig vorgehen. Wenn du bei einem Schlag mit dem Heft die richtige Stelle im Nacken findest, kannst du jemanden bis zur Bewußtlosigkeit betäuben. Das ist nützlich, wenn du im Vorteil bist und dich anschleichen kannst. Ansonsten darfst du nie vergessen, daß deine rechte Hand stärker ist als die linke und du zwar das größte Geschick auf rechts legen solltest, aber mit links ebenso gut kämpfen mußt. Mit zwei Waffen kannst du gegen zwei Gegner kämpfen, den einen angreifen und dich gegen den anderen verteidigen. Solltest du einmal gar keine Waffen mehr haben, kannst du auch immer noch treten. Gegen das Kinn, wenn du es schaffst, oder in den Bauch oder Schritt. Falls du mal hinter deinen Gegner kommst, auch in die Nieren. Der tut nichts mehr, das verspreche ich dir.“ Er trat seitlich neben sie und deutete einen solchen Tritt an.


    „Kannst du jemandem ins Gesicht treten?“ fragte Arinaya. Nilas grinste, trat zurück und sprang dann mit viel Kraft vom Boden hoch. Er riß beide Beine hoch, eins auf Augenhöhe von Arinaya und schaffte es, aus dem Stand auch noch einen Salto zu machen. Ungläubig starrte sie ihn an.


    „Ich habe Jahre dafür gebraucht“, sagte er bescheiden. „Nimm dir das nicht zum Vorbild, das ist wirklich schwierig. Männern in den Schritt zu treten reicht sowieso.“


    Sie lachte. „Einem von Linthizans Männern habe ich mit der Faust hineingeschlagen...“


    „Oh“, sagte Nilas. „Der wird sich gefreut haben.“


    „Nur so bin ich entkommen.“


    „Ich sehe, du hast verstanden, worum es geht!“


    Er erklärte ihr bis zum Essen viele Dinge, die es zu beachten galt. Sie mußte lernen, mit dem ganzen Körper zu kämpfen und nicht nur mit den Armen und die Dolche so zu halten, daß sie eine Linie mit ihrem Arm bildeten. Nur so konnte sie alle Kraft hineinlegen und wurde auch nicht so leicht entwaffnet.


    „Am stärksten bist du, wenn du nicht den Dolch unter der Hand hältst, sondern ihn oben in der Hand liegen hast.“ Nilas zeigte ihr, was er meinte, beugte sich dabei automatisch mit dem ganzen Körper vor und mußte so den Arm nicht so stark anwinkeln.


    „Du nimmst automatisch mehr Schwung.“ Er ließ den Arm vorschnellen. Die Klinge seiner Waffe blitzte in der Sonne. „Im Prinzip schlägst du aus der Rückhand. Weißt du, eigentlich sind die Dolche nur die gefährliche Verlängerung deiner Hand. Noch mehr als beim Schwert mußt du hier mit dem ganzen Körper kämpfen. Du mußt neben und hinter dich schauen und erahnen, was dein Gegenüber tut. Wenn du dich an meinen Kampf in Kimorha erinnerst - ich habe immer angedeutet und dann doch woanders zugeschlagen. Ich habe die Schwachpunkte des menschlichen Körpers ausgenutzt und so Schwertkämpfer unschädlich gemacht. Das Geheimnis ist, ihnen so stark blutende Wunden beizubringen, daß sie aufgeben und sich um sich selbst kümmern müssen.“


    Er trat neben Arinaya und zeigte ihr einige Stellen, angefangen mit den Fersen und Kniekehlen. „So kannst du im Notfall rennen und wirst nicht verfolgt.“ Dann deutete er auf den Oberarm. „Da habe ich einem reingestochen, weil dort eine wichtige Ader verläuft. Dort getroffen zu werden kann tödlich enden.“


    Er stellte sich hinter Arinaya und deutete mit beiden Dolchen auf ihre Nieren. „Stich von hinten in die Organe eines Menschen und du kannst sicher sein, daß er stirbt.“


    Er zeigte ihr so viele Dinge, daß sie bald Mühe hatte, sich alles zu merken. Aufmerksam beobachtete sie seine Bewegungen, die so fließend erschienen, als sei es selbstverständlich.


    „Wenn Marthi sein Schwert wieder halten kann, werden wir dir in einem Schaukampf zeigen, wie du gegen Schwertkämpfer ankommst. Morgen kannst du versuchen, das zu tun, was ich dir gezeigt habe. Nur durch Üben wirst du es irgendwann beherrschen.“


    „Sicher“, sagte sie und setzte sich neben Marthian ans Feuer, ehe sie zu essen begann. Sie bemerkte nicht seine bewundernden Blicke, die lange Zeit auf ihr ruhten. Nach dem Essen bat sie ihn, sein Hemd auszuziehen, löste den Verband und trug vorsichtig etwas von einer grünen Kräuterpaste auf die Wunde auf, nachdem sie sichergestellt hatte, daß die Heilung bereits eingesetzt hatte.


    „Das ist kalt und kribbelt“, stellte Marthian fest, nachdem der Verband wieder saß und er sein Hemd angezogen hatte.


    „Du wirst heute Nacht kaum Schmerzen spüren“, versprach Arinaya.


    „Die spüre ich auch jetzt nicht“, sagte er. „Daß du genäht hast, war kaum feststellbar.“


    „Es ist gar nicht schlimm“, sagte sie. „Aber wenn diese Wunde sich entzünden würde, könnte es zu einer Blutvergiftung kommen. Das wäre schlimm.“


    Er lächelte. „Weißt du, du gehst einem so nützlichen Handwerk nach. Was tue ich? Ich kann nur Waffen schmieden.“


    „Das ist auch nützlich“, sagte Arinaya.


    „Aber ich habe oft daran gedacht, wie die Welt ohne Waffen sein könnte.“


    „Auch nicht anders als jetzt“, sagte Nilas kopfschüttelnd. „Nicht die Waffen sind schlecht, sondern die Menschen.“


    „Oh ja“, sagte Arinaya und starrte in den sich verdunkelnden, wolkenlosen Himmel. „Wißt ihr, ich hatte eigentlich immer ein verläßliches Bauchgefühl. Ich bin zwar kein besonders mutiger Mensch, doch als ich Linthizans Männern zum ersten Mal begegnet bin, wußte ich, daß ich mich wehren mußte. Ich hatte im Gefühl, daß er nichts Gutes von mir wollen konnte. Ich fragte mich, warum Adlige ihre Mätressen neuerdings entführten...“


    „Das wäre ja was ganz Neues“, murmelte Nilas und stocherte im Feuer herum. „Frauen sind doch ganz scharf darauf, sich mächtigen Männern anzubiedern. Viele jedenfalls.“


    „Ich weiß“, sagte Arinaya. „Aber darum geht es nicht. Ich wußte irgendwie, was kommen sollte. Ich habe doch nichts, ich meine, ich bin nicht reich. Und was würde man von mir wollen, wenn kein Geld? Ich habe Angst, daß ich wirklich die bin, die Linthizan sucht. Denn er ist sicher nicht der einzige, der sich einen unsterblichen Erben wünschen würde.“ Sie zog die Schultern ein.


    „Nein“, seufzte Marthian. „So wie viele Frauen egoistisch sein können, so sind Männer skrupellos.“


    „Als Nilas sagte, was Linthizan wirklich sucht, hatte ich erst richtig Angst. Und ich habe auch jetzt Angst, daß etwas Furchtbares passieren könnte. Deshalb will ich das Kämpfen lernen. Dann kann ich wenigstens versuchen, mich zu schützen.“ Arinaya sah die Burschen nicht an, als sie sprach. Doch ein leichtes Zittern in ihrer Stimme verriet, wie sehr dieser Gedanke sie belastete. Auch Marthian starrte zu Boden, denn er spürte ein fürchterliches Brennen in der Seele. Er würde jeden töten, der ihr weh tun wollte, das schwor er sich inbrünstig. Sie sollte niemals Angst haben müssen, aber scheinbar konnte er das nicht verhindern.


    „Das ist gut so“, sagte er. „Ich werde mit euch üben, sobald ich kann, denn wie ihr ja an meinem Glück im Kampf gesehen habt, bin ich nicht mehr ganz auf der Höhe.“


    „Gute Idee“, sagte Nilas, ehe er sich neben dem Feuer zum Schlafen zusammenrollte.


    


    Sie wanderten abseits der Straße, weil sie Angst vor ihren Verfolgern hatten. Das Land wurde flacher und bot ihnen weniger Schutz, denn es gab kaum Bäume und Wälder, nur weite, grüne Grasflächen und Felder rund um Dörfer und Gehöfte. Arinaya gewöhnte sich langsam an ihre neuen Stiefel und auch den Rest ihrer Kleidung. Schnell hatte sie festgestellt, wie frei und ungezwungen es sich in einem weiten Hemd und einer Hose bewegte. Kein Rock mehr, der irgendwo hängenblieb. Marthian und Nilas hatten sich sogleich daran gewöhnt und hatten nichts dazu zu sagen.


    In einem Dorf frischten sie ihre Vorräte auf und gönnten sich eine Übernachtung in einem Gasthaus, weil es nach Regen aussah. In der Tat öffnete der Himmel über Nacht seine Schleusen und wenig erfreut mußten die Kameraden das letzte Stück bis Lenordhisa im Nassen hinter sich bringen. Mangels Möglichkeiten hatten Arinaya und Nilas auch ihre Übungen nicht fortgesetzt.


    Über die große Hauptstraße betraten sie Lenordhisa, die Hafen- und Fischerstadt ganz im Westen Kimorayas. Zum Land hin war sie ummauert, zur See hin offen. Ein steifer Wind peitschte den Freunden den Regen ins Gesicht.


    Auf den Straßen begegneten sie nur wenigen anderen Menschen. Ungehindert erreichten sie den Hafen, in dem viele große Handelsschiffe vor Anker lagen. Beim Hafenmeister erkundigten sie sich, ob ein Schiff Reisende mitnahm, und so wurden sie schnell an einen Tuchhändler verwiesen, der gerade sein Schiff beladen ließ. Es war ein Zweimaster, dessen Takelage im Wind naß gegen die Masten klatschte. Der Rumpf war grün von Algen.


    Der Eigentümer berechnete ihnen ein Goldstück für die Überfahrt nach Limuna-Thoa, ehe ein Schiffsjunge ihnen zwei Kajüten zuwies. Arinaya würde allein in einer winzigen Kammer schlafen, die zu mehr auch nicht taugte. Aber das störte sie nicht.


    Mit der einsetzenden Flut am Abend lief das Schiff aus. Es regnete und stürmte noch immer und während der unruhigen Fahrt in der Nacht wurden sie alle seekrank und schliefen kaum. Dementsprechend müde und nur mittelmäßig gelaunt saßen sie am nächsten Morgen mit der Besatzung in der kleinen Messe und frühstückten.


    Hohe Wellen klatschten an den Bug, die Gischt sprühte nur so an Deck. Wer auch immer nach oben ging, kam vollkommen naß nach unten zurück. Das Schiff schaukelte von links nach rechts und zurück, aber außer den drei jungen Leuten schien niemanden die unruhige See ernstlich zu beunruhigen.


    Am Nachmittag klarte das Wetter auf. Arinaya und Nilas wollten an Deck gehen und ein wenig üben. Die Schiffsjungen beobachteten das Schauspiel fasziniert, denn so bekam die eigenwillige Kleidung der jungen Frau endlich einen Sinn. Marthian lehnte ebenfalls an der Reling und schaute interessiert zu, wie die beiden sich mit in den Scheiden steckenden Waffen angriffen. Nilas amüsierte sich prächtig über die ersten steifen Versuche von Arinaya, ihn zu treffen. Wendig und flink wich er ihr aus, stand im Nu hinter ihr und pikste sie. Verbissen machte sie weiter. Sie versuchte, ihn zu treten, Schläge anzutäuschen und seinen Attacken irgendwie zu entgehen. Doch während er ständig auch auf dem Boden lag, Saltos vollführte und sich vorbeimogelte, wo er konnte, hatte sie keinen nennenswerten Erfolg.


    Als sie irgendwann achselzuckend die Dolche an den Gürtel steckte, legte er kameradschaftlich den Arm um ihre Schultern und sagte: „Erstens hast du keine Übung und zweitens bewegst du dich immer noch so, als würdest du ein Kleid tragen. Du solltest dich dran gewöhnen, daß du keinen weiten Rock mehr hast, unter den man gucken könnte. Trau dich was.“


    „Das sagst du so“, murrte Arinaya unglücklich.


    „Ach, das wird schon. Du bist zwar langsam, aber ich konnte gut sehen, daß du verstanden hast, was ich dir gesagt habe.“ Seufzend schaute er über den Bug zum Horizont. Glitzernde Wellen reichten bis zur Krümmung am Ende der Welt, wie Marthian morbide anmerkte. Hinter Schleierwolken versank irgendwann die Sonne im Meer und es wurde schnell dunkel. Die Freunde gingen unter Deck und vertrieben sich mit der Besatzung nach dem Essen die Zeit mit einem Spiel, das mit Knochenwürfeln und Karten gespielt wurde.


    Als es Zeit zum Schlafen war, verabschiedete Arinaya sich von den Burschen und verschwand in ihrer Kajüte. Nilas warf sich wenig enthusiastisch auf seine schmale Pritsche, die über Marthians angebracht war, und stierte an die Decke. Marthian zog die Stiefel aus und setzte sich auf sein schmales Bett.


    „Du sagst gar nichts“, stellte Nilas nach einer Weile fest.


    „Du auch nicht.“


    „Stimmt.“ Für einen Augenblick herrschte wieder Schweigen, dann fuhr Nilas fort: „Du siehst sie so seltsam an.“


    Marthian wandte den Blick nach oben zu seinem Freund und drehte den Kopf. „Arinaya?“


    „Natürlich.“


    „Findest du?“


    „Nein, weiß ich.“


    Marthian verzog das Gesicht. „Sie ist sehr hübsch.“


    „Ach ja. Sie hat schöne Augen, meinst du? Würdest du von ihrem Hintern reden, würde ich sogar zustimmen“, feixte Nilas.


    „Halt die Klappe“, brummte Marthian und senkte errötend den Kopf. Daß Nilas ihn unbedingt an ihren mehr als ansehnlichen Körper erinnern mußte! Aber ganz davon abgesehen hatte sie wirklich ein hübsches Gesicht und sah auch nach der langen Reise immer noch gut aus. Wohingegen er mittlerweile ziemlich stark riechen dürfte, wie er meinte.


    „Sie ist doch genau das, was du suchst. Hübsch und klug“, bohrte Nilas weiter.


    „Ja“, erwiderte Marthian kurz angebunden.


    „Na und? Wo ist das Problem? Daß sie dich auch mag, ist dir doch hoffentlich aufgefallen!“


    Marthian seufzte. Sein Herz raste, wenn er nur an Arinaya dachte, und daß er jetzt mit Nilas darüber sprach, machte es nicht besser.


    „Meinst du?“ fragte er. „Sie redet doch kaum mit mir.“


    „Das ist doch nicht alles! Glaub mir, du interessierst sie.“


    „Ich weiß nicht, was los ist“, sagte Marthian.


    „Oh, ich weiß das sehr wohl. Du hast dich verliebt, mein Guter. Los, geh hin und sag es ihr.“


    „Ich kenne sie doch erst seit kurzem! Sie wird mich für verrückt halten.“


    „Also magst du sie?“ Nilas grinste siegreich.


    „Ja, schon.“


    „Ein guter Ratschlag von mir: Laß sie den ersten Schritt machen, wenn ihr erst ein Paar seid. Frauen mögen es nicht, wenn sie das Gefühl haben, der Mann will ihnen an die Wäsche.“


    „Hör jetzt verdammt noch mal auf“, fluchte Marthian. „Davon ist gar nicht die Rede!“


    „Ach komm. Das kannst du mir nicht erzählen“, behauptete Nilas. Marthian konnte nicht leugnen, daß Nilas auf diesem Gebiet über mehr Erfahrung verfügte, denn es hatte in seinem Leben schon zwei Mädchen gegeben, denen er sehr nah gewesen war. Etwas, das so für Marthian nicht in Frage kam, denn er nahm diese Angelegenheit sehr ernst.


    „Ich erzähle dir gar nichts“, murrte Marthian. „Gute Nacht.“ Damit legte er sich aufs Bett und zog die Decke hoch. Nilas gab sich geschlagen und war im Handumdrehen eingeschlafen, ganz im Gegensatz zu seinem Kameraden. Es fiel Marthian schwer, auch nur die Augen zu schließen, solange er wußte, daß Arinaya auf der anderen Seite des Flures allein im Bett lag. Er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten. Und da das utopisch war, hätte es ihm genügt, sie zu sehen. Das war in den vorigen Nächten immer sehr angenehm gewesen. Aber jetzt ...


    Unruhig wälzte er sich herum und versuchte, die Gedanken an ihren warmen Körper und ihre weichen Lippen zu verdrängen. Alles, was er sich nur wünschte, war ihre Anwesenheit. Am liebsten für immer.


    Irgendwann würde er es ihr sagen - wenn er vielleicht die Hoffnung hatte, daß sie seine Gefühle erwiderte.


    


    


    

  


  
    4. Kapitel: Der Beschluß


    


    Arinaya nahm den Hinweis, mehr auf den Einsatz beider Hände zu achten, sehr ernst. Inzwischen hatte sie sich so sehr an ihre neuen Stiefel gewöhnt, daß sie wie von selbst einen festeren Stand hatte und auch wagemutige Sprünge in Angriff nahm.


    Sie täuschte mit rechts einen Hieb an, um dann von der Seite mit links zuzuschlagen und Nilas in die Seite zu piksen. Überrascht brüllend sprang er zur Seite und drehte sich halb um seine eigene Achse, doch damit hatte Arinaya gerechnet. Sie wich seinem beidhändigen Schlag aus, sprang neben ihn und stemmte ihren Fuß hinter seinen. Fast hätte sie ihn durch einen gezielten Stoß mit dem Fuß zu Fall gebracht, doch er paßte auf. Plötzlich spürte sie ein Stechen in der Seite. Sie hatte keine Ahnung, wie er sie dort getroffen hatte.


    „Du bist tot“, grinste er und trat zurück. „Aber du bist besser geworden.“


    Sie lächelte. Aber sie wollte ihm nicht verraten, daß sie ihre Gliedmaßen bereits nach dem Aufstehen gedehnt hatte. Sie hatte versucht, sich so weit vorzubeugen, daß sie mit den Fingern die Zehenspitzen berührte, aber so gelenkig war sie noch nicht. Und doch war alles viel lockerer geworden.


    Die Sonne brannte heiß vom Himmel herab. Er war wolkenlos, fast windstill und so machten sie nur wenig Fahrt. Die See war ruhig und lag fast glatt da. Stets fuhren sie in Sichtweite der Küste, deren grüner Streifen bald in die sich grau gen Himmel erhebenden Multhaor-Berge abhob.


    Marthian lehnte neben einem der Seeleute an der Reling. Gemeinsam hatten sie die beiden jungen Kämpfer beim Üben beobachtet. Der Matrose wandte sich um.


    „Das Gebirge ist der Grund dafür, daß die Dürre Steppe weite Teile Thormans bedeckt“, sagte er. „Siehst du, wie sich dort die Wolken stauen?“


    Marthian blinzelte über die Schulter und nickte. „Dabei ist es gar kein hohes Gebirge.“


    „Ausreichend hoch, um den Regen fernzuhalten.“


    „Wie lang werden wir noch bis Limuna-Thoa brauchen?“


    „Drei Tage, schätze ich. Noch genug Zeit, Ärger mit Strudeln zu haben.“


    „Strudel?“ fragte Marthian stirnrunzelnd.


    „An mehreren Stellen sinkt der Meeresgrund in Küstennähe so stark ab, daß dort reißende Strömungen entstehen können. Bei stürmischer See entstehen leicht Strudel, die ganze Schiffe zum Kentern bringen können.“


    „Hast du das schon einmal erlebt?“


    „Ja, vor etwa zwei Jahren. Bei Nacht. Das machte es besonders angsteinflößend. Das Schiff drehte sich um seine eigene Achse. Es ging immer nur im Kreis. Es war nur einem Wunder zu verdanken, daß der Kapitän es dem Strudel entreißen konnte.“


    „Das will ich nicht erleben“, seufzte Marthian. Er folgte dem Blick des Mannes zu Arinaya, die mit Nilas über die Dolche sprach.


    „Was tut sie da eigentlich?“ murmelte der Matrose.


    „Sie lernt den Umgang mit Dolchen“, erklärte Marthian überflüssigerweise.


    „Warum würde eine Frau das tun? Sie trägt sogar Hosen.“


    „In einem Kleid läßt es sich schlecht kämpfen.“


    Der blonde Mann warf Marthian einen Seitenblick zu. „Findest du es nicht eigenartig?“


    „Nein. Ich bewundere sie“, erwiderte Marthian.


    „Für eine Kimorayna ist es wirklich bewundernswert“, stimmte der Seemann zu. Um weiteren Fragen zu entgehen, schlenderte Marthian zu seinen Freunden hinüber.


    „Was meinst du, wann kann ich mit euch üben?“ erkundigte er sich bei Arinaya.


    „Ich weiß nicht recht... Die Wunde verheilt gut, aber wir sollten sichergehen. Wenn wir in Limuna-Thoa sind, sollte es soweit sein“, antwortete die junge Frau. Marthian widerstand dem Drang, ihre Hand zu berühren.


    Sie setzten sich vorn am Bug in die Sonne und genossen ihre Wärme. Zwar war es langweilig, tagelang nur auf Wasser zu starren, doch sie hatten viel Zeit, sich zu unterhalten und sich besser kennenzulernen. Arinaya und Nilas übten sehr viel, deshalb erreichte die junge Frau schnell sehr große Fortschritte, worauf Nilas sehr stolz war. Und doch hatte Arinaya oft genug Heimweh. Sie hatte genug Zeit, nachzudenken, und horchte immer wieder in sich hinein. Schlummerten in ihr magische Fähigkeiten? War sie unsterblich?


    Sie glaubte nicht daran. Sie fand keinen Hinweis.


    Auch Marthian dachte oft darüber nach. War sie so außergewöhnlich, weil sie tatsächlich Maios‘ Tochter war? Wie sollte sie damit leben, unsterblich zu sein in einer Welt sterblicher Menschen? Wer würde sie den Umgang mit Magie lehren?


    Was seine Gefühle zu ihr betraf, änderte ihre Abstammung nichts daran. Er mochte ihre Person, nicht den Menschen oder die Vandhru. Ihm war es nicht wichtig, wer sie war.


    Sie sprachen nicht darüber. Abends vertrieben sie sich die Zeit wieder mit Würfelspielen oder Erzählungen. Sie sprachen von fernen Ländern und geheimnisvollen Orten, erzählten sich Sagen und Märchen.


    „Es wird ja behauptet, daß in Vanojda noch Vandhru leben“, sagte einer der Matrosen pfeiferauchend.


    „Unsinn. Wenn das so wäre, wüßten wir das!“ widersprach ein anderer.


    „Wo ist Vanojda?“ fragte Nilas stirnrunzelnd.


    „Oh, das liegt südlich von Silurkhan. Es ist ein kleines Land, kleiner noch als Thorman. Man erzählt sich die wildesten Geschichten über die Menschen dort. Sie sollen schwarze Haut haben!“ sagte der erste.


    „Mag sein. Vanojda liegt sehr abgelegen. Mit Silurkhan wird noch gelegentlich Handel betrieben, aber von hier aus nach Vanojda zu gelangen wird schwierig. Dazwischen liegt die Golanaarwüste, und wer die freiwillig betritt, muß lebensmüde sein. Dort lebt nicht viel, aber es heißt, die Dremenol haben dort ihr Auskommen.“


    „Die Dunkelschleicherjäger?“ fragte Arinaya.


    „Was weißt du denn über die?“ fragte Nilas.


    „Es heißt, sie seien Verwandte der Vandhru, denn sie können sehr alt werden, wenngleich sie nicht unsterblich sind. Aber sie haben dieselben Katzenaugen und vier Finger. Außerdem haben sie lange, spitze Ohren und riesige Flügel.“


    „Sie können fliegen?“ Nilas machte große Augen.


    Ein Matrose sagte: „Sie jagen rund um den Flammenriss Dunkelschleicher. Das sind widerliche, dreibeinige Kreaturen, vielleicht mannsgroß. Sie sehen aus wie riesige Insekten. Sie sind Kannibalen, vor allem aber fallen sie immer wieder in Thorman ein und reißen Vieh. Manchmal töten sie sogar Menschen. Sie sind eine wahre Plage, und wenn sie aus ihrem Dunkel hervorkommen, bedeutet das immer Unheil.“


    „Hast du schon einen gesehen?“ fragte Marthian gespannt.


    „Ja. Ich war noch klein und lebte in einem Dorf südlich von Ralthorzan. In einer besonders düsteren Nacht kam eine Gruppe Dunkelschleicher und überfiel unser Dorf. Sie töteten fast das gesamte Vieh und verschleppten es. Es war sehr unheimlich.“


    „Die Dremenol haben es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu jagen, um diese Plage einzudämmen“, erklärte Arinaya.


    „Aber es gibt Schlimmeres als die Dunkelschleicher“, sagte ein anderer Matrose. „Die Lebenshäscher zum Beispiel. Es heißt, auch sie seien verwandt mit den Vandhru, denn sie verfügen über magische Kräfte.“


    „Gerede“, winkte der Kapitän ab und spuckte Kautabak in eine Zinndose. „Wo sollen die leben? Ich habe jeden Winkel dieser Länder bereist und mir sind keine begegnet.“


    Viele weitere wunderliche Geschichten machten die Runde, von denen die Freunde nie zuvor gehört hatten. Es hieß, im Unheilvollen Wald im Osten Thormans spukten Geister, deren Stimmen jeden in den Wahnsinn trieben, der sie hörte. Viele der Matrosen berichteten jedoch übereinstimmend von Geschichten, die von einer bösartigen Kreatur auf dem Nebelpaß erzählten - der einzigen Verbindung zwischen Kimoraya und Silurkhan.


    „Ich weiß nicht, was es ist“, sagte ein Matrose, „aber ich habe gehört, es sei ein riesiger Vogel.“


    „Nein, nein“, winkte ein anderer ab, „es ist ein Wolf. Er lauert dort und überfällt immer wieder Handelskarawanen. Es ist gefährlich, dort zu reisen. Er war es, der Munkh Tholmar verwüstet und zu einer Ruinenstadt gemacht hat.“


    „Ich weiß gar nicht, wo das alles ist“, murmelte Nilas.


    „Dort wird auch keiner von uns jemals sein“, mutmaßte der Matrose. „Mir reicht es, wenn ich zwischen Thorman und Kimoraya segle. Es bringt gutes Geld.“ In der Tat war der Kimalische Ozean stark befahren - und es war die einzige Strecke im westlichen Meer, die überhaupt bereist wurde.


    Als die Kameraden müde wurden, verabschiedeten sie sich von den Seeleuten. Arinaya begleitete die Burschen in ihre winzige Kammer, um sich Marthians Wunde anzusehen. Einen Verband trug er inzwischen nicht mehr und er ließ sich auch nur morgens noch Salbe auftragen.


    „Sie heilt hervorragend“, sagte Arinaya. „Nichts ist entzündet, es ist kaum noch rot. Bevor wir von Bord gehen, werde ich dir die Fäden ziehen. Dann solltest du zur Vorsicht wieder einen Verband tragen. Mit etwas Glück wirst du nur eine kleine Narbe behalten.“


    „Das ist nicht schlimm“, sagte Marthian mit einem Lächeln.


    „Gute Nacht“, verabschiedete Arinaya sich und ging hinüber in ihre Kajüte. Ihre Hose zog sie aus und behielt zum Schlafen nur das Hemd an. Nachdenklich legte sie sich hin, zog die Decke bis an die Nasenspitze hoch und verfiel ins Grübeln. Wenn wirklich noch Vandhru lebten, würde sie sie suchen. Sie mußte wissen, ob sie eine Vandhru war. Vermutlich hätte niemand den Gedanken verstanden, aber sie fand es beängstigend, sich vorzustellen, unsterblich zu sein. Das war nicht gut in einer Welt der Menschen, die alt wurden und starben.


    Sie schaute auf ihre Hände. Fünf Finger. Sie konnte auch nicht besonders gut in der Dunkelheit sehen, wie Vandhru mit ihren Katzenaugen es vermochten.


    Aber wer wollte schon wissen, ob sie es war? Und was tat sie, wenn sie es nicht war? Sie konnte nicht einfach nach Hause zurückkehren und so tun, als wäre nichts geschehen. Nicht, seit sie um die Gefahr wußte, die von Linthizan ausging. Wenn er Maios‘ Tochter in seine Gewalt brachte, schwebten sie alle in Gefahr.


    Aber vielleicht war es doch nur eine Legende und sie lebte noch gar nicht. Vielleicht nicht mehr, vielleicht hatte sie einmal gelebt und niemand hatte es gemerkt.


    Und was, wenn sie Kinder gehabt hatte?


    


    Die Möwen kreischten laut, als sie über ihren Köpfen hinwegsegelten. Arinaya ließ neugierig ihre Blicke schweifen. Nördlich der Stadt erstreckte sich ein weitläufiger Wald, südlich lagen große Felder. Limuna-Thoa war eine riesige, offene Stadt, in deren Hafen beeindruckend große Schiffe lagen, die ihren eigenen kleinen Zweimaster mühelos übertrumpften. Die Fischerboote wurden für den nächtlichen Fang vorbereitet, Händler eilten umher, Laufburschen schleppten schwere Kisten. Die Pfeiler der Stege waren grün vor Algen. Es roch durchdringend nach Fisch und Salzwasser.


    Die Stadt selbst lag an einem Hügel, gekrönt von einem weiß in der Sonne erstrahlenden Palast. Anders als in den heimischen Städten gab es hier kaum Fachwerkhäuser, die meisten waren würfelartig aus Sandstein errichtet. Sie hatten nur winzige Fenster, standen kreuz und quer und manchmal an steilen Straßen auch übereinander. Auf den Dächern waren Wäscheleinen gespannt, Kinder spielten und kreischten laut. Wie der Kapitän erklärte, ähnelte das nördlichere Ralthorzan eher den Städten Kimorayas, was Marthian bestätigte. Arinaya war fasziniert von diesen fremdartigen Bauten. Es war in der Tat heiß unter der Sonne, die vom wolkenlosen blauen Himmel herabschien, und deshalb war diese Bauweise durchaus angebracht.


    Der Kapitän navigierte das Schiff sicher durch den Hafen bis zu einem freien Pier, an dem der Anker geworfen wurde. Aufgeregt standen die Freunde beisammen und konnten es kaum erwarten, das Schiff zu verlassen. Doch als sie erst den Pier betreten hatten, wurde ihnen mulmig zumute. Der feste, nicht mehr schwankende Boden verunsicherte sie.


    Einer der Matrosen lachte. „Ja, so ist das mit der Seefahrt. Wenn man wieder festen Boden unter den Füßen hat, denkt man, nun schwankt man selbst!“


    Marthian lachte und nickte bestätigend. Die Freunde verabschiedeten sich von der Besatzung und kämpften sich ihren Weg zwischen Fischernetzen und Karren durch den Hafen frei.


    „Was wollen wir tun?“ fragte Arinaya. „Nun sind wir in Sicherheit. Aber ich muß wissen, was mit mir los ist.“


    „Wir brauchen einen Gelehrten“, schlug Marthian vor. „Wir brauchen jemanden, der etwas über diese Geschichte und über die Vandhru weiß. Nur er kann uns Antworten geben.“


    „Und wo willst du eine solche Person finden?“ fragte Nilas.


    „Indem ich frage“, erwiderte Marthian kurz. Er übernahm die Führung, als sie erst die Hafenpromenade hinter sich gelassen hatten. Sie folgten einer großen Straße nach Osten, bis sie ein Gasthaus entdeckten, das von außen sehr ansehnlich wirkte und mit gutem Essen und günstigen Zimmern warb.


    Arinaya glaubte, noch immer zu schwanken, als sie hinter Marthian durch eine zweiflügelige Tür die recht finstere Schankstube betrat. Es roch nach süßem Wein und scharfen Kräutern. Einige braungebrannte Männer saßen an der Theke, einige andere speisten an den einfachen Tischen aus dunklem Holz. Erfreut begrüßte der Wirt die jungen Leute und bot ihnen auf Marthians Frage ein Zimmer mit vier Betten an. Allerdings musterte er sie kritisch, ohne jedoch etwas zu sagen.


    „Wir haben auch draußen im Wald gemeinsam geschlafen, dann werde ich mir wohl noch ein Zimmer mit euch teilen können“, sagte Arinaya, als sie oben in dem Zimmer waren, das um eine Ecke herum gebaut war und so sehr gemütlich wirkte.


    „Würdest du dir deine Haare abschneiden, würdest du als Mädchen gar nicht auffallen“, stellte Nilas fest.


    „Nichts da!“ winkte Arinaya ab.


    Die drei lungerten eine Weile auf ihren Betten herum und versuchten, sich an das Gefühl der Ruhe zu gewöhnen. Sie hatten fast eine Woche auf einem Schiff verbracht und waren froh, daß das vorüber war. Als es an der Zeit zum Abendessen war, gingen sie hinab in die Schankstube und beschlossen, sich den Bauch vollzuschlagen.


    Arinaya fühlte sich seltsam befreit, nun da sie so weit von der Gefahr entfernt war. Sie bestellte sich einen Fischteller mit Gemüse und Apfelwein, während die Burschen eher für dunkles Bier waren. Nilas wählte einen Eierkuchen mit Speck und Marthian entschied sich für eine Haxe mit Erdknollen.


    Sie mußten nicht lang auf ihr Essen warten und waren angenehm überrascht. Der Koch verstand sich auf köstliche Speisen. Sie aßen, bis sie nicht mehr konnten und lehnten sich angenehm satt an die Bank zurück.


    „Woher kommt ihr, wenn ich fragen darf?“ erkundigte sich der Wirt, als er frische Getränke brachte. Er musterte Arinaya unverhohlen, die sich inzwischen nichts mehr daraus machte, in Männerkleidung und mit Waffen herumzulaufen.


    „Aus Kimoraya“, erklärte Marthian.


    „Das hört man. Was habt ihr in Thorman vor?“


    „Wir sind Abenteurer“, sagte Nilas. „Wir haben da etwas von einem Schatz gehört. Und nun versuchen wir hier Näheres darüber herauszufinden. Man sagte uns, es gäbe hier einen Gelehrten, der über ein großes Wissen in Sachen Geschichte verfügt.“


    „Das ist richtig“, sagte der Wirt. „Ihr meint sicher Vikormos. Der alte Kauz wohnt in einer kleinen Gasse nahe des Palastes, wenn ich mich recht erinnere. Er war Privatlehrer unseres Prinzen, aber der treibt ja inzwischen lieber Jagd, als sich diplomatisch fortzubilden. Wenn ihr mögt, sucht in der Brauergasse nach Vikormos.“


    „Habt vielen Dank!“ sagte Nilas. Als der Wirt wieder hinter der Theke stand, sagte er: „Das klingt vielversprechend.“


    „Das denke ich auch“, sagte Marthian. „Wir werden ihn morgen suchen, was meint ihr?“


    „Gute Idee“, stimmte Arinaya zu.


    Sie schlugen die Stunden mit Bier und Wein tot und wankten schließlich angeheitert und zufrieden ins Bett. Arinaya warf nur ihre Stiefel in die Ecke und ließ sich aufs Bett fallen. Sie deckte sich nicht einmal mehr zu. Marthian warf einen Blick um die Ecke zu ihr und grinste, als er das sah.


    „Sie verträgt nichts“, stellte Nilas gähnend fest. Er hatte zwar einen knallroten Kopf, aber betrunken fühlte er sich nicht. Marthian war nur furchtbar müde, aber er vertrug viel Bier.


    Er zog seine Stiefel aus und warf sein Hemd in eine Ecke. Dabei fiel ihm auf, daß er noch immer die Fäden trug. Sie hatten beide gar nicht mehr daran gedacht, sie zu ziehen, ehe sie von Bord gingen.


    Nilas lag breitbeinig und mit nackten Füßen da und schien bereits zu schlafen. Marthian schaute noch einmal hinüber zu Arinaya, die sich ebenfalls nicht mehr regte. Er grinste, dann faßte er sich ein Herz und ging hinüber. Vorsichtig griff er nach ihrer Decke und breitete sie über das schlafende Mädchen. Arinaya war tatsächlich fest eingeschlafen, denn sie regte sich gar nicht mehr.


    Für einen Augenblick kniete Marthian vor ihrem Bett und sah sie einfach nur an. Dann griff er nach ihrer Hand und schloß die Augen. Es war wundervoll, sie zu spüren.


    Er hätte ewig dort bleiben können, schlich dann aber doch hinüber zu seinem Bett und legte sich schlafen.


    


    


    „Hau bloß ab!“ murrte Nilas und drehte sich auf den Bauch. Er vergrub den Kopf im Kissen und stöhnte. Marthian kicherte und ließ ihn gewähren. Sein Kamerad sah überhaupt nicht gut aus, das Bier schien bei ihm erst allmählich seine Wirkung zu entfalten. Er selbst hingegen fühlte sich frisch und munter und auch Arinaya war bereits auf den Beinen. Sie hatte sich etwas mühselig die Haare gewaschen und saß nun mit nassem Kopf da und lachte.


    „Zwei Bier weniger wären anzuraten gewesen“, stellte sie fest.


    „Allerdings!“ stimmte Marthian zu. Er zog den Stuhl zu Arinaya heran und setzte sich. Sie griff ein wenig zaghaft zu einem Dolch, da sie gerade kein anderes Messer zur Verfügung hatte, und schnitt vorsichtig den Faden an. Marthian zog es vor, nicht hinzuschauen, als sie den Faden zog. Sie konnte nicht verhindern, daß es leicht zu bluten begann, aber zumindest hatte Marthian keine Schmerzen.


    Sie trug ein wenig Salbe auf und wickelte dann einen Verband um seinen Arm.


    „Danke“, sagte er. Zwischendurch hatte er gesehen, wie gut die Wunde verheilt war. „Das hast du wirklich hervorragend gemacht.“


    „Das ist mein Beruf“, erwiderte sie nüchtern. Marthian zog sein Hemd an, warf Nilas einen letzten Blick zu und sagte: „Wir gehen frühstücken. Das solltest du auch noch tun. Wenn wir von Vikormos zurückkehren und du hier immer noch liegst, reiß ich dir die Ohren ab.“


    „Ruhe“, lamentierte Nilas. Arinaya und Marthian ließen ihn in seinem Elend allein und gönnten sich in der Schankstube ein spartanisches, aber gutes Frühstück mit Brot und Käse. Gleich im Anschluß verließen sie das Gasthaus und fragten sich bis zur Brauergasse durch. Schließlich standen sie vor einem unscheinbaren schmalen Fachwerkhaus mit säuberlich grün gestrichenen Fensterläden.


    Marthian klopfte und wartete. Im Fenster rechts von der Tür erschien eine grau getigerte Katze auf der Fensterbank und miaute in seine Richtung. Dann wurde die Tür geöffnet.


    Ein nicht allzu großer, weißhaariger Mann öffnete ihnen. Er hatte große Geheimratsecken und sehr kurze, weiße Haare. Stahlblaue Augen musterten die jungen Leute. Er trug keinen Bart und ein einfaches, kariertes Hemd. Arinaya staunte, denn sie hatte ihn sich anders vorgestellt.


    Die Katze kam von rechts und schnurrte um die Beine des Mannes. Dieser nahm besonders Arinaya kritisch in Augenschein und fragte: „Wie kann ich euch behilflich sein?“


    „Seid Ihr Vikormos?“ erkundigte sich Marthian.


    „Wenn du die Förmlichkeiten beiseite läßt, bin ich das“, erwiderte der Alte mit einem Lächeln. „Ihr sucht mich?“


    „Wir hörten, Ihr seid ein Gelehrter und in Geschichte sehr bewandert“, erklärte Marthian.


    „Kommt nur herein“, sagte Vikormos und trat zur Seite. Zuerst einmal stellten die Kameraden sich namentlich vor, ehe sie der Aufforderung nachkamen. Marthian ließ Arinaya den Vortritt, die sich in der altmodischen Einrichtung neugierig umschaute. Mitten im Raum stand ein runder Tisch mit vier Stühlen. Der Raum wurde schier erdrückt von dunklen, großen Bücherregalen, die bis zum Platzen vollgestopft angefüllt waren. Von diesem Zimmer ging ein Flur ab, der zu einer Küche führte.


    Die Katze sprang wieder auf die Fensterbank. Vikormos bat die jungen Leute, Platz zu nehmen und holte ihnen Krüge mit Wasser, ohne überhaupt gefragt zu haben. Marthian bedankte sich erfreut und Arinaya lächelte ein wenig schüchtern.


    Vikormos ließ sich den beiden gegenüber auf einen Stuhl sinken. „Eine junge Frau trägt Hemd, Hose und Waffen. Warum?“


    „Ich werde verfolgt“, sagte Arinaya. „Wir stammen aus Kimorha und sind auf der Flucht vor dem Ersten Berater unseres Königs. Er hofft darauf, Maios‘ Tochter zu finden, wenn sie denn lebt. Mein Verbrechen ist es, zum Höhepunkt der Großen Konjunktion vor fast zwanzig Jahren geboren zu sein.“


    Für einen Augenblick sagte Vikormos nichts, er knetete nur nachdenklich seine Finger. Dann sah er Arinaya fest an. „Weißt du von der falschen Datierung?“


    „Ja“, sagte sie. „Ich dachte stets, ich sei nur während der Konjunktion geboren, bis ein Freund mir von der falschen Datierung erzählte. Und Linthizan scheint das auch zu wissen.“


    Vikormos seufzte. „Dir stellt also ein Adliger, ein mächtiger Mann nach? Glaubt er, Maios‘ Tochter lebt ausgerechnet zu unserer Zeit?“


    „Das tut er wohl“, sagte Marthian. „Ihre Verfolger wollten mich und einen Kameraden schon töten, um sie zu schnappen. Linthizan hofft auf einen unsterblichen Erben.“


    „Was der größte denkbare Machtfaktor wäre“, murmelte Vikormos. „Als Vandhru war es Maios gegeben, auch als der Vater sein Kind zu spüren - besonders intensiv, wenn man so will. Er war in der Lage, ihm so nah zu sein und das Kind so deutlich wahrzunehmen, daß er bereits früh wußte, daß ihm eine Tochter geschenkt wurde. Wir wissen davon, weil er vor Beginn der großen Schlacht gegen die Truppen seines Königs rief, daß er seine Frau und seine Tochter rächen wollte. Das ist überliefert worden. Und anders als die Menschen machten die Vandhru nie einen Unterschied zwischen Mann und Frau. Ich hätte es schön gefunden, wenn die Menschen bei ihrer Suche nach Maios‘ Tochter diese Wertschätzung der Vandhru übernommen hätten, aber dazu kam es leider nicht. Ich habe davon gelesen, daß schon damals bei der ersten Suche nach ihr die Mächtigen aller Länder darüber in Streit gerieten, wem wohl diese Tochter der Menschen und Vandhru zueigen sein sollte. Jeder wünschte sich einen unsterblichen Erben, um seine Linie zu stärken und seine Macht zu untermauern. Linthizan unterscheidet sich in nichts von diesen Männern. Ihm ist klar, daß eine unsterbliche Frau und ein ebenfalls unsterblicher Sohn - bestenfalls - ihn zum mächtigsten Mann auf diesem Kontinent machen dürfte.“


    Arinaya und Marthian lauschten gebannt den Ausführungen des Gelehrten. Er machte eine kurze Pause. „Linthizan hat dir also nachgestellt?“


    „Nicht nur mir“, sagte Arinaya. „Aber wie es scheint, bin ich die einzige, die ihm bislang entkommen ist.“


    „Also hat er bereits Mädchen gefunden, die ebenfalls in Frage kämen?“


    „So sagte die Minjora“, antwortete Marthian.


    „Das ist gar nicht gut“, seufzte Vikormos. „Du bist neunzehn, Arinaya?“


    „Ja.“


    „Ich habe viel über die Suche nach Maios‘ Tochter gelesen. Es wurde angenommen, daß sich während ihrer Jugend die ersten Merkmale ihrer unsterblichen Abstammung zeigen würden. Zwar hatte es noch nie einen Menschen gegeben, der halb Vandhru ist, aber auch bei den Vandhru zeigen sich manche Merkmale erst recht spät, die Katzenaugen zum Beispiel. Aber da auch niemand wußte, wie sie überhaupt zur Welt kommen sollte, wurden nur Vermutungen über Erscheinungsbild angestellt. Die Menschen gingen davon aus, daß sie zuerst keine Unterschiede zeigen würde, sich aber während ihrer Jugend etwa der fünfte Finger zurückbilden und sie ebenfalls Katzenaugen bekommen würde. Auch die magischen Fähigkeiten entwickelten sich bei Vandhru recht spät. Du bist mittlerweile erwachsen, Arinaya. Hast du jemals Veränderungen an deinen Augen, Händen oder deiner Wahrnehmung gespürt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Und ich bin kein Findelkind.“


    „Ja, richtig“, sagte Vikormos. „Aber selbst wenn du es nicht bist, wirst du solange keinen Frieden haben, wie die Richtige nicht gefunden ist. Ich halte es für möglich, daß sie lebt, denn ich weiß, daß die alten Überlieferungen wahr sind.“


    „Aber wie kann ich herausfinden, ob ich es bin?“


    Vikormos überlegte ein wenig und schwieg, ehe er sagte: „Die Vandhru waren begierig darauf, zu erfahren, wie ihre Zukunft aussehen würde. Denn immerhin hatten sie ja ein ziemlich langes Leben! Ihre Hauptstadt war damals auf der Trauminsel im Weltensee errichtet. Inzwischen ist nichts mehr davon zu sehen, die Dunkelflossen haben diese Gegend als ihre Heimat erobert. Aber die Vandhru errichteten am Nordufer des Sees, für viele zu erreichen, den Tempel der unendlichen Zeit. Sie erfüllten eine Kugel mit magischen Kräften, die dann tatsächlich zutreffende Zukunftsprognosen stellte. Auch in vielen anderen Dingen wurde dieses Orakel um Rat gefragt. Meines Wissens existiert es noch, auch wenn der Tempel mittlerweile nicht mehr sein dürfte als eine von Dunkelflossen bewohnte Ruine. Ich kann dir keine Antwort geben, Arinaya. Aber wenn du dorthin reisen willst, wirst du eine Antwort erhalten. Heute heißt er Tempel des unendlichen Schlummers. Kein schöner Ort, und die Reise dorthin ist gefährlich. Aber dann hast du Gewißheit.“


    „Also ist es alles wahr“, murmelte Arinaya.


    „Sicherlich. Du scheinst dir ja darüber im Klaren zu sein, was dich verfolgt. Kannst du mit deinen Waffen umgehen?“


    „Ich lerne es gerade.“


    „Du wirst sie beherrschen müssen, wenn du dich wirklich auf den Weg zum Weltensee machen willst. Ihr werdet um den Flammenriss nicht herumkommen, aber hütet euch vor der Schwelle des Todes. Es heißt, dort haben die Dunkelschleicher ihre Brutstätte. Vor allem aber solltet ihr euch von Bergen und finsteren Ecken fernhalten. Wenn ihr mit Lebenshäschern zusammentrefft, dürft ihr euch keine Hoffnung mehr machen.“


    „Wir haben nicht einmal eine Karte“, merkte Marthian an.


    „Oh, ich kann euch eine geben. Und wenn ihr gehen wollt, werde ich euch erzählen, was euch auf eurer Reise erwartet.“


    „Und wenn das Orakel mir sagt, daß ich es bin? Was dann? Ich würde magische Kräfte entwickeln. Damit könnte ich niemals umgehen!“ sagte Arinaya.


    „Ja, das ist richtig. Soweit ich weiß, gibt es in Vanojda eine riesige Bibliothek, in der Hauptstadt Zhinjona. Es heißt, dort würden Schriften aufbewahrt, die sich der Magie der Vandhru widmen. Wenn das so ist, würde ich diese Schriften gemeinsam mit dir studieren und dich die Beherrschung der Magie lehren.“


    „Das würdet Ihr tun?“ Arinaya konnte es kaum fassen.


    „Die Vandhru mußten den Umgang mit der Magie auch erst lernen. Und unkontrollierte Magie ist gefährlich. Du mußt wissen, wie man sie regeneriert und sparsam einsetzt. Wie man sie überhaupt einsetzt. Ein wenig weiß ich davon, aber bei weitem nicht genug. Ich weiß nicht, ob dir bewußt ist, wer du sein kannst, Arinaya. Du wärst der mächtigste Mensch unter der Sonne, und das als Frau. Du wärst in ununterbrochener Gefahr, wenn du dich nicht selbst schützen könntest.“ Vikormos seufzte. „Du mußt dir darüber klar werden, auf welcher Seite du stehst. Vor allem brauchst du wirklich gute Freunde, die dich vor allen Verbrechern dieser Welt schützen.“ Er warf einen Blick auf Marthian.


    „Ich habe getötet, um sie zu schützen“, sagte der junge Mann. „Seitdem bin auch ich auf der Flucht. Die Möglichkeit, daß sie Maios‘ Tochter ist, hat unser Leben verändert.“


    „Es wird niemals wieder so sein wie vorher, selbst wenn sie es nicht ist. Egal was ihr vom Orakel erfahrt, laßt es mich wissen!“


    „Natürlich“, sagte Arinaya.


    „Glaubst du, daß du es bist?“ fragte Vikormos. „Manchmal hat man ja so ein Gefühl.“


    „Nein“, sagte sie bestimmt. „Ich glaube nicht daran. Aber ich halte es auch für möglich, daß Maios‘ Tochter lebt. Und wenn dem so ist, werde ich sie suchen. Ihr darf nichts zustoßen, nicht in ihrem Interesse und auch nicht in unserem.“


    „Ganz recht“, sagte Vikormos. „Ich werde euch helfen, so gut ich kann. Ich wäre ein dummer Mann, wenn ich es nicht täte.“ Mit diesen Worten stand er auf und zog eine Mappe aus seinem riesigen Bücherregal. Er breitete eine Unmenge Karten auf dem Tisch aus. Eine etwas lädierte, aber gut lesbare Karte schob er den beiden schließlich hin und räumte den Rest fort.


    „Diese Karte werdet ihr mitnehmen. Schaut hier, wenn ihr am südlichen Ende den Flammenriss passiert, wird euch nichts zustoßen. Mit etwas Glück begegnet ihr auch den Dremenol, die euch schützen werden. Eigentlich ist es kein weiter Weg bis zum Tempel des Schlummers, aber er ist gefährlich. Ihr werdet den Rand der Golanaar-Wüste erreichen und dort solltet ihr nur nachts reisen. Die Dunkelflossen, denen ihr am Tempel begegnen werdet, sind zum Glück nicht sonderlich gefährlich. Sie sind ein Volk von Jägern in Schlangengestalt, die euch nichts tun werden, solange ihr sie in Ruhe laßt. Sie sehen nur recht häßlich aus. Mit den Dunkelschleichern werdet ihr sicherlich Ärger haben, wenn ihr euch nicht vorseht. Im Flammenriss solltet ihr nicht rasten, wenn es dunkel ist. Haltet euch immer von dunklen Winkeln fern. Die Dunkelschleicher jagen in Rudeln und fügen ihren Opfern durch Bisse heftige Wunden zu. Sie sind sehr schnell und sehen gruselig aus, aber sie sind kaum größer als ihr. Man kann sie besiegen. Anders sieht es aus mit den Lebenshäschern.“


    „Gibt es sie wirklich?“ fragte Marthian.


    „Berichte von Begegnungen mit Lebenshäschern im Fulmal kenne ich. Sie hausen in so ziemlich jedem Gebirge und an anderen dunklen, einsamen Orten. In der Golanaar leben sie unterirdisch, habe ich gelesen. Sie haben eine menschlich anmutende Gestalt, aber sie haben Hörner und Hufe. Mit ihrem Fell und den Katzenaugen sehen sie dämonisch aus. Diese Merkmale sind es unter anderem, die eine Verwandtschaft mit den Vandhru nahelegen. Sie sind scheinbar eine Abart von ihnen. Sie beherrschen ebenfalls Magie, doch anders als die Vandhru können sie über Gedanken kommunizieren und zaubern. Sie können anderen Lebewesen unbemerkt die Lebensenergie entziehen, daher ihr Name. Eine Begegnung mit ihnen endet für euch mit großer Wahrscheinlichkeit tödlich.“


    „Ich habe keine Wahl, oder?“ fragte Arinaya. „Ich will am liebsten gar nicht zu diesem Tempel, aber was soll ich sonst tun? Ich meine, ich muß es doch wissen.“


    „Keine Angst“, beschwichtigte Marthian. „Ich komme überallhin mit. Du bist nicht allein.“


    „Solche Freunde braucht sie wirklich“, betonte Vikormos. Er sprach noch lange mit den beiden und erzählte unter anderem auch die Geschichte von Maios und Simeyna noch einmal. Er ließ sich von Linthizan berichten und gab ihnen nützliche Ratschläge für ihre Reise. Als er hörte, daß Arinaya Heilerin war, zeigte er sich sehr erleichtert.


    Marthian überraschte die Selbstverständlichkeit, mit der Vikormos ihnen gegenübertrat. Doch er als Gelehrter mußte es besser wissen als andere. Er hatte Berichte und sogar Bilder von Lebenshäschern in seinem Regal. Diese Kreaturen waren keine Spinnerei.


    „Was glaubt Ihr, wohin sind die Vandhru gegangen?“ fragte Arinaya.


    „Sie hatten stets in der Nähe von Lenordhisa große Schiffe. Doch als sie über Nacht verschwanden, waren auch die Schiffe mit einem Male fort. Ich vermute, sie kennen einen Weg zu anderen Welten, den wir nicht finden können. Jenseits dieses Meeres ist bestimmt noch viel Land. Ich vermute, daß sie dorthin geflohen sind.“


    Etwas, das Arinaya gut verstehen konnte, wenn sie daran dachte, wie sie gerade gejagt wurde.


    Es war um die Mittagszeit, als Marthian und Arinaya sich auf den Rückweg machten. Sie hatten Vikormos das Versprechen gegeben, zurückzukehren. Der Alte hatte ihnen noch lang hinterhergesehen, wie Marthian bemerkt hatte.


    Schweigend legten sie den Weg zum Gasthaus zurück. Nilas saß unten an der Theke mit einem Becher Milch. Unbefangen plauderte er mit dem Wirt, wandte sich aber sofort seinen Freunden zu, als er sie bemerkte.


    „Und?“ fragte er.


    „Wir haben noch viel vor“, seufzte Marthian.


    


    Nachdem sie zu Mittag gegessen und Nilas alles geschildert hatten, machten die Freunde sich auf den Weg zum Bäcker und Gemischtwarenhändler. Sie kauften weitere Wasserflaschen, Dörrobst, frisches Obst, Trockenfleisch, Käse, Brot, Feuersteine und andere nützliche Dinge. Das Gold, um sich Pferde zuzulegen, hätten sie zwar gehabt, aber auf dem Weg in die Wüste war es nicht ratsam, sich diese Last aufzubürden. Einzig zu einem kleinen Maulesel, der ihr Gepäck tragen sollte, konnten sie sich durchringen. Sie beluden ihn mit Zeltplanen, Decken und Reisegeschirr. Auch sein eigenes Futter trug das geduldige Tier schließlich. Der Gastwirt machte im Stall Platz für den Esel, der sich dankbar unterstellte.


    „Er braucht einen Namen“, sagte Marthian.


    „Na, du hast ja Ideen“, sagte Nilas. „Fällt dir denn einer ein?“


    Marthian grinste. „Eigentlich nicht.“


    „Ich bin für Archibald“, sagte Arinaya. Nilas war, ebenso wie Marthian, einverstanden.


    Als sie Archibald erst untergebracht hatten, suchten sie einen Waffenhändler. Nilas war zu dem Schluß gekommen, daß sie Pfeil und Bogen brauchten, um zu jagen. Arinaya freute sich darauf, auch den Umgang mit dieser Schußwaffe zu erlernen, doch dazu hatten sie in der Stadt nirgends eine Gelegenheit.


    Im Hinterhof des Gasthauses wollten Arinaya und Nilas jedoch noch ein wenig mit den Dolchen üben. Marthian bezog Platz auf einer leeren Kiste und schaute den beiden gespannt zu.


    Nilas ließ seiner Kameradin den Vortritt. Arinaya ließ sich jedoch Zeit, sie beobachtete Nilas erst ein wenig und versuchte, aus seinen Bewegungen abzulesen, was er im Sinn hatte. Sie vermutete, daß er auf halber Höhe seitlich angreifen wollte. Das war auch das Einfachste. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, griff sie von unten an, schob ein Bein vor und stemmte den Fuß zwischen seine. Sie zog ihm die Beine weg, aber Nilas ließ sich geübt fallen und hieb nach ihren Kniekehlen. Gerade rechtzeitig sprang Arinaya zur Seite, gab Nilas damit aber auch genug Zeit, sich wieder aufzurichten. Fast ein wenig zu langsam wandte sie sich wieder ihm zu. Er ging in die Offensive, zwang sie dazu, seinen Hieb mit gekreuzten Klingen abzuwehren.


    Die beiden scheuchten sich eine ganze Weile über den Hof, sprangen über Kisten und Kästen, jagten durch den Stall und bewarfen sich schließlich sogar, denn wie man die Klingenspitze faßte und den Dolch dann mit vollem Schwung aus der Hand heraus warf, hatte Nilas Arinaya bereits gezeigt. Als sie irgendwann ohne Waffen dastand, hörten sie auf. Marthian zeigte sich begeistert über die Vorstellung und lobte Arinaya ohne Zurückhaltung, aber ehrlich.


    „Du bist richtig gut geworden! Zwar reichst du Nilas nicht das Wasser, aber daß du es erst seit so kurzer Zeit lernst, sieht man dir nicht mehr an“, sagte er. Arinaya errötete vor Freude.


    Vor dem Abendessen studierten sie gemeinsam die Karte und Marthian und Arinaya gaben weiter, was Vikormos ihnen an Ratschlägen mit auf den Weg gegeben hatte. Arinaya hatte in einem kleinen Beutel im Rucksack verschiedene Kräuter und Tinkturen verstaut. Sie hatte noch für Nachschub der Vilkibussalbe gesorgt, die sie für Marthian benutzt hatte. Aber sie hatte auch getrocknete Stechbeeren, Rabinia und Blutkraut dabei. Diese Kräuter halfen gegen Fieber, Krämpfe und Schmerzen, doch die Dosierung war besonders bei Blutkraut und Stechbeere wichtig, da sie sonst Vergiftungen hervorriefen.


    An diesem Abend gingen sie früh zu Bett, denn sie wollten sich ausgeruht auf die Reise begeben. Gut gestärkt nach einem reichhaltigen Frühstück verließen sie Limuna-Thoa am nächsten Morgen über die Hauptstraße. Dieser Weg hatte für Arinaya etwas Endgültiges - wagten sie sich doch in ein Gebiet, das niemand sonst freiwillig betrat.


    Archibald schien das nicht zu stören. Er trottete munter neben Marthian her, der ihn an einem Seil führte, und trug tapfer seine Lasten.


    Nicht nur einmal dachte Arinaya an Vikormos und all seine Worte. Der alte Mann war besonders klug und sehr gutmütig. Sie hatte ihn gleich ins Herz geschlossen und freute sich darauf, ihn wiederzusehen.


    Wenn sie wirklich diejenige war, von der alle sprachen, würde alles anders werden. Er würde sie lehren. In Vanojda. So ein fernes Land! Sie glaubte nur an seine Existenz, weil es auf ihrer Karte verzeichnet war.


    Bis vor fast zwei Wochen war alles anders gewesen - friedlich. Aber sie hatte keine Freunde gehabt, mit denen sie etwas erlebt hätte, so wie jetzt mit Marthian und Nilas. Das Schicksal hatte sie bunt zusammengewürfelt und unversehens auf eine solche Reise geschickt. Doch sie hatten sich gefügt, und sie hatten sich angefreundet. Arinaya mochte die beiden Burschen sehr, zumal sie in ihr nicht das sahen, was Moram und alle anderen Morams dieser Welt in ihr gesehen hatten. Sie war eindeutig mehr als das. Sie war mehr als nur hübsch und fleißig. Wenn sie das Kämpfen lernen wollte, unterstützten die Burschen sie darin - wissend, daß es sein mußte.


    Kaliron, ihr Vater und Berenia fehlten ihr wirklich. Aber das war längst nicht alles, was die Welt ihr bieten konnte. Sie war nun viele hundert Meilen von zu Hause entfernt und fühlte sich pudelwohl. Sie hatte ihr Schicksal angenommen.


    Und wenn sie Maios‘ Tochter war, würde sie auch dieses Erbe annehmen.


    Unter der heißen Sonne Thormans trotteten die Kameraden einen staubigen Weg in östlicher Richtung entlang. Der Grünwald reichte bis an die Straße heran. In der Nähe der hohen Bäume war es trotz der Mittagshitze noch recht angenehm. Am Horizont flimmerte die Luft, doch wenigstens bewegte sich ein leichter Wind. Nilas und Marthian hatten, ebenso wie Arinaya, in Limuna-Thoa die letzte Gelegenheit zum Waschen genutzt, doch bald klebte der Staub an ihnen und machte alles wieder zunichte.


    Als sie ein kleines Dorf passierten, nutzten sie an einem winzigen Bach die Gelegenheit, Archibald und auch sich selbst eine Rast zu gönnen. Während der Esel begeistert das klare Wasser des Baches schlabberte, machten die jungen Leute es sich auf einer Wiese gemütlich und aßen etwas. Als Marthian Arinayas sanften Blick auf sich spürte, erwiderte er ihn mit pochendem Herzen.


    Bis zum Abend wanderten sie, und da sie kein Dorf und kein Gasthaus fanden, schlugen sie wieder einmal ein Nachtlager unter freiem Himmel auf - mit Decken, einem ordentlichen Feuer und sogar Töpfen, worin sie sich etwas zubereiten konnten. Was, wußten sie nicht so recht.


    „Mal sehen, ob ich ein Kaninchen schießen kann“, sagte Nilas. „Es ist ewig her.“


    „Zeigst du es mir?“ bat Arinaya. Achselzuckend nickte er und ging voraus. Während Marthian sich wieder einmal mit den Feuersteinen befaßte, suchten Nilas‘ wache Augen die Wiese nach langen Ohren ab. Als er glaubte, etwas gefunden zu haben, griff er zu Pfeil und Bogen.


    Er umfaßte die Waffe mit der linken Hand und legte einen Pfeil an. Die Spitze lag auf seiner Hand, mit der rechten zog er das Pfeilende mitsamt der Sehne bis an seine Nase zurück. Er stand seinem Ziel mit schulterbreiten Beinen seitlich zugewandt und kniff ein Auge zu.


    „Alles gesehen?“ fragte er. Arinaya nickte. „Und immer schön den Ellenbogen ausdrehen, damit die Sehne ihn nicht streift. Tut höllisch weh, sage ich dir.“


    Er konzentrierte sich, dann ließ er den Pfeil los. Arinaya konnte überhaupt nichts sehen, doch Nilas steckte den Bogen wieder weg und lief voran. Ein gutes Stück entfernt beugte er sich ins Gras und hielt dann ein totes Kaninchen an den Ohren hoch.


    Als sie damit bei Marthian erschienen, machte dieser ein fragendes Gesicht. „Und wer nimmt es aus?“


    „Ich“, sagte Arinaya. „Das habe ich schon gemacht.“


    „Dann ist ja gut.“


    Sie setzte sich neben Marthian, während Nilas auf der Suche nach Wasser mit dem Topf in der Gegend herumstreunte.


    „Du bist etwas ganz Besonderes“, sagte Marthian unvermittelt, während Arinaya dem Tier das Fell abzog. Der blutige Pfeil lag bereits daneben.


    Überrascht sah sie ihn an. „Wie meinst du das?“


    „Wenn ich da an meine Schwestern denke... Sie sind sehr fein. Sie haben eine sehr feine Art, meine ich. Sie können sticken und stricken und kochen und backen... sie schneidern und waschen und lieben hübsche Blumen. Aber für dich sind Blumen nicht hübsch, sondern nützlich. Du weißt, wie man ein Kaninchen ausnimmt und hast mir geholfen, als ich ernstlich verletzt war. Du trägst Männerkleidung und lernst den Umgang mit Waffen. Weißt du, ich glaube schon, daß in deinen Adern besonderes Blut fließt.“


    „Ach was“, sagte Arinaya nach einer kurzen Pause. „Ich bin deswegen doch keine Vandhru. Ich war immer schon so! Sieh mal, ich bin aufgewachsen mit meinem Vater, einem Handwerker, und meinem kleinen Bruder, für den ich war wie eine Mutter. Oder auch nicht, eigentlich waren wir immer gute Freunde. Und ich bin einfach gern mein eigener Herr. Ich kann mich doch nicht einfach vor euch stellen und einfordern, daß ihr mich beschützt. Das kann ich selbst! Und das ist etwas, was die meisten nicht verstehen.“


    Marthian schaute versonnen ins Nichts, ehe er ihren Blick suchte. „Ich verstehe das. Vikormos hat mich gestern erst darauf aufmerksam gemacht. Für mich bestand nie ein Unterschied zwischen Männern und Frauen - nicht in der Weise, daß ich sagen könnte, Frauen wären nicht so viel wert. Aber wenn ich sehe, wie wirr ich selbst denke - mich erstaunt, daß auch du Dinge tust, die für mich selbstverständlich sind. Wenn die Vandhru da anders gedacht haben, dann hast du das von ihnen.“


    Sie lachte. „Ich bin einfach so. Ich habe es mir nie verbieten lassen, und mein Vater ist ein guter Mann, der mich gelassen hat. Ich mußte nicht heiraten. Ich durfte einen guten Beruf lernen. Es gab da einen Jungen, Moram. Du kennst ihn vielleicht, der Sohn ...“


    „Ach, der“, grinste Marthian.


    „Genau der. Er hatte es auf mich abgesehen.“


    „Schön ...“ Er zog voller Ironie die Augenbraue in die Höhe.


    „Hör bloß auf! Er hat mir ständig nachgestellt. Und er hat Dinge gesagt - während meiner Arbeit sagte er zu mir, daß ich aufhören könnte, im Dreck zu wühlen, wenn ich ihn heirate.“


    Marthian lachte laut. „Ohne dein Wissen wäre es mir in Kaloran schlecht ergangen!“


    „Ja, das weißt du. Aber nicht er. Er hat in seinem Leben nie etwas Nützliches vollbracht. Er ist einfach nur reich durch Geburt. Mich fand er eben hübsch, und er wollte ein hübsches Frauchen. Zu sagen gehabt hätte ich nichts. Dafür ist in Kimoraya kein Platz. Daß ich da überhaupt in Hosen herumlaufen konnte!“


    „Ich weiß, daß wir hier etwas Großes tun. Es ist richtig. Ich bin froh, hier zu sein.“


    „Das hört sich gut an“, sagte Arinaya lachend.


    


    

  


  
    5. Kapitel: Der Flammenriss


    


    Archibald machte die Hitze auf dem Weg durch die Dürre Steppe am meisten zu schaffen. Ihm blieb nur, trockenen Hafer zu fressen, weil das Gras auf der Ebene zu dürr war, um noch etwas herzugeben. Die Kameraden wanderten von Wasserloch zu Wasserloch und wunderten sich nicht, daß in dieser Gegend kaum jemand siedelte. Zwar war Thorman ein an Erzen und anderen Rohstoffen reiches Land, aber viel Landwirtschaft betreiben konnte man dort nicht.


    Es war sehr öde auf ihrem Weg durch das weite, trockene Grasland. Meist war keine Wolke am Himmel und nachts war es durch die beiden Monde sehr hell. Der große Poros nahm zwar wieder ab, aber wenn der kleinere Rimmar neben ihm stand, strahlten die beiden hell vom sternenklaren Himmel. Arinaya schaute immer wieder gedankenverloren zu den Monden hoch, die ihr Leben auf einmal so sehr zu bestimmen schienen.


    Alle vier Jahre gab es eine große Konjunktion. Ob wohl auch dementsprechend viele Kinder zu dieser Zeit geboren wurden?


    Während sie mit schweren Füßen durch das Gras trottete, tätschelte sie Archibald die Blässe. Der treue Esel beklagte sich nicht. Aber er wußte auch nicht, daß sie geradewegs auf den Flammenriss zuhielten.


    Am Abend vor dem Essen griffen die drei Freunde zu Pfeil und Bogen. Mit Kohle hatten sie eine Zielscheibe an einen Baumstamm gemalt und wollten nun aus etwa hundert Fuß Entfernung darauf schießen.


    Nilas erklärte Arinaya erneut die Haltung, dann zeigten die jungen Männer ihr, was sie zu tun hatte. Anders als beim Dolchkampf hatte Arinaya beim Schießen von Anfang an keinerlei Probleme. Da sie kräftig war, schaffte sie es ohne große Mühen, die Sehne weit nach hinten zu ziehen und gerade zu zielen. Zwar verriß sie die Schüsse gelegentlich, wenn sie den Bogen zu früh nach unten nahm. Aber das Prinzip hatte sie verstanden.


    Allerdings kam es immer wieder vor, daß sie ihren Ellenbogen außer Acht ließ. Sobald sie dann die Sehne nach vorn schnellen ließ, streifte sie ihre Haut. Beim Essen saß sie mit einem geröteten Oberarm da und kurz darauf verfärbten die Rötungen sich ins Blaue. Mit etwas Wasser machte sie sich daran, in einem Topf die Früchte der Stechbeere zu zerkleinern und mit einem Tuch vorsichtig auf die schmerzende Stelle aufzutragen. Als es zu brennen begann, verzog sie das Gesicht. Wenig später war der Arm an den behandelten Stellen fast taub. Sie spürte keine Schmerzen mehr.


    „Die Stechbeere wird meist als Betäubungsgift verwendet“, erklärte Arinaya. „Ihre Dämpfe sorgen schnell für Bewußtlosigkeit. Deshalb hatte ich hier getrocknete Früchte, bei denen diese Wirkung nur eingeschränkt vorhanden ist. Aber es betäubt jeden Schmerz.“


    „Das mit den vielen Pflanzen könnte ich mir niemals merken“, sagte Nilas.


    „Das ist aber wichtig. Sonst könnte ich dich auch töten, ohne es zu wollen.“


    Ehe sie sich schlafen legten, fütterten sie Archibald noch einmal. Am nächsten Morgen gingen sie ausgeruht weiter. Arinaya hatte Schmerzen in beiden Armen - links wegen der Wunden, rechts wegen der großen Anstrengung vom Schießen. Aber am Abend, als endlich auch Marthian mit seinen Freunden zu den Waffen griff, ließ sie es sich nicht anmerken.


    Nilas kämpfte zuerst allein mit seinem Freund. Arinaya merkte schnell, wieviel langsamer Marthian mit seinem großen Schwert war. Doch auf der anderen Seite mußte Nilas sich auch sehr vor der langen Klinge in Acht nehmen. Er konnte Marthians Deckung nicht besonders gut durchbrechen. Weil sie sich keinen ernsthaften Kampf lieferten, blieb Nilas letztlich chancenlos. Arinaya trat danach an seine Stelle und trat gegen Marthian an.


    Daß er ihr den Vortritt ließ, wunderte sie nicht. Aber er ging nur sehr zögerlich zu Werke, er schlug kaum nach ihr, behielt sie eigentlich nur im Auge. Sie wurde immer wagemutiger, sprang flink um ihn herum, pikste ihn mehrmals mit den Dolchen. Amüsiert beobachtete Nilas das Schauspiel, wie Arinaya verwirrt einen Siegeszug gegen Marthian antrat und er immer zurückhaltender wurde.


    „Irgendwie hat Nilas mich eben völlig erschöpft“, behauptete Marthian, als sie es gut sein ließen und sich dem Abendessen widmeten. Arinaya nahm es ohne Skepsis hin, während Nilas sich seinen Teil dazu dachte.


    Müde von der Wanderung legte sie sich ganz in Archibalds Nähe ans Feuer. Der Esel schnaubte leise und schaute zu seinen Herren. Nilas und Marthian unterhielten sich über einige unbedeutende Dinge, bis Nilas sicher war, daß Arinaya schlief.


    „Was war vorhin los?“ fragte er. „Du standest vor ihr wie ein begossener Pudel.“


    „Ich kann doch nicht mit ihr kämpfen!“ sagte Marthian.


    „Nein“, grinste Nilas. „Das verstehe ich. Aber es war sehr auffällig. Wenigstens hast du auch schon mit ihr geredet!“


    „Sie sollte es nicht merken.“


    „Warum nicht?“ Nilas stöhnte. „Auch sie hat schon gemerkt, daß ihr gut zusammen paßt.“


    „Warum überstürzen?“ sagte Marthian. „Nein, laß uns davon aufhören.“


    Der Jüngere gab sich geschlagen. Bald darauf wollte auch er sich schlafen legen. Marthian fand keinen Schlaf, er schaute immer wieder zu Arinaya hinüber und widerstand nur mühsam den Drang, ihr näherzukommen.


    Irgendwann trat sie ihre Decke halb zur Seite. Marthian richtete sich auf, ging hinüber zu ihr und deckte sie sorgfältig wieder zu. Einige Haarsträhnen waren ihr ins Gesicht gerutscht, die er vorsichtig zurückstrich. Sie war so warm und roch so süß.


    Leise kehrte Marthian zu seinem Platz zurück. Vielleicht würde sie seine Gefühle wirklich einmal erwidern!


    


    Tagein, tagaus wanderten die Freunde viele Stunden mit wenigen Pausen, auf die vor allem Archibald pochte. Dafür suchten sie sich abends zeitig ein Lager, um noch beim letzten Tageslicht üben zu können. Arinaya versuchte sich mangels Übung mit mäßigem Erfolg an der Jagd und auch die Waffenübungen machte sie mit Nilas allein. Marthian wollte nicht mehr gegen sie antreten und begründete es mit seiner erfahrenen Überlegenheit, denn mit Nilas übte er trotzdem.


    Arinaya spürte, wie sie von Tag zu Tag geübter wurde. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, daß sie so schnell gut wurde. Nilas war ebenfalls sehr stolz auf sie.


    Die Landschaft, die sie bereisten, wurde mit jeder weiteren Meile zerklüfteter und einsamer. Zwei Tage zuvor hatten sie die letzte Siedlung passiert; hier lebten nun keine Menschen mehr. Der Boden war hart und felsig und ließ nur wenig Bewuchs zu. Es gab kaum noch ausreichend Gras für Archibald, doch obwohl es zäh und nicht sehr nahrhaft war, knabberte er gelegentlich gern an dem Steppengras herum. Steile Felsen ragten empor, immer wieder standen die Freunde vor steilen Abhängen und tiefen Kluften. Um sie herum war bald nur noch braune Erde.


    Nach Einbruch der Dämmerung bestätigte sich die Vermutung der drei, daß sie den Flammenriss erreicht hatten. Noch bevor es wirklich dunkel war, konnten sie am Horizont einen unheimlichen Feuerschein ausmachen. Der ganze östliche Himmel war flammend rot.


    „Wie weit ist das entfernt?“ fragte Arinaya.


    „Morgen werden wir den Flammenriss erreichen“, sagte Nilas.


    „Der Flammenriss verläuft zwischen drei Gebirgszügen“, erklärte Marthian. „Im Westen liegen die Multhaor-Berge, im Süden die Fulmalberge und im Osten der Rhonda‘Jamir. Vikormos hat uns erklärt, daß solche Landstriche entstehen, weil die Erde sich bewegt. Das wissen wir nur, weil es von den Vandhru dementsprechende Aufzeichnungen gibt. Sie leben lang genug, um zu sehen, wie sich die Welt verändert. Und es heißt, daß die Multhaor-Berge einst viel höher waren und der Rhonda‘Jamir flacher. Diese Gebirge türmen sich auf, weil die Welt immer in Bewegung ist. Der Flammenriss ist noch gar nicht so alt, nur wenige tausend Jahre. Bei einem gewaltigen Erdbeben wurden damals weite Landstriche erschüttert und die Naturgewalt muß so groß gewesen sein, daß plötzlich die Erde an der Stelle aufriß, wo sich heute noch immer der Flammenriss befindet. Aber früher war es wohl so, daß flüssiges Feuer aus dem Inneren der Erde kam. Heute ist das nicht mehr so schlimm, aber man kann es immer noch sehen. Vikormos bat uns, darauf zu achten, wo wir laufen, denn überall kann das Gestein einbrechen. Es ist nicht nur dort gefährlich, wo man das Feuer sehen kann.“


    „Was du wieder alles weißt“, neckte Nilas ihn.


    „Das rettet deine vorlaute Klappe!“ erwiderte Marthian.


    Im Angesicht des nahen Flammenrisses schliefen sie recht unruhig. Nilas schreckte immer wieder hoch, weil er glaubte, ein Geräusch vernommen zu haben. Am nächsten Morgen machten sie sich ein wenig zaghaft auf den Weg. Arinaya glaubte bald, aufkeimende Unruhe bei Archibald zu spüren. Mit jedem weiteren Schritt war es ihr, als würde es immer heißer. Bald krempelte sie die Ärmel ihres Hemdes so weit hoch wie möglich. Die Burschen hätten ihre Hemden gern ausgezogen, doch wegen der brennenden Sonne war das nicht anzuraten.


    Langsam und träge schleppten sie sich durch die Felslandschaft, erklommen kleine Hügel und kletterten auf der anderen Seite hinab. Ein beständiger Dunst lag in der Luft, denn aus vielen Felsspalten drang heißer Dampf empor.


    „Es gefällt mir hier nicht“, stellte Marthian mißtrauisch fest. Archibald schnaubte zustimmend.


    Meile um Meile kämpften sie sich voran, bis die Sonne bereits sehr tief stand. Ihre orangen Strahlen tauchten die Welt in ein unwirkliches Licht, und der Flammenriss tat sein Übriges.


    Nirgends gab es einen Ort, der als Lagerplatz getaugt hätte. Und sie waren bereits viel zu nah am Flammenriss. Zumindest würden sie hier in der Nacht nicht das Problem haben, daß es zu dunkel war, um weiterzugehen.


    Sie wollten keine Rast machen. Zwar waren sie erschöpft und müde und auch Archibald wehrte sich gegen jeden weiteren Schritt, aber sie wußten, in der Dunkelheit war es gefährlich am Flammenriss. Sie waren zu nah, um darüber hinwegzusehen.


    So gingen sie weiter. Bald war die Sonne untergegangen. Die Monde waren noch nicht zu sehen, aber auch keine Sterne, denn es lag zuviel Qualm in der Luft.


    Arinaya schleppte sich widerwillig voran. Die Welt war in ein unwirkliches Licht getaucht. Ihre Stiefel wirbelten mit jedem weiteren Schritt Staub auf. Sie mußte furchtbar aussehen.


    Unvermittelt fanden die Freunde einen tiefen Abgrund vor ihren Füßen. Es ging dort einige hundert Fuß in die Tiefe und am Grund leuchtete ihnen eine Kluft aus Feuer entgegen. Es war sengend heiß, die Hitze schlug ihnen nur so entgegen.


    „Da kommen wir nicht runter“, stellte Nilas fest. Er schaute nach Norden und Süden und glaubte, weiter im Norden einen dunklen Fleck auszumachen, der möglicherweise auf eine Stelle hindeutete, an der sie die Schlucht überqueren konnten. Er machte seine Freunde darauf aufmerksam und sie entschieden gemeinsam, diesen Weg versuchen zu wollen.


    Am Rande der Schlucht liefen sie durch die flammendurchsetzte Dunkelheit. Archibald schnaubte nervös und Arinaya versuchte, den Esel zu beruhigen. Dampfschwaden schlugen ihnen entgegen.


    Der Grund senkte sich merklich ab. Sie kamen der flammenden Schlucht immer näher, folgten dem Gefälle und waren nach weniger als einer Meile fast auf gleicher Höhe mit dem feurigen Grund. Was sich dort vor ihnen erstreckte, mutete an wie brennendes, flüssiges Gestein. Doch mitten über diesem Feuerstrom verlief eine Art Gesteinsbrücke von der West- auf die Ostseite.


    Arinaya band Archibald ein Tuch um die Augen. Das beruhigte den Maulesel sichtlich. Marthian führte das Tier weiter an dem Seil und zog ihn zu dem Gesteinspfad hinüber. Nebeneinander tasteten sie sich über die Felsen vor. Links und rechts von ihnen brodelte es. Die Kleider klebten ihnen wegen der Hitze nur so am Leib. Außer dem Schein des Feuers gab es kein Licht. Das Farbenspiel beschränkte sich auf den Kontrast zwischen Feuer und schwarzem Gestein.


    Der Flammenriss war an dieser Stelle etwa tausend Fuß breit. Diese Strecke brachten die Freunde vorsichtig, aber recht schnell hinter sich. Als sie jedoch die andere Seite erreichten, standen sie vor einem neuen Problem: Die Felsen ragten hier wiederum viele hundert Fuß hoch in den Himmel und es schien auf den ersten Blick keinen Aufgang zu geben. Sie waren auf einer kleinen Plattform gefangen, die sich jedoch nach Norden hin noch ein gutes Stück ausdehnte.


    „Da lang“, schlug Nilas vor. So wandten sie sich nach Norden - wohlweislich, daß sie sich damit tief in den Flammenriss hinein bewegten.


    Archibald scheute. Marthian hatte Mühe, das Tier zu halten. Links neben ihnen erstreckte sich kochendes Gestein, rechts befand sich eine Felswand, die sie unausweichlich dort festhielt. Der Boden war voller Asche.


    Arinaya hatte die Daumen neben den Dolchen in den Gürtel geklemmt. Aufmerksam spähte sie in die dampfverhüllte Dunkelheit vor sich. Plötzlich vernahm sie das Poltern eines Steinchens über sich und wandte den Kopf nach oben. Es war nichts zu sehen außer einem Fels, der wie eine Kerze in die Höhe ragte. Sie wandte sich wieder ab.


    Keiner der drei sagte etwas. Marthian hielt mit einer Hand Archibald, mit der anderen sein Schwert. Auch Nilas war wachsam. Überall war Feuer. Zwar stieg der Weg langsam wieder an, aber noch waren sie sehr nah am Flammenschlund.


    Arinaya fuhr herum. Sie hatte ein kratzendes, schnarrendes Geräusch gehört. Doch sie sah hinter sich nur Rauch.


    „Was ist los?“ fragte Nilas.


    „Da war etwas“, sagte Arinaya. „Hast du es nicht gehört?“


    „Doch“, sagte er. „Ich wollte nur sichergehen, daß du es auch gehört hast.“


    Marthian sah die beiden fragend an, sagte aber nichts. Vorsichtig gingen sie weiter. Doch es rumpelten immer wieder Steinchen und Geröll und sie hörten auch immer wieder das schnarrende Geräusch.


    Nilas zog die Waffen. Er konnte nichts sehen, aber er wußte genau, daß da etwas war. Archibald schnaubte mißfällig. Marthian schaute sich immer wieder um. Über sich konnte er nichts erkennen, hinter und vor sich nicht und im Feuer schon gar nicht. Aufmerksam schaute er hinauf zu den Felsen, bis er etwas im Augenwinkel wahrnahm. Er wandte den Kopf und erstarrte.


    Vor ihm stand ein dreibeiniges, schwarzes Wesen, das fast so groß war wie er selbst. Es hatte Beine wie eine Heuschrecke, einen kerzenartigen Körper und gelbe Augen mit geschlitzten Pupillen. Seinen krummen Rücken verunzierten Stacheln. Es hatte ledrige Haut und einen vorstehenden Kiefer.


    Für einen Augenblick setzte Arinayas Herzschlag aus. Nilas hingegen war der einzige, der nicht stehenblieb, sondern sich dem leise schnarrenden Wesen vorsichtig näherte. Er beäugte es skeptisch und hielt seine Dolche halb hinter dem Rücken.


    Der Dunkelschleicher bewegte sich gar nicht, aber Marthian sah an der Bewegung seiner seitlichen Augen, daß er sein Gegenüber genau beobachtete.


    „Wir gehen einfach ganz langsam an ihm vorbei“, sagte Nilas. „Vielleicht hat er ja Angst vor uns.“


    „Das sieht nicht so aus!“ widersprach Marthian.


    „Zurück? Da geht es doch auch nicht weiter! Irgendwas müssen wir tun!“


    Arinaya drehte sich um und unterdrückte einen Schrei. Die Burschen drehten sich ebenfalls sofort um und hoben die Waffen. Drei weitere Dunkelschleicher hatten sich unbemerkt von hinten an sie angeschlichen. Als Marthian wieder nach vorn blickte, waren aus einem Dunkelschleicher plötzlich auch drei geworden.


    „Bei meiner Seele“, murmelte er. Sie saßen in der Falle. Archibald scheute ängstlich. Er spürte die Anwesenheit der Feinde. Die Kameraden stellten sich Rücken an Rücken. Als der erste Dunkelschleicher seinen Kiefer zu Nilas hin aufriß, schlug dieser mit den Dolchen nach der Kreatur. Er hatte keinen Erfolg, die Klingen schnitten nur in die Haut, durchdrangen sie aber nicht. Der Dunkelschleicher fauchte wild.


    Auch Arinaya wurde angegriffen. Instinktiv trat sie nach dem Dunkelschleicher und glitt mit den Klingen ebenfalls an dessen Haut ab, korrigierte den Fehler dann aber und hieb nach seinem Auge. Eine Flüssigkeit, ähnlich wie Blut, spritzte ihr entgegen. Der Dunkelschleicher kreischte wild und huschte zurück. Laut schnarrend stürzten sich zwei andere Bestien auf Arinaya. Sie warf sich rückwärts zwischen sie und hieb mit beiden Dolchen nach den Kreaturen. Dann kam sie rücklings auf dem Boden auf.


    Marthian baute sich vor Archibald auf, während Nilas versuchte, sein Gegenüber an empfindlichen Stellen zu treffen. Er trat gegen das Beingelenk des Dunkelschleichers und brachte ihn zum Schwanken. Sein Stiefel landete hoch am Kopf des Wesens, das laut krächzte.


    Marthian vertraute, während Arinaya mit ihren Gegnern focht, auf die Kraft seines Schwertes und umfaßte das Heft mit beiden Händen. Mit aller Kraft hieb er auf einen der Dunkelschleicher ein. Mit dem Schwert gelang es ihm, durch die dicke Haut des Wesens zu stechen. Auch ihm spritzte eine zähe Masse entgegen, die ihm fast das Schwert aus den Händen gleiten ließ.


    Als er sah, daß Arinaya am Boden lag, schlug er mit dem Schwert um sich. Zwei Dunkelschleicher wollten sich auf das am Boden liegende Mädchen stürzen, doch Marthian ging mit dem Schwert dazwischen. Die Klinge fuhr einem der Monster in den Kopf, doch das andere stand noch dort und starrte Marthian blutdurstig an.


    Archibald brüllte laut. Arinaya versuchte aufzustehen, doch ein Tritt des Dunkelschleichers warf sie wieder zu Boden. Nilas focht indes mit zwei der Kreaturen.


    Marthian hatte den Überblick verloren, aber nicht sein Gegenüber. Er wollte den Dunkelschleicher mit dem Schwert aufspießen, doch ehe er ausholen konnte, fuhr ein sengender Schmerz durch seinen Körper. Mit einem Schrei sackte er in die Knie und ließ das Schwert fallen. Arinaya stieß einen Schrei aus. Ein Dunkelschleicher hatte seinen riesigen Kiefer in Marthians Schulter gerammt und ihm nicht nur das Hemd zerfetzt. In Sekundenschnelle verfärbte sein Hemd sich blutrot.


    Arinaya sprang auf und griff nach Marthians Schwert, während er zur Seite fiel und das Bewußtsein verlor. Zitternd, mit einem Dolch und dem Schwert bewaffnet, stand sie vor ihm und sah sich drei Dunkelschleichern gegenüber. Nilas befand sich in der gleichen Situation. Drei dieser Bestien waren zuviel für ihn. Archibald trat aus, als ein Dunkelschleicher ihm eine Bißwunde zufügte. Nilas mußte einem weit geöffneten Kiefer ausweichen, denn sonst wäre es ihm ergangen wie Marthian.


    Schreiend hieb Arinaya mit dem Schwert auf einen Dunkelschleicher ein. Sie traf ihn irgendwo, setzte ihn aber nicht außer Gefecht. Fast ihr ganzes Wissen war nutzlos, weil sie nicht wußte, wie sie die Dunkelschleicher verletzen konnte.


    Irgendetwas traf Nilas an der Seite. Sein Arm war zerkratzt, er spürte eine Prellung an der Seite, seine Hose war gerissen. Sein Gesicht war voller Staub und Kratzer. Auch Arinaya wurde von den Dunkelschleichern angegriffen und zu Boden geworfen. Das Schwert rutschte ihr aus der Hand. Sie schürfte sich die Arme auf und hielt sie schützend nach oben, als eine Bestie nach ihr schnappte. Die Fänge des Monsters gruben sich tief in ihr Fleisch. Sie brüllte vor Schmerzen.


    Auf einmal wurde viel Staub aufgewirbelt. Sie hörte einen dumpfen Aufprall und spürte einen starken Windstoß. Als sie den Dunkelschleicher vor sich anstarrte, sah sie, daß ein Pfeil aus seinem Kopf herausragte. Sogleich fiel er tot um.


    Das zähe, grüne Blut eines anderen Dunkelschleichers traf sie am ganzen Körper. Zitternd beobachtete sie, wie eine weitere Bestie zu Boden ging. Dann sah sie, wie ein funkelndes Langschwert senkrecht durch den Körper eines dritten Schleichers glitt. Kreischend stieben die übrigen Bestien davon.


    Sie lag neben vier toten Dunkelschleichern. Ihr Arm war vollkommen gefühllos, aber blutüberströmt. Nilas lehnte keuchend an einem Felsen. Sein Gesicht und seine Kleidung waren ebenfalls blutverschmiert. Zwischen ihm und Archibald stand ein hünenhafter Kerl, zu dem das glänzende, nun blutverschmierte Schwert gehörte. Seine Haut schien fahl im unheimlichen Licht des Feuers. Katzenhafte Augen schauten zu Arinaya. Er war riesig, hatte langes schwarzes Haar, das zu einem Zopf gefaßt war. Er trug nur eine Lederhose und feste Stiefel. Um seinen bloßen Oberkörper hatte er den Riemen eines Köchers geschnallt.


    Vor allem hatte er riesige, mehr als mannsgroße Flügel. Ein Dremenol, ein Dunkelschleicherjäger.


    „Ihr seid wahnsinnig, daß ihr euch her wagt“, sagte er. Dann wandte er sich Nilas zu. „Bist du schwer verletzt?“


    Der Junge schüttelte zitternd den Kopf. Der Dremenol schaute zu Arinaya.


    „Noch Wunden außer deinem Arm?“


    „Nein“, sagte sie.


    „Ich habe nicht genug Kräuter und Verbände“, sagte der Dunkelschleicherjäger, während er sich neben Marthian kniete. „Der Speichel der Dunkelschleicher ist giftig. Du spürst es an deinem Arm, er ist taub und wird bald gelähmt sein, wenn wir nichts tun. Bei eurem Freund ist es noch schlimmer, sie haben ihm die Schulter zerfetzt.“


    „Welches Gift ist es?“ fragte Arinaya. „Ich habe Vilkibus, Stechbeere und Rabinia im Gepäck.“


    Der Dremenol machte große Augen. „Stechbeere und Rabinia helfen. Wo hast du sie?“


    Da Arinaya mit ihrem verwundeten Arm nicht viel tun konnte, half Nilas aus und zog die Kräutertasche aus dem Rucksack. Der Dremenol suchte darin herum, griff nach einem Topf, den Archibald trug, und goß Wasser hinein. Er warf die Kräuter dazu und ohne ein weiteres Wort spannte er die Flügel, schlug einmal und schoß in die Luft empor. Arinaya beobachtete am ganzen Leib zitternd, wie er über dem feurigen Abgrund schwebte und den Topf über das glühende Gestein hielt. Nur Augenblicke später kehrte er zurück. Am bloßen Geruch erkannte Arinaya, daß das bereits ausgereicht hatte, um einen Sud zu kochen.


    „Ich heiße Zaruk“, sagte der Dremenol, als er sich neben Marthian kniete und den Topf abstellte. Er bat Arinaya um einen Dolch, zerschnitt Marthians Hemd und löste die Stoffetzen vorsichtig von der zerfetzten Schulter des jungen Mannes. Arinaya reichte ihm Leinentücher, die er in den Sud tauchte und dann über der Wunde auswrang. Sie verzog das Gesicht, als sie sah, wie der starke Sud das Blut ausspülte. Zaruk wusch sich daran die Hände, dann tupfte er am zerfetzten Fleisch herum.


    „Kannst du ihn verbinden?“ fragte er Nilas. Dieser machte ein hilfloses Gesicht.


    „Ich kann“, sagte Arinaya.


    „Aber erst, wenn du selbst verbunden bist“, erwiderte Zaruk und spülte dann auch ihren verwundeten Arm mit dem Kräutersud ab. Sofort stoppte die Blutung und die Schmerzen ließen nach. Zaruk nahm die Wunde genau in Augenschein, dann verband er sie schnell. Solchermaßen versorgt, konnte Arinaya sich um Marthian kümmern. Zaruk hielt den Bewußtlosen aufrecht, dann verband Arinaya die völlig zerfetzte Schulter.


    „Das ging tief“, sagte Zaruk. „Ich hoffe, das Gift hat sein Herz noch nicht erreicht. Hast du auch Rabiniaöl?“


    „Nein, nur die Blüten“, erwiderte Arinaya. Zaruk löste seinen Köcher, an dem eine kleine Tasche hing, und griff nach einem Fläschchen. Den halben Inhalt dessen flößte er Marthian ein und auch Arinaya mußte davon etwas schlucken.


    Anschließend erbot sie sich, Nilas zu helfen und wusch seine Wunden aus. Er saß schweigend da und starrte die anderen einfach nur an. Zaruk bettete Marthian seitlich auf eine Decke und schaute dabei zu, wie Arinaya Nilas verband.


    „Hast du das gelernt?“ fragte er.


    „Ja. Ich heiße Arinaya“, sagte die junge Frau.


    „Nilas“, sagte dieser zitternd und deutete dann auf seinen bewußtlosen Kameraden. „Marthian.“


    „Was treibt euch hierher?“ fragte Zaruk.


    „Der Tempel des unendlichen Schlummers“, sagte Arinaya. „Ich muß zu dem alten Orakel der Vandhru.“


    „Verrückt“, sagte Zaruk. „Völlig verrückt. Ihr wärt tot, hätte ich nicht vorhin gemerkt, daß die Dunkelschleicher sich zusammenrotten. Plötzlich waren sie fort, aber dann habe ich den Kampf bemerkt. Schade, daß die übrigen sich verdrückt haben.“


    „Ach ja“, murrte Nilas ironisch.


    Zaruk ging hinüber zu Marthian und lud ihn ohne erkennbare Mühe auf seine Arme. „Kommt“, sagte er. „Wir müssen hier weg. Sie werden uns nachstellen und solange wir hier verharren, könnte es übel ausgehen. Wenn es wieder hell wird und wir den Flammenriss verlassen haben, sind wir sicher. Seid ihr soweit?“


    Arinaya und Nilas nickten. Der junge Mann griff nach Archibalds Seil, während Arinaya zu Zaruk aufschloß, der die Führung übernommen hatte. Sie schaute zu Marthian, der schwer in Zaruks Armen lag. Diese waren äußerst muskulös, aber nach dem zu urteilen, was sie über Dremenol wußte, war das kein Wunder.


    Sie fühlte noch immer Beklemmung in der Brust, wenn sie daran dachte, wie Marthians Schulter ausgesehen hatte. Fast bis zur Wirbelsäule hatten die Fänge des Dunkelschleichers sein Fleisch zerrissen, und das tief und auf wirklich großer Fläche. Zaruk erklärte zwischendurch, daß die Bestien mehrere Zahnreihen hatten.


    „Ist es sehr schlimm?“ fragte Arinaya und schaute auf Marthian.


    Der Dremenol verzog nachdenklich das Gesicht. „Das ist eine schwere Wunde. Sein Schock war in dem Moment wohl so groß, daß er sofort das Bewußtsein verloren hat. Ob er es schafft, wissen wir, wenn er wieder zu sich kommt. Dann ist er über den Berg. Deine Wunde ist nichts gegen seine.“


    „Er wurde schon einmal verletzt, als er mir helfen wollte“, sagte Arinaya. „Aber nicht so sehr ...“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Herz raste, wenn sie daran dachte, daß Marthian ihretwegen vielleicht starb. Aber nicht nur deshalb, weil er ihr gefolgt war und sie sich verantwortlich fühlte. Da war noch etwas ganz anderes, ein Gefühl von solcher Intensität, daß es sie überraschte. Wenn sie Marthian ansah, war ihr Herz von tiefer Dankbarkeit erfüllt. Doch da war auch eine untrügliche Wärme und ein Gefühl tiefer Verbundenheit, das sie erst jetzt so richtig zu begreifen begann. Das war nicht nur Sympathie. Das war Zuneigung; das, was man Liebe nannte.


    Sie hatte wirklich diesen fürchterlichen Unfall gebraucht, um es zu sehen. Zuvor war es ihr nicht aufgefallen, sie hatte sich nur sehr wohl bei ihm gefühlt. Aber jetzt war der Gedanke, daß ihm etwas zustieß, schier unerträglich.


    „Ich tue alles, damit er bald wieder gesund ist“, sagte sie.


    Zaruk nickte. „Ich kenne mich ein wenig aus, aber daß du in der Heilkunst bewandert bist, ist natürlich sehr nützlich. Zuerst einmal bringen wir euch hier fort und dann sehen wir weiter.“


    Ohne Zögern ging der Dremenol voran. Er umrundete Felsen, spähte aufmerksam hinaus in die Nacht, vermeldete aber keine Gefahr. Bald spottete er darüber, daß die Dunkelschleicher es nicht wagten, ihn anzugreifen.


    „Ihr tut nichts anderes, als sie zu jagen?“ fragte Arinaya.


    „Dafür erhalte ich Lohn aus Thorman. Ich bekomme Gold und Waren; alles, was ich zum Leben brauche. Ich bin sozusagen ein Söldner. Und die Dunkelschleicher kennen mich genau. Unter ihnen hat sich herumgesprochen, daß der Schädelspalter zurück ist“, grinste Zaruk.


    „Ihr habt uns das Leben gerettet“, sagte Nilas ehrfürchtig.


    „Ja, das stimmt wohl“, erwiderte Zaruk trocken. Mit traumwandlerischer Sicherheit führte er die Freunde vom Flammenriss fort durch die zunehmende Dunkelheit. Marthian schien ihm nicht schwer zu werden.


    Nilas stöhnte immer wieder. Er war im Kampf einmal so gefallen, daß er sich den Knöchel verdreht hatte. Mit jedem Schritt schoß ein brennender Schmerz durch seinen Fuß. Arinaya verfluchte die Tatsache, daß nun ausgerechnet ihr starker rechter Arm so schwer verletzt war. Aber es war nichts im Vergleich zu Marthians Wunde.


    Auch, als sie den Flammenriss hinter sich gelassen hatten und sicherlich fünf Meilen entfernt waren, hielt Zaruk nicht an. Er lief, bis die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erklommen hatten und sie wieder das erste Gras unter den Füßen spürten.


    Nilas breitete eine Decke aus und Zaruk bettete Marthian darauf nieder. Gemeinsam deckten sie ihn zu. Zaruk entzündete daneben ein Feuer, dann setzten sie sich um ihren Freund und hielten den Wind von ihm fern. Er hatte weiße Lippen, war überall kreidebleich. Sein Atem ging schnell und flach.


    „Sein Körper kämpft mit dem Gift“, sagte Zaruk. „Die Dunkelschleicher sind heimtückische Jäger, denn sie machen sich einen Spaß daraus, ihr Opfer zu hetzen. Erst beißen und lähmen sie es, dann jagen sie es. Wenn du dich nicht dazwischengestellt hättest, Arinaya, hätten sie ihn immer weiter gebissen, obwohl er schon bewußtlos war. Das tun sie so lang, bis ihr Opfer sich gar nicht mehr bewegt, und dann fressen sie es bei lebendigem Leibe.“


    „Das wußte ich nicht“, sagte Arinaya.


    „Nein, weil niemand je überlebt hätte, um es zu berichten“, sagte Zaruk. „Aber ich habe sie einmal dabei beobachtet, wie sie nahe Thorman einen Hirsch erlegt haben. Es war ein grausames Spiel. Als sie dabei waren, sich vollzufressen, habe ich sie einen nach dem anderen geschlachtet.“


    Arinaya griff nach Marthians kalter, schwerer Hand. Sie tastete nach seinem rasenden Puls und als sie ihm auf die Stirn fühlte, spürte sie Hitze und Schweiß.


    „Er hat Fieber“, sagte sie.


    „Das Rabiniaöl bekämpft es“, sagte Zaruk. „Aber sagt mir, warum wollt ihr zum Tempel des unendlichen Schlummers? Auf dem Weg dorthin gibt es Lebenshäscher. Die sind schlimmer als die Dunkelschleicher.“


    „Ich werde verfolgt, weil ich vielleicht Maios‘ Tochter bin“, erklärte Arinaya. „Ich will wissen, ob es so ist. Aber nur das alte Orakel der Vandhru kann es mir sagen.“


    „Ja, das stimmt wohl. Mein Vater hat mir erzählt, wie sie damals nach Maios’ Tochter gesucht haben. Ein Glück, daß sie sie nicht gefunden haben. Ich bezweifle auch, daß sie damals schon gelebt hat. Das wäre verrückt.“


    „Euer Vater?“ sagte Nilas. „Aber das ist doch tausend Jahre her!“


    „Ja“, lachte Zaruk. „Er war damals noch sehr jung. Inzwischen lebt er nicht mehr.“


    „Wie alt seid Ihr?“


    „Ich bin nicht mehr weit von dreihundertfünfzig Jahren entfernt“, gab Zaruk augenzwinkernd Auskunft. „Und lassen wir die Höflichkeiten beiseite.“


    „Du meine Güte“, staunte Nilas.


    „Wenn Arinaya wirklich eine halbe Vandhru ist, wird sie mich mühelos übertreffen.“


    „Hoffentlich nicht“, sagte sie.


    „Du bist also ein Kind der Konjunktion?“


    Auf diese Frage hin erzählten Arinaya und Nilas, was bislang vorgefallen war. Zaruk lauschte aufmerksam, dann musterte er Arinaya genau.


    „Zwar habe ich nie Vandhru gesehen“, sagte er, „aber ich bin mit ihnen verwandt. Ich habe vier Finger und Katzenaugen, aber ich habe größere Ohren als sie. Viel größer.“ Er lachte. „Du siehst nicht aus wie eine Vandhru.“


    „Ich glaube auch nicht daran“, sagte Arinaya. „Aber ich will sicher sein.“


    „Wie gefährlich es ist, habt ihr heute gesehen“, sagte Zaruk. „Ihr kommt niemals lebend dort an, wenn ihr es allein versucht.“


    Arinaya nickte. „Aber was sollen wir tun?“


    „Mich mitnehmen“, sagte er. „Die Dunkelschleicher kommen auch ein wenig ohne mich aus. Nur werde ich mich daran gewöhnen müssen, tagsüber zu reisen. Ich bin ein Geschöpf der Nacht.“


    „Das können wir doch unmöglich, ich meine ...“ protestierte Arinaya. „Du kennst uns doch gar nicht.“


    „Muß ich nicht“, sagte er. „Aber da ihr anscheinend entschlossen seid, diese wahnsinnige Reise zu unternehmen, lasse ich euch nicht in den Tod laufen. Ich bezweifle nicht, daß ihr alle den Umgang mit euren Waffen gut erlernt habt, aber daß es euch nicht viel genützt hat, habt ihr gesehen. Dagegen benutze ich mein Langschwert schon seit drei Jahrhunderten. Meine Pfeile durchschlagen den Panzer dieser Bastarde. Ich denke, das könnte nützlich sein. Außerdem bringt das Abwechslung ins Einerlei der Dunkelschleicher.“


    Arinaya und Nilas waren bald so müde, daß sie schlafen mußten. Zaruk hielt sie dazu regelrecht an, denn ihm machte es nicht soviel aus, Wache zu halten. Er hatte schließlich am Vortag geschlafen, im Gegensatz zu den jungen Leuten.


    Arinaya rollte sich neben Marthian zusammen, während Nilas neben Zaruk Platz bezog. Während die beiden schliefen, schaute Zaruk immer wieder nach Marthian. Sein Körper trug schwere Kämpfe aus. Obwohl Zaruk auch immer wieder acht auf seine Schulter gab, konnte er nicht verhindern, daß die Verbände plötzlich wieder blutdurchtränkt waren. Marthian hatte sich bewegt und alles war aufgerissen.


    Augenblicklich weckte Zaruk Arinaya. „Du mußt mir helfen“, sagte er. Er wuchtete Marthian hoch, schnitt die Verbände weg und ließ sie neu wickeln. Obwohl sie noch schläfrig war, saß jeder Handgriff von Arinaya.


    „Jetzt wünsche ich mir, magische Kräfte zu haben. Ich will irgendwas für ihn tun“, sagte Arinaya.


    „Wir können nur warten“, sagte Zaruk. „Aber er wird es schaffen, denke ich. Sein Wille ist stark, sonst hätte er bereits aufgegeben. Wenn er wach wird, wird er furchtbare Schmerzen haben. Hast du noch viele Kräuter?“


    „Ich hoffe es“, sagte Arinaya. „Ich weiß ja nicht, ob hier etwas wächst.“


    „Gelegentlich schon. Weißt du, ich kenne jeden Winkel hier, von Thorman bis zu den Himmelsnadeln. Ich war auch schon am Tempel des unendlichen Schlummers, aber ob das Orakel noch steht, weiß ich nicht.“


    „Ist es nicht ein schrecklich einsames Leben? Oder triffst du viele Dremenol?“


    „Gelegentlich. Wir machen manchmal Treffen für alle aus und oft begegnen wir uns auch zufällig. Wir besprechen, wo es etwas zu tun gibt. Manche jagen inzwischen auch Lebenshäscher, weil es nicht mehr so viele Dunkelschleicher gibt - obwohl sie sich vermehren wie verrückt. Nun, manchmal begegne ich Menschen. Aber das ist nicht so schön. Ich bin gern allein, vor allem wenn ich von dir höre, wie die Menschen zueinander sind...“


    „Und du stammst von den Vandhru ab?“


    „Sozusagen. Als damals die Dunkelschleicher zur Plage wurden, entschieden sich einige Vandhru, sie zu jagen. Ich weiß nicht, wie weit die magischen Fähigkeiten der Vandhru reichten, aber sie scheinen dazu beigetragen zu haben, daß ich jetzt Flügel und lange Ohren habe.“ Er lachte. „Es gibt nicht viele von uns, kaum mehr als eine Handvoll. Und ich sage dir, das wird schwierig, wenn es an den Nachwuchs geht!“


    Arinaya wollte etwas erwidern, doch da schreckte ein Stöhnen von Marthian sie beide auf. Seine Lippen bewegten sich, dann schlug er die Augen auf. Mit fiebrigem Blick schaute er hoch und erschrak, als er Zaruk sah.


    „Marthian“, sagte Arinaya und drückte seine Hand. „Ich bin bei dir. Nilas und mir geht es gut. Das ist Zaruk, ein Dremenol. Er hat uns gerettet. Alles ist gut.“


    „Schön, daß du wieder bei uns bist“, begrüßte Zaruk Marthian.


    „Hast du Schmerzen?“ wollte Arinaya wissen.


    Marthian nickte. „Fürchterlich ...“


    Zaruk machte sich daran, einen neuen Sud über dem Lagerfeuer zuzubereiten. Arinaya sprach beruhigend auf Marthian ein, der immer wieder vor Schmerzen stöhnte. Er wurde halb wahnsinnig vor Schmerz. Als er sich setzte und sie den Verband löste, keuchte er heftig. Als Zaruk mit dem Sud das wunde Fleisch behandelte, schrie er vor Schmerzen laut. Nilas fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch, doch als er sah, daß Marthian wach war, reagierte er mit Erleichterung.


    „Wir müssen bald damit aufhören“, sagte Zaruk, als Arinaya Marthian erneut verband. „Sonst kann es nicht heilen.“


    „Aber es tut weh“, stöhnte Marthian.


    „Das hört auf. Wir achten darauf. Hast du ein Hemd?“ fragte Zaruk. Nilas reichte seinem Freund das letzte Hemd, das sie als Ersatz eingepackt hatten. Als Marthian es trug und die Kräuter langsam zu wirken begannen, wurde er ruhiger und vermeldete sogar Hunger. Nilas reichte ihm Brot, Käse und Fleisch und Marthian begann langsam, aber sichtlich genußvoll zu essen. Mit dem Rücken lehnte er sich an Archibald, den Arinaya hinter Marthian zitierte. Der Esel schien es zu mögen.


    Marthian war noch immer bleich und sprach nicht viel. Er aß und trank und gewann dadurch wieder ein wenig an Farbe.


    „Was ist eigentlich passiert?“ fragte er. „Ich weiß nur noch, wie ich das Schwert verloren habe. Irgendetwas tat weh, aber nicht so sehr wie jetzt. Dann hört es auf.“


    „Einer hat dich gebissen. Davon wurdest du ohnmächtig. Dann habe ich sie attackiert, bis Zaruk kam. Auf einmal war er da und hat sie verscheucht. Er wußte, wie wir dich behandeln können. Und jetzt sind wir einige Meilen vom Flammenriss entfernt“, erzählte Arinaya.


    „Ja, endlich“, sagte Marthian. „Aber dich haben sie auch verletzt.“


    „Das ist nicht so schlimm. Es ist nur ein kleiner Biß“, erwiderte die junge Frau.


    „Du solltest dir nicht anschauen, wie du aussiehst, Marthian“, sagte Zaruk. „Morgen früh gehen wir weiter. Bis dahin solltest du schlafen. Nilas, willst du mit mir auf die Jagd gehen? Kommt ihr zurecht, Arinaya?“


    Sie nickte. „Kein Problem.“


    Nilas erhob sich und griff zu seinem Bogen. Marthian ließ sich schwerfällig auf die Seite sinken, um seine Schulter nicht zu belasten und schloß die Augen.


    „Wie geht es dir?“ fragte Arinaya.


    „Es brennt fürchterlich. Es ist schlimm, oder?“


    „Es sieht sehr schlimm aus. Es ist eine große Wunde. Aber du bist wieder wach! Zaruk und ich werden dich weiter behandeln.“


    „Es tut mir leid, Arinaya... Ich wollte dich beschützen. Ich weiß nicht, was passiert ist!“


    „Hör auf. Wir wurden alle verletzt. Ohne Zaruk wäre keiner von uns mehr am Leben.“


    „Er ist wirklich ein Dremenol“, sagte Marthian staunend.


    „Er ist ein prima Kerl. Er will uns begleiten, stell dir das vor!“


    „Das ist vielleicht auch besser. Er wird sicher nicht ständig verletzt.“


    Arinaya griff nach seiner Hand und seufzte. „Das ist doch nicht deine Schuld. Du wurdest gebissen! So wie ich, als ich am Boden lag. Ich würde auch verstehen, wenn du nicht weiter mitkommen willst.“


    „Nichts da!“ protestierte Marthian. „Ich lasse dich nicht allein. Solange ich wieder auf die Beine komme, geht es.“


    „Das wird schon. Ich bin so froh.“ Sie drückte seine Hand. Für einen Moment vergaß er all seine Schmerzen und lächelte ehrlich. Langsam fielen ihm die Augen wieder zu.


    „Du solltest schlafen“, sagte Arinaya. „Ich passe auf.“


    Er lächelte wieder und war kurz darauf eingeschlafen. Archibald wedelte fröhlich mit den Ohren. Arinaya traute ihren Augen kaum, als sie deutlich Zaruk am Himmel erkannte. Mit weit gespannten Flügeln segelte er durch die Luft. Nilas rannte ihm am Boden hinterher.


    Nachdenklich schaute sie zu Marthian. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig. Zärtlich strich sie über seine Hand und legte die Hand auf seine Stirn. Er blieb ganz ruhig und hatte endlich wieder Farbe im Gesicht.


    Nilas und Zaruk schienen die Jagd bald aufgegeben zu haben. Mit wildesten Kunststücken turnte Zaruk am Himmel herum. Er vollführte Saltos, blieb auf einem Fleck stehen, zeigte Nilas einen Sturzflug oder ließ sich wie ein Stein fallen. Mit voller Wucht landete er schließlich neben Arinaya. Archibald schaute den Dremenol fragend an, der mit riesigen Schwingen dastand und grinste. Langsam faltete er die Flügel auf dem Rücken zusammen und schrumpfte im Erscheinungsbild zusammen.


    „Unglaublich, oder?“ rief Nilas. „Wie er fliegen kann!“


    „Ich habe es gesehen“, sagte Arinaya. „Wirklich toll.“


    Zaruk winkte ab, aber für ihn war es tatsächlich normal. Es war angenehm, sich so schnell bewegen zu können.


    Sie hatten kein Kaninchen gefunden, deshalb gaben sie sich mit einem schlichteren Abendmahl zufrieden. Zaruk kümmerte sich ums Feuer. Arinaya war ihm dankbar für seinen Einsatz.


    „Marthian wird morgen laufen können. Es ging ihm recht gut vorhin“, sagte sie.


    „Wenn er viel geschlafen hat, wird alles gut“, sagte auch Zaruk.


    Arinaya hätte niemandem sagen können, wie sehr sie das erleichterte. Ihre Angst um Marthian hatte wie ein schweres Gewicht auf ihren Schultern gelastet. Nie zuvor war sie jemandem begegnet wie ihm, der so zuvorkommend und rücksichtsvoll war. Er war intelligent, er schien sie zu mögen und gutaussehend war er zudem.


    Wie anders war da Moram! Er hätte sich seines Versagens wegen geschämt, sich aber nicht halb so viele Sorgen um Arinaya gemacht.


    Arinaya wunderte sich immer wieder, wie Marthian und Nilas über Frauen dachten. Sie unterstützten sie noch in ihrem eigenwilligen Verhalten. Marthian war anders als die meisten in Kimoraya - so wie sie. Neben ihm würde sie noch genug Platz haben.


    Sie seufzte leise. Sollte es doch so sein, daß sie jemanden gefunden hatte, mit dem sie vielleicht leben wollte? Sie hatte nicht mehr daran geglaubt. Aber bei ihm fühlte sie sich gut aufgehoben, sie war gern bei ihm. Das war einfach etwas ganz Besonderes.


    


    


    

  


  
    6. Kapitel: Das vandhrische Orakel


    


    Die Sonne schien ihm blendend hell ins Gesicht. Mit der Hand schirmte er die Augen dagegen ab. Arinaya stand mit Vikormos auf einem großen Rasenstück, dessen umgebender Garten gepflegt und edel anmutete. Als er über die Mauer spähte, konnte er auf Limuna-Thoa hinabschauen. Vom Palast aus genoß man eine wundervolle Aussicht.


    Sein Blick wanderte wieder zu Arinaya. Als sie auf eine Bitte von Vikormos die Hände hob, traf es Marthian wieder wie ein kalter Schlag. Von ihren kleinen Fingern war nicht mehr übrig als ein kleiner Ansatz. Sie schaute hoch in die Sonne und ließ die Hände kreisen. Wie aus dem Nichts war sie plötzlich von einem Leuchten umgeben. Vikormos hob sein Schwert und Marthian wollte schon schreien, als er sah, wie der Alte auf sie einhieb. Doch die Waffe prallte von dem leuchtenden Schild, der sie umgab, sofort wieder ab.


    Sprachlos schaute er zu. Als sie ihn bemerkte, erwiderte sie seinen Blick. Sie hatte dieselben Augen wie Zaruk, Katzenaugen.


    Sie beherrschte Magie. Waffen trug sie keine mehr, ebenso keine Hosen - dafür ein schlichtes, aber feines blaues Kleid. Das lange Haar wallte ihr offen über die Schultern. Sie war wunderschön, so sehr, daß es ihm kaum greifbar erschien.


    Ein angenehmes Gefühl der Wärme ergriff ihn, als er an den Vortag dachte. Sie war zu ihm gekommen, um nach seiner Wunde zu schauen. Mit zarten Fingern hatte sie ihn behandelt, den Verband gewechselt, ihm keinerlei Schmerzen bereitet. Dankbar hatte er sie festgehalten und angesehen und dann war das Wunder geschehen, von dem er so lange geträumt hatte. Sie hatte ihn geküßt, zärtlich und sehr lang. Er wußte noch, wie er sie auf seinen Schoß gezogen und umarmt hatte. Sie an sich zu spüren war unbegreiflich schön gewesen. Er hatte ihr Kleid aufgeknöpft, als sie ihm die Hose von den Hüften gezerrt hatte. Nur Augenblicke später hatten sie im Bett gelegen. Seine Schulter hatte gebrannt, aber er hatte es kaum gespürt. Seine Blicke waren nur auf sie gerichtet, als sein größter Traum in Erfüllung gegangen war. Es war ihm, als spüre er noch immer ihre weiche Haut und ihren schnellen Atem, dabei war das nun leider schon Vergangenheit und er stand immer noch im Garten des thormanischen Königspalastes. Arinaya sprach mit Vikormos.


    Als ihr Schild sich abschwächte, sah er plötzlich im Augenwinkel einen Schatten näherkommen. Dann sah er, daß es viele bewaffnete Männer waren, die auf sie zuhielten. Ehe er etwas tun konnte, spürte er, wie er von zwei Männern gepackt und eisern festgehalten wurde.


    „Arinaya!“ rief er. Sie fuhr herum und wich zurück, als sie sah, wer auf sie zukam. Es war ein dunkelhaariger, nobel gekleideter Mann. Linthizan, schoß es Marthian durch den Kopf.


    „Komm mit mir und wehre dich nicht, oder ich lasse deinen Freund töten“, drohte Linthizan mit einem spöttischen Unterton. Marthian wollte protestieren, brachte aber kein Wort über die Lippen. Arinaya sah ihn fragend an, dann packte Linthizan sie am Arm.


    „Du bist mein Eigen“, betonte Linthizan. Marthian brüllte wütend, dann spürte er einen heißen Schmerz im Körper. Während die Wachen sich auf Arinaya stürzten, schaute er an sich herab und starrte entgeistert auf die Klinge, die in seinem Körper steckte. Dann verließen ihn alle Kräfte.


    Als er schweißgebadet hochfuhr, schoß ein Schmerz durch seine Schulter. Er spürte, wie die Haut unter seinem Verband heiß und klebrig wurde. Er hatte die Wunde durch den Ruck wieder aufgerissen.


    Keuchend saß er da und starrte in den sich hell färbenden Himmel. Poros und Rimmar waren bereits untergegangen, die Sterne kaum noch zu sehen. Die Wolken am Horizont schimmerten rosa. Um ihn herum war nichts als die weitläufige Ebene westlich der Golanaar. Archibald schnaubte leise.


    Zaruk sah ihn fragend an. Er hatte die letzte Wachschicht übernommen. „Was ist los, mein Freund?“


    Marthian fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Er zitterte am ganzen Leib. Der Verband klebte blutig an seiner Haut, das spürte er deutlich. Aber nicht dieser Schmerz machte ihm zu schaffen.


    „Nur ein Traum“, sagte er.


    „Was auch immer du gesehen hast, es wird nicht der Wahrheit entsprechen“, versuchte Zaruk, ihn aufzumuntern. Marthian schaute zu Arinaya, die neben ihm lag und ruhig schlief. Die Asche des Lagerfeuers auf seiner anderen Seite war inzwischen kalt.


    „Ich hoffe es“, sagte Marthian. „Aber ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ist sie wirklich Maios‘ Tochter.“


    „Was macht dir an diesem Gedanken Angst?“


    „Die Gefahr, in der sie schweben würde. Ich konnte sie schon nicht im Flammenriss beschützen, aber dafür bin ich doch hier!“


    Zaruk lächelte. „Ach was. Du bist hier, weil du sie gern hast. Niemand möchte, daß seinen Freunden etwas zustößt. Aber wenn sie wirklich Maios‘ Tochter ist, wird und muß sie lernen, sich selbst zu schützen. Das geht am besten durch die Magie, die sie beherrschen wird. Mach dir keine Sorgen um sie. Achte jetzt vielmehr auf dich!“


    Marthian nickte. Er war hellwach, und das nicht nur aufgrund seines Schrecks. Er hatte so viel geschlafen, daß er inzwischen wirklich ausgeruht war.


    Augenblicke später ging die Sonne auf und der Himmel wurde immer heller. Der Tau auf den Grashalmen glitzerte in den jungen Sonnenstrahlen. Marthian zog aus seiner Tasche einen Apfel und knabberte gedankenversunken daran herum. Kurz darauf erwachte Nilas und streckte sich gähnend.


    „Du hast ohne mich angefangen?“ empörte er sich, als er Marthian kauen sah. „Ich will auch Frühstück.“


    „Vielleicht solltest du Arinaya wecken“, richtete Zaruk sich an Marthian. Dieser schluckte hart, dann legte er eine Hand auf ihre Schulter. Sie war ganz kalt. Sanft rüttelte er sie, bis sie die Augen aufschlug.


    „Guten Morgen“, sagte er. Verschlafen rieb Arinaya sich die Augen und erwiderte den Gruß. Als sie sich gesetzt hatte, reichte er ihr einen weiteren Apfel.


    Nach dem Frühstück lud Zaruk Archibald Marthians gesamte Habe auf. Arinaya schaute währenddessen noch einmal nach seiner Wunde. „Sie näßt“, sagte sie. „Und es blutet immer wieder. Es wird dauern, bis sie heilt.“


    Nilas verzog das Gesicht, als er auf die Wunde blickte. Marthian nahm von dieser Idee gänzlich Abstand. Frisch verbunden konnte er sich kurz darauf mit den anderen wieder auf den Weg machen.


    Trotz der weitläufigen Ebene wehte fast kein Wind. Sehr früh begann die Luft zu flimmern und der Grasbewuchs, der sich so zaghaft hinter dem Flammenriss eingestellt hatte, ließ bald wieder nach. Harte, braune Erde war alles, was sich um sie herum erstreckte. Gelegentlich trafen sie einen verdorrten Baum an.


    „In südöstlicher Richtung gibt es einen Brunnen“, erklärte Zaruk. „Den sollten wir aufsuchen, ehe wir weitergehen. Und der Esel soll sich richtig vollsaufen, er wird längere Zeit nichts bekommen.“


    Die Kameraden folgten dem Dremenol, der einen sehr steifen Gang hatte. Er ähnelte in nichts den leichtfüßigen Manövern, die er mit seinen Flügeln vollführen konnte. Nilas zerrte Archibald hinter sich her. Arinaya bildete mit Marthian das Schlußlicht. Schweigend trotteten sie nebeneinander her, bis sie den kleinen Brunnen fanden, von dem Zaruk gesprochen hatte.


    Sie füllten all ihre Behälter und ließen Archibald mehrere Eimer leersaufen, bis selbst der Esel sich weigerte. Hartes Geröll und staubige, gelbe Erde waren über Meilen ihre einzigen Begleiter. Dünne Wolkenschleier durchsetzten das strahlende Blau des Himmels. Es wurde brennend heiß unter der Mittagssonne und für ihren Rastplatz mußten sie lang suchen. Schließlich wurden sie in den beginnenden Hügeln fündig und verkrochen sich im Schatten einiger Felsen.


    „Das gehört schon zur Golanaar-Wüste, obgleich meist nur der Bereich der tödlichen Sandwüste mit dem Namen verbunden wird“, erklärte Zaruk. „Diese werden wir nicht erreichen, sie liegt weiter nördlich. Aber ihr seht, auch hier wächst nicht mehr viel. Die Jagd können wir getrost vergessen.“


    Zerklüftete Hügel empfingen sie. Marthian bat mehrere Male um Pausen und versuchte, die Schmerzen in seiner Schulter zu ignorieren. Früh an diesem Tag errichteten sie zwischen Felsen ein geschütztes Lager und aßen etwas. Anschließend entschlossen Arinaya und Nilas sich dazu, den Dolchkampf weiter zu üben. Bald waren sie beide am ganzen Körper voller Staub und wälzten sich weiter auf dem Boden herum.


    „Sie ist eine mutige Frau“, sagte er. „Ich weiß, wie verbissen man Maios‘ Tochter vor Jahrhunderten gesucht hat. Es ist dasselbe Problem wie mit den Frauen der Dremenol. Schon so mancher Mächtiger wünschte sich für seine Linie, daß sie sehr alt würde. Allerdings scheuten die Menschen die Flügel der Dremenol, obwohl sie sehr praktisch sind!“


    „Eigenartig“, pflichtete Marthian bei.


    „Zu Zeiten meines Vaters gab es einen König, der eine Dremenol gefangennahm und mit ihr einen Sohn zeugte. Kurz nach der Geburt sprossen dem Kind bereits Flügel. Der König wollte das nicht zulassen und ließ ihm immer wieder die Flügel abschneiden. Ständig wollten sie nachwachsen, aber er sägte seinem eigenen Sohn die Knochen ab...“ Zaruk schüttelte sich. „Seine Mutter hatte bereits die Flucht ergriffen. Alle Versuche, das Kind zu befreien, schlugen fehl. Als der Junge um die sechzehn oder siebzehn Jahre alt war, stürzte er sich in sein eigenes Schwert, weil er die Qualen nicht mehr ertragen konnte.“


    Erschüttert sah Marthian den Dremenol an. „Furchtbar.“


    „Seither machen wir einen Bogen um die Menschen. Eigentlich. Aber ich vermute, Arinaya fürchtet Ähnliches, nicht wahr?“


    „Sicher. Linthizan stellt ihr genau deshalb nach. Er will einen unsterblichen Erben.“


    „Die Menschen“, seufzte Zaruk, „sind noch nie mit dem zufrieden gewesen, was sie hatten. Das gibt es gar nicht. Und je mächtiger, umso unzufriedener sind sie. Das bringt so viel Verderben!“


    „Was der König der Vandhru getan hat, war auch nicht besser. Wieso hat er Simeyna töten lassen?“


    „Nun, sicher war das nicht richtig. Aber er hatte Angst vor dem Kind, davor, wie es sein würde. Er wollte keinen Hybriden. Die Vandhru haben stets darauf geachtet, reinblütig zu bleiben. Und jetzt wissen wir ja, wozu dieses Kind mißbraucht werden kann. All das wollte er nicht.“ Ein wütender Schrei von Nilas unterbrach den Dunkelschleicherjäger. Arinaya hatte Nilas eine Waffe entrissen.


    „Wenn sie es wirklich ist, muß sie sich verstecken, solange sie sich verändert. Wenn sie ihre Kräfte beherrscht, ist sie stark genug, um sich zu schützen. Nur frage ich mich, wie sie das überhaupt lernen soll.“


    „Vikormos sagte, in Vanojda gäbe es noch Schriften darüber“, erklärte Marthian. Erschöpft kehrten Nilas und Arinaya zu ihren Freunden zurück. Es begann zu dämmern, deshalb entzündete Zaruk ein Feuer. Gemeinsam aßen sie etwas und plauderten noch ein wenig. Der Dunkelschleicherjäger riet ihnen, sich gut zuzudecken, weil es nachts in der Wüste enorm kalt wurde. In der Tat kühlte es sehr schnell ab. Dennoch froren die Freunde am Feuer nicht.


    Niemand hielt Wache und sie verbrachten eine erwartungsgemäß ruhige Nacht. Am nächsten Morgen lag die Welt in einem dichten Dunst da.


    „Wird es schon Herbst?“ fragte Nilas überrascht.


    Zaruk schüttelte den Kopf. „Das ist es hier nicht. Ich vermute, vom Weltensee zieht Regen auf.“


    „Hier regnet es?“ fragte Arinaya überrascht.


    „Selten. Meist entlädt der Regen sich sturzbachartig und verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. Wer weiß, was kommt!“


    Der Dunst löste sich in der wachsenden Hitze des Tages bald wieder auf. Im Norden konnten sie schemenhaft die Umrisse des südlichen Rhonda‘Jamir ausmachen, wie Zaruk erklärte. Allzu weit war es nicht mehr bis zum Tempel, tat er kund. Das freute Marthian, für den die täglichen Märsche zur Kraftprobe wurden. Aber er beklagte sich nicht.


    Am späten Nachmittag frischte ein überraschend kühler Wind auf. Die Hitze wurde ein wenig gelindert. Doch Zaruk sollte Recht behalten mit seiner Vermutung, was das Wetter betraf. Im Süden türmten sich riesige weiße Wolkenberge auf, bis sie von einer unsichtbaren Kraft nach oben hin begrenzt wurden.


    „War das zu Zeiten der Vandhru auch so eine einsame Gegend?“ fragte Arinaya. „Wer würde dann hier einen Tempel errichten?“


    „Ich weiß nicht“, sagte Zaruk. „Damals sah es hier wohl noch ein wenig anders aus. Aber die Vandhru lebten ohnehin gern zurückgezogen.“


    Skeptisch beobachtete er die Wolken. Die beeindruckenden Türme näherten sich schnell und sie wurden immer dunkler. Während die Sonne noch vom Himmel brannte, beschloß Zaruk, einen geschützten Lagerplatz zu suchen.


    „Wenn tatsächlich ein Sturm aufzieht, werden wir das brauchen“, erklärte er. Leise raschelnd entfaltete er seine großen Schwingen, spannte sie und ging in die Hocke. Mit einem leichten Sprung katapultierte er sich in die Höhe, schlug einmal mit seinen Flügeln und schoß hoch in die Luft empor. Die Freunde sahen vor lauter Staub nichts mehr. Sie blieben stehen, wo sie waren, und warteten auf Zaruk. Dieser kreuzte am Himmel umher und nahm einige Hügel in Augenschein. Es dauerte eine Weile, doch als er zurückkehrte, sah er zufrieden aus.


    „Ich habe eine kleine Höhle entdeckt“, sagte er. „Kommt mit.“


    Strammen Schrittes folgten die anderen ihm in die Hügel hinein, bis sie tatsächlich unter einem Felsvorsprung eine kleine Höhle entdeckten. Zaruk hatte bereits Holz gesammelt, das er für das Lagerfeuer aufschichtete.


    Die Sonne verschwand hinter den finsteren Wolken aus dem Süden. Arinaya schaute sich Marthians langsam heilende Wunde an, die noch immer näßte und an einigen Stellen entzündet aussah. Unter seinem lauten Protest trug sie Vilkibussalbe und Rabinia auf und verband ihn neu.


    Der Wind kam jetzt stoßweise und ließ das Lagerfeuer wie wild flackern. Aus der Ferne drang ein düsteres Grollen an ihre Ohren. Archibald schaute mißtrauisch aus der Höhle.


    Auch Zaruk schien unruhig zu sein. Er schaute hinauf zu den sich ausbeulenden dunklen Wolken. Sie konnten nicht mehr weit sehen, da der Wind den Staub zu sehr aufgewirbelt hatte. Irgendwann verfärbten die Wolken sich grün. Eine zerklüftete Wolkenfront hielt genau auf sie zu. Der Wind schnitt die Wolken ab, die sich schlagartig ausdehnten. Noch regnete es nicht, aber Blitze und Donner waren nicht mehr fern. Noch war es auch nicht abgekühlt; trotz des Windes war die Hitze drückend.


    Unruhig beobachtete Arinaya, wie die Wolken immer wieder verwirbelt wurden. Die nahe Front drehte sich im stürmischen Wind. Am Boden tobte der Staub. Dann setzte der Regen ein und sie konnten nicht mehr viel sehen. So weit wie möglich zogen sie sich in die Höhle zurück, um nicht von dem peitschenden Regen naß zu werden. Für einen Augenblick wurde es draußen schwarz wie die Nacht und das Dröhnen übertönte alles andere. Der Wind zerrte an ihren Haaren.


    Endlich wurde es wieder ein wenig heller. Das Tosen entfernte sich hörbar. Bald hörten sie nur noch Regen und Donner und auch der Regen ließ endlich wieder nach. Wirklich hell wurde es an diesem Tag nicht mehr, denn es war inzwischen Nacht geworden. Aber der Wolkenbruch ließ ein wenig nach.


    Als es nur noch leicht regnete, trauten die Kameraden sich nach draußen und genossen den kühlen Regen. Danach legten sie sich schlafen.


    Als sie am nächsten Morgen gestärkt die Höhle verließen, hatten sich einige kleine Grashalme an die Oberfläche gewagt. Die ganze Wüste nahm über Tag einen grünen Schimmer an, den Archibald zügig zu beseitigen begann. Nilas hatte alle Mühe, den störrischen Esel vom jungen Gras fortzuzerren.


    Aber die Wüste war nicht nur vom Regen grün. Während sie an diesem Tag wanderten, wurde die Landschaft allmählich wieder grüner und sie fanden auch kleine Rinnsale, an denen Archibald sich stärken und sie ihre Vorräte auffüllen konnten. Als Zaruk im Augenwinkel ein verdächtiges Huschen bemerkte, griff er zu Pfeil und Bogen und schoß ohne Zögern. Die anderen schauten ihn fragend an, aber als er mit einem Kaninchen zurückkehrte, wurde alles klar.


    Sie gönnten sich ein köstliches, verspätetes Mittagsmahl mitten im Gras südlich der Wüste. Zaruk erklärte, daß der Weltensee unterirdisch für viel Wasser sorgte, so daß hier allmählich wieder Vegetation existieren konnte. Sogar vereinzelte Bäume wuchsen bereits.


    „Dann sind wir nicht mehr weit vom Tempel entfernt“, sagte Arinaya. Sie sollte Recht behalten, denn schon am Abend konnten sie am südlichen Horizont den Dunst des Binnenmeeres ausmachen. Zaruk teilte wieder Wachen ein, weil er befürchtete, hier Lebenshäschern oder anderen Wesen zu begegnen. Einzig Marthian war trotz seines Protestes von der Wache ausgenommen. Arinaya fiel es ohnehin schwer, Schlaf zu finden, wenn sie an den bevorstehenden Tag dachte. Wenn sie wirklich den Tempel erreichten, würde sie erfahren, wer sie nun war. Und sie hatte Angst vor der Erkenntnis.


    


    Eine steinerne Brücke führte über einen schmalen Bach. Als die Kameraden einen Blick ins Wasser warfen, stellten sie fest, daß es sehr tief war. Sie konnten den Grund gar nicht ausmachen, denn das Wasser war zudem sehr trüb.


    Es war sehr angenehm, zu dieser frühen Stunde zu wandern. Die Sonne versteckte sich noch hinter einigen kleinen Wolken und der Weltensee war in greifbare Nähe gerückt. Der südliche Horizont bestand nur aus Wasser, so weit das Auge reichte. „Wie am kimalischen Ozean“, befand Nilas.


    Sie hatten eine Hügelkuppe erklommen, von der aus sie eine gute Aussicht auf die Umgebung hatten. Bis zum Weltensee erstreckten sich Bäume, deren Laub flammend rot oder gelb leuchtete. Zaruk erklärte, daß diese Pflanzen immer so aussahen, unabhängig von der Jahreszeit. In anderen Gegenden verfärbten sich die Blätter der Bäume erst im Herbst.


    „Es war hier nicht immer so. Es heißt, die Bäume nahmen die Farbe der Vergänglichkeit an, nachdem die Vandhru diese Gefilde verlassen hatten“, sagte der Dremenol.


    „Irgendwie traurig“, fand Marthian.


    Arinaya war gänzlich schweigsam. Sie trottete neben Archibald her und folgte gemeinsam mit den anderen der fast völlig von Moos und Kraut überwucherten, gepflasterten Straße von einst. Zaruk vermutete, daß dieser Weg zum Tempel führte.


    Bei vielen Bäumen war das Laub nicht gelb oder rot, sondern oft auch braun. Der Horizont versank im Dunst. Vögel zwitscherten zaghaft, ansonsten war es still. Nicht einmal das Gras war wirklich grün. Es war eine trostlose Gegend.


    „Wie das Ende der Welt“, sagte Marthian irgendwann.


    „Es war sicher einmal sehr schön“, erwiderte Arinaya.


    Die letzten Reste längst verfallener Bauwerke begegneten ihnen auf dem Weg. Die begrünten Ruinen der letzten Mauern hatten sicher einst zu Gehöften und großen Anwesen gehört. Doch nun war davon nichts mehr zu sehen.


    Bis zum Nachmittag folgten sie dem sich schlängelnden Weg, bis plötzlich die Bäume zurückwichen und den Blick auf den Weltensee freigaben. Das Wasser war dunkel, lag aber still. In östlicher Richtung hoben sich, ganz in der Nähe des Wassers, hohe steinerne, aber halb verfallene Türme gegen den Himmel ab. Sie waren einst leuchtend weiß gewesen, aber nun von Pflanzen überwuchert und verwittert. In der Mitte befand sich eine eingestürzte Kuppe. Weitläufige Terrassen waren zu sehen, auf denen bereits Sträucher in Gesteinsspalten wuchsen. Ganz in der Nähe hielt sich eine Gruppe von schlangenähnlichen Wesen auf. Dunkelflossen, wie Arinaya gleich vermutete. Ihr Schuppenkleid schimmerte grün oder blau, sie waren etwa mannsgroß und schlängelten sich auf dem Boden entlang, jedoch in halb aufgerichteter Position.


    „Wartet“, sagte Zaruk und schwang sich in die Lüfte empor. Kurz vor den Dunkelflossen ließ er sich zu Boden sinken. Das halbe Dutzend Schlangenwesen musterte ihn kritisch, als er sich höflich vor ihnen verneigte. Die Freunde vernahmen leises Schnarren und Krächzen. Zaruk blieb vor ihnen stehen und sah sie einfach nur an. Dann wandten die Dunkelflossen sich ab und begaben sich zum Wasser. Mit wenigen Flügelschlägen kehrte Zaruk zu seinen Freunden zurück.


    „Sie sind nicht aggressiv, nur mißtrauisch“, sagte er. „Schließlich leben sie hier ganz allein. Ich habe ihnen klargemacht, daß wir friedlich sind.“


    „Dann ist ja gut“, grinste Nilas.


    „Ist das der Tempel?“ fragte Arinaya mit großen Augen.


    „Ja, das ist er wohl“, sagte Zaruk.


    „Wo geht es hinein?“ fragte Marthian. Zaruk schaute sich fragend um, schüttelte dann aber den Kopf.


    „Ich weiß es nicht. Wartet hier, ich werde nachsehen.“


    Die Sonne sank bereits dem Horizont entgegen. Wie zuvor am Flammenriss bestärkte der leuchtende Schein der Sonne den unwirklichen Eindruck der gesamten Gegend. Zaruk erhob sich in die Lüfte und umkreiste die Ruinen des alten Tempels. Lauter Gesteinsbrocken versperrten einen Eingang, doch ein zweiter lag noch offen. Von oben konnte er in die alte, riesige Halle blicken, deren ehemals wunderbarer Mosaikfußboden voller Schlick war. Er entdeckte zwei Dunkelflossen, die ihn zischelnd ansahen. Deshalb landete er nicht, aber er schwebte vorsichtig in die Halle hinein und schaute sich um. Irgendwo mußte es doch dieses Orakel geben, weshalb die jungen Menschen hergekommen waren.


    In Richtung des Wassers konnte er einen verschütteten Treppenabgang ausmachen. Unzufrieden verließ er die Halle wieder und spähte in jeden der drei Türme. Vermodertes Holz von uralten Möbeln stand noch immer dort. Eine Möwe kreischte.


    Er bezweifelte, daß er hier noch etwas zu sehen gab. Aber da er nicht mit diesen Worten vor Arinaya treten wollte, landete er oben auf einem Turm und schaute sich aufmerksam um. Ein kleineres Gebäude grenzte an den Tempel, das jedoch auch kein Dach mehr hatte. Darin gab es nicht viel zu sehen.


    Eine scharfe Windbö hätte ihn beinahe vom Turm geblasen. Wütend schaute er sich um, dann bemerkte er etwas Helles im Wasser ganz in der Nähe. Erst jetzt fiel ihm auf, daß der halbe Tempel im Weltenmeer versunken war. Von oben war es zu sehen, denn die weißen Mauern schimmerten im Wasser.


    Er stieß nach oben in die Luft und versuchte, das gesamte Ausmaß des Tempels zu schätzen. Vermutlich hatte er den verschütteten Abgang nach dort unten vorhin entdeckt. Was über Wasser lag, war vermutlich nicht mehr als eine Empfangshalle. Dann befanden sich die wichtigen Räumlichkeiten also im Wasser.


    Das war auch keine gute Nachricht. Das Orakel war mindestens versunken, wenn nicht ganz verschwunden.


    Als er hinab in die große Kuppelhalle blickte, stellte er fest, daß die Dunkelflossen verschwunden waren. Er landete unten und stellte fest, daß der Treppenabgang zwar verschüttet war, aber ein Durchgang bestand noch immer.


    Er scheute nicht die Dunkelheit, die ihn unten erwartete. Damit konnten seine Augen umgehen. Mutig stieg er über das lockere Gestein hinab. Nach wenigen Schritten stand er bereits im Wasser.


    Seine Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht. Ihm war, als hätte er im Wasser etwas gesehen. Er konnte gut tauchen. Was er im Sinn hatte, war gefährlich, aber er wollte es versuchen. Mutig stieg er ins Wasser, hielt die Luft an und tauchte hinab.


    Seine Augen schmerzten. Die Pupillen krampften, weil sie, um unter Wasser scharf zu sehen, schmal sein mußten - aber dann konnte er im Dunkeln nicht viel sehen. Schließlich tastete er sich voran. Links griff er ins Nichts. Er folgte diesem Weg intuitiv und spürte Treppenstufen. Noch war seine Lunge entspannt, er hatte genug Luft. Vorsichtig folgte er den Treppenstufen nach oben und reagierte überrascht, als sein Kopf plötzlich wieder an der Luft war.


    Seine Pupillen wurden weit. Es war nicht ganz finster, denn die Algen im Wasser verbreiteten ein schwaches Leuchten - gerade genug, um an der Wand eine Fackel zu entdecken.


    Zaruk griff in seine Köchertasche. Natürlich waren die Feuersteine naß geworden, aber er versuchte trotzdem sein Glück. Er schlug die Steine an der Fackel immer wieder aneinander, bis endlich ein Funke übersprang. Zaruk wartete, bis die Fackel endlich Feuer gefangen hatte, dann zog er sie aus der Halterung und schaute sich um.


    Er befand sich auf einem kreisrunden Gang, der in beiden Richtungen weiterführte. Er hatte nicht gewußt, daß der Tempel über riesige unterirdische Katakomben verfügt hatte.


    Eine kleine Echse huschte an ihm vorbei in die Finsternis. Ohne zu überlegen entschied er sich für eine Richtung und folgte dem langen, düsteren Gang. Nach wenigen Schritten zweigte rechts ein anderer Weg ab. Zaruk spähte hinein, folgte einer Biegung und gelangte auf einen Vorsprung, der ins Nichts mündete. Er hielt die Fackel weit vor, konnte aber nichts sehen. Da das Licht nirgends reflektierte, glaubte er, eine riesige unterirdische Halle vor sich zu haben, deren Grund er nicht erkennen konnte. So konnte er sie nicht erreichen.


    Er ging zurück und folgte weiter dem Hauptgang bis zu einer Wendeltreppe. Nun hatte er die Wahl zwischen oben und unten. Zuerst wollte er oben nachsehen, fand dort aber nichts als Baumwurzeln und herabgestürzte Erde. Alles war vollständig verfallen.


    Nicht feige folgte er der Treppe ein langes Stück bis nach unten. Vor ihm öffnete sich eine Kammer, von der drei Gänge abgingen. Da seine Orientierung ihn völlig verlassen hatte, entschied er sich kurzerhand für links und gelangte in eine hohe Halle, die vollkommen leer war. Der zweite Gang brachte ihn in eine Halle, in der einige Holzbretter herumlagen. Am anderen Ende erhob sich ein marmorner Thron.


    Nachdem Zaruk noch immer nichts entdecken konnte, kehrte er zurück und versuchte es mit dem letzten Gang. Er mündete in eine Treppe, der er nach unten folgte. Vor ihm öffnete sich ein finsteres Nichts. Er konnte weder Wände noch Decke erkennen.


    Ein alter, halb zerfetzter Läufer befand sich unter seinen Füßen. Er folgte ihm und traute seinen Augen kaum, als er die Umrisse eines halbhohen Podestes ausmachen konnte. Darauf lag eine völlig verstaubte Kristallkugel.


    „Das Orakel“, entfuhr es ihm unwillkürlich. Ein Flackern huschte durch die Kugel, so daß er vor Schreck fast die Fackel hätte fallen lassen.


    Er hatte es gefunden. Das alte Orakel der Vandhru existierte noch immer.


    Mit pochendem Herzen drehte er sich um. Ohne nachzudenken, eilte er über den Läufer und rannte über die Treppe nach oben. Er mußte das unbedingt den anderen zeigen.


    


    Die Sonne sank dem Horizont entgegen. Arinaya stellte sich dem Wind entgegen und strich sich die Strähnen ihres zerzausten Haares aus dem Gesicht. In ihr war ein beißendes Gefühl der Anspannung. Anfänglich hatte sie Zaruk gespannt beobachtet, aber dann hatte sie sich abgewandt und mit pochendem Herzen hinaus auf den See gestarrt.


    Gedanklich fühlte sie sich den Vandhru tatsächlich verbunden. Was Marthian darüber gesagt hatte, war gar nicht so dumm. Nachdenklich schaute sie auf ihre Hände. Nein, da war nichts.


    Und was, wenn sie das Orakel gar nicht fanden?


    Sie schob den Gedanken beiseite. Sie waren über tausend Meilen gereist, um eine Antwort zu erhalten, und die wollte sie jetzt auch.


    Nilas und Marthian beobachteten Zaruk, bis er im Inneren des Tempels verschwand. Sie unterhielten sich über allerlei belanglose Dinge, bis sie sich zu fragen begannen, wo der Dremenol wohl verschwunden war.


    Am Ufer fischten einige Dunkelflossen. Immer wieder schauten sie zu den jungen Leuten hinüber, störten sich aber nicht weiter an ihnen. Arinaya kaute auf ihrer Unterlippe herum. Irgendwann drehte sie sich um und der Wind blies ihre Haare wieder in ihr Gesicht. Es war ihr, als trüge sie das Erbe der Vandhru bereits jetzt auf ihren Schultern. Wenn sie sich diese traurigen Bäume ansah, wuchs in ihr ein Gefühl der Entschlossenheit. Es mußte etwas geben, um dem Erbe der Vandhru gerecht zu werden. Wenn sie wirklich Maios‘ Tochter war, würde sie es annehmen.


    Zaruk blieb verschwunden. Marthian und Nilas besprachen schon, wann sie ihn suchen wollten, als er plötzlich am Ufer neben dem Tempel erschien. Warum er nicht flog, sahen sie erst kurz darauf, als er tropfnaß bei ihnen ankam.


    „Wo warst du?“


    „Was ist passiert?“


    „Hast du etwas entdeckt?“


    Die drei bestürmten ihn nur so mit Fragen, auch Arinaya. Ängstlich sah sie ihn an.


    „Ich habe es gefunden“, erwiderte Zaruk. Ihre ganze Anspannung brach in sich zusammen. Sie schloß die Augen und lächelte.


    „Aber man muß tauchen, um es zu erreichen. Ich weiß nicht, warum die Katakomben nicht versunken sind, denn der halbe Tempel liegt unter Wasser. Nur das Stück, in dem sich die Kugel befindet, ist noch trocken. Kommt mit.“


    Aufgeregt folgten die Kameraden Zaruk. Er lotste sie zu dem Seiteneingang und band dann Archibalds Seil an einem Eisenhaken fest, der aus der Wand ragte.


    „Kommt“, sagte er und führte sie zu der Treppe. „Da unten ist Wasser. Wir halten uns aneinander fest, in Ordnung? Ihr müßt tief Luft holen. Bald kommt links ein Gang, dem wir folgen. Ab da solltet ihr Licht sehen.“


    Nilas und Marthian zogen zuerst ihre Hemden aus. Sie stapelten ihre Habe neben der Treppe, dann faßten sie einander an den Händen. Nacheinander holten sie tief Luft, als sie im Wasser standen. Arinaya klammerte sich an Zaruks große Hand. An ihrer anderen Hand hielt Marthian sich fest. Es kostete sie einiges an Überwindung, hinab ins finstere Wasser zu steigen. Es war eisig kalt.


    Zaruk ging unverzagt voran und zog sie nach rechts. Sie hielt die Augen geschlossen. Ihr drohte gerade die Luft knapp zu werden, als sie über eine Treppe nach oben ging und endlich wieder atmen konnte.


    Schlagartig wurde ihr kalt. An der Wandhalterung hing die Fackel, nach der Zaruk griff. Dann folgte er dem Gang wieder nach links und hieß die anderen, ihn durch die Finsternis zu begleiten. Er führte sie zu der Wendeltreppe, stieg hinab und schritt dann nach rechts. Die Mauern wichen zurück, es wurde finsterer denn je. Doch nach wenigen Schritten rückte das Podest ins Licht.


    Arinaya hielt die Luft an. Zaruk trat vor und wischte mit der Hand über die Kugel, um sie vom Staub zu befreien. Sie begann, innen sanft zu glimmen. Ein schwaches Leuchten erhellte das Dunkel.


    „Das ist es“, wisperte Nilas beeindruckt. Marthian sagte gar nichts.


    „Es heißt, sie sprachen mit dem Orakel und fragten es alles, was sie wissen wollten“, sagte Zaruk. „Versuch es einmal, Arinaya.“


    Zögerlich trat sie vor und überlegte. Jetzt, da sie dort war, wußte sie nicht mehr, was sie fragen wollte. Sie fürchtete die Wahrheit noch immer.


    „Bin ich wirklich zum Höhepunkt der großen Konjunktion von Poros und Rimmar geboren?“ fragte sie vorsichtig. Dann geschah etwas Gespenstisches.


    Jeder der Anwesenden hörte ein lautes Ja im Kopf, gewispert von einer leisen Stimme. Arinaya starrte die immer heller leuchtende Kugel an.


    „Bin ich auch Maios‘ Tochter?“ wisperte sie. Ihre Stimme begann zu zittern.


    Die Kugel strahlte immer heller und richtete ihr Leuchten auf Arinaya. Sie blieb stehen und starrte die Kugel einfach nur an. Der Strahl konzentrierte sich weiter auf sie. Ihr wurde schlagartig heiß, doch dann hörte es wieder auf.


    Nein.


    Sie starrte die Kugel weiter an. „Bin ich Maios‘ Tochter?“ fragte sie noch einmal.


    Nein, wisperte die Stimme erneut in den Köpfen der Kameraden.


    Mit einem Male fühlte Arinaya sich unbeschwert und leicht, doch sie war auch enttäuscht. Sie hatte sich so sehr mit allem beschäftigt, was mit den alten Geschichten zusammenhing und sie hätte alles getan, um mit Magie Gutes zu wirken.


    Aber sie war es nicht.


    Das Leuchten ließ nach. Arinaya drehte sich um zu den anderen. Nilas zuckte mit den Schultern, Zaruk machte ein gänzlich unbeteiligtes Gesucht und Marthian sah sie einfach nur an, freundlich und offen.


    „Habt ihr es gehört?“ fragte sie.


    „Ja“, erwiderte Marthian. „Du bist es nicht. Wie du immer gesagt hast.“


    „Aber lebt sie?“ fragte Zaruk. „Ich meine, das könnte doch gut sein.“


    „Ja“, sagte Arinaya. Sie drehte sich zum Orakel um und fragte: „Ist Maios‘ Tochter jetzt am Leben, irgendwo auf dieser Welt?“


    Ja, antwortete die Stimme leise. Arinaya drehte sich zu den anderen um und sah sie aufgeregt an.


    „Wo lebt sie?“ fragte Arinaya dann. Die Kugel leuchtete unentwegt, aber nichts geschah. Sie erhielt keine Antwort.


    „Ich glaube, es kann nur mit Ja oder Nein antworten“, sagte Zaruk. „Das ist der Nachteil. Formuliere es anders.“


    „Lebt sie in Kimoraya?“ wollte Arinaya wissen. Die Antwort war ein Ja.


    Die junge Frau überlegte kurz, doch da sagte Marthian: „Befindet sie sich in Linthizans Gefangenschaft?“


    Ja, lautete auch hier die Antwort. Nilas fluchte leise.


    Marthian überlegte kurz, dann fragte er: „Ist sie neunzehn Jahre alt?“


    Nein, sagte das Orakel.


    „Ist sie fünfzehn Jahre alt?“


    Ja.


    „Das hilft doch“, sagte Zaruk. „Weiter.“


    „Ich will wissen, wo er sie gefangenhält“, sagte Arinaya. Dann fiel ihr etwas ein. „Weiß Linthizan, daß sie es ist?“


    Nein.


    „Verändert sie sich bereits zu einer Vandhru?“ bohrte die junge Frau weiter. Das Orakel bejahte diese Frage.


    „Dann bleibt uns wenig Zeit“, schloß Marthian.


    Sie fragten immer weiter. Zuerst versuchten sie, herauszufinden, wo sie das Mädchen finden konnten. Noch immer konnten sie kaum glauben, daß Maios‘ Tochter zu ihrer Zeit lebte. Schließlich wußten sie, daß sie sich weder in Kimorha noch im Mondira befand. Nilas stellte die entscheidende Frage, ob sie sie auf einem der Landgüter Linthizans finden würden, denn der erste Berater war so reich, daß er über viel Land verfügte. Er besaß zwei oder drei kleine Festungen, fast wie Burgen. Bislang war es der Minjora nur noch nicht gelungen, dorthin vorzudringen.


    „Das habe ich mir die ganze Zeit gedacht!“ sagte er aufgeregt, als das Orakel ihm bestätigte, daß Linthizan sie auf einer solchen Festung versteckt hielt.


    „Dieses Orakel ist ein Wunder“, staunte Zaruk. „Wie kann es das wissen?“


    „Ist doch egal“, sagte Nilas. „Aber jetzt wissen wir, was wir tun können!“


    Arinaya stand zögerlich da und sah das Orakel nachdenklich an. „Kann ich ein Bild von ihr sehen?“ fragte sie. Statt einer einfachen Antwort geschah das Unfaßbare: Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild. Ihre Umwelt wurde ausgeblendet, sie glaubte fast, sich selbst an diesem Ort zu befinden. Um sie herum befanden sich grobe Mauern, es war fast finster. Dann wurde das Bild deutlicher. Arinaya erschrak, als sie ein an die Wand gekettetes junges Mädchen in einem schmutzigen, halb zerrissenen Kleid vor sich sah. Marthians Frage nach ihrem Alter bestätigte sich, denn sie sah noch recht jung aus. Sie hatte lange braune Locken und nun trübe blaue Augen. Als Arinaya genauer hinschaute, war ihr, als könne sie bereits die typische leichte Schlitzform der Pupillen ausmachen. Die kleinen Finger des Mädchens standen seltsam ab. Sie schienen steif zu sein.


    Sie schien ausgemergelt und lethargisch vor Angst. Arinaya konzentrierte sich auf das gesamte Bild und prägte es sich gut ein. Ein unterirdischer Kerker also. Aber das wichtigste war jetzt, daß sie wußte, wie Maios‘ Tochter aussah.


    Das Bild verblaßte. Stumm sah Arinaya die anderen an. Marthian machte ein betroffenes Gesicht, Nilas hingegen sah sehr wütend aus.


    „Verrückt“, murmelte Zaruk. „Daß ich das erleben würde!“


    „Hieß es nicht, das Orakel könne in die Zukunft sehen?“ fragte Nilas plötzlich. Als Arinaya nickte, richtete er eine Frage an das Orakel.


    „Werden wir sie befreien können?“


    Das Orakel bejahte. Enthusiastisch sah er zu den anderen. „Noch jemand irgendwelche Fragen?“ grinste er.


    „Laßt uns gehen“, sagte Zaruk. „Zuviel Wissen über die Zukunft könnte schädlich sein.“


    „Das stimmt“, pflichtete Marthian bei.


    Es fiel ihnen schwer, sich von diesem denkwürdigen Ort zu lösen, doch Arinaya genoß das Gefühl der Befreiung, das sie ergriffen hatte. Sie war immer noch nur sie selbst, aber sie würde dabei helfen können, Maios‘ wirkliche Tochter zu retten. Sie war am Leben!


    Sie folgten Zaruk durch das Labyrinth der Gänge bis nach draußen und waren froh, als sie die Katakomben wieder verlassen hatten. Draußen war es in der Zwischenzeit fast ganz dunkel geworden, Sterne standen am Himmel. Archibald schnaubte erfreut, als er sie kommen sah.


    Pitschnaß griffen sie zu ihren Sachen, banden den Maulesel los und schlugen in Windeseile am Waldrand ein Lager auf. Zaruk entzündete ein Feuer, dann zogen sie alle ihre nasse Kleidung aus. Arinaya wickelte sich hinter einem Baum in eine Decke und setzte sich zitternd ans Feuer. Auch den anderen war kalt, denn das Feuer wärmte sie nur langsam.


    Als Arinaya nicht aufhören wollte zu zittern, rückte Marthian an sie heran und legte einen Arm um sie. Dankbar lehnte sie sich an seine Schulter.


    „Wir sollten es für uns behalten, daß es das Orakel gibt“, sagte der junge Mann. „Es würde sicherlich nicht immer zum Guten benutzt.“


    „Oh nein“, stimmte Zaruk zu.


    „Das war unglaublich da unten“, staunte Nilas noch immer. „Daß wir Maios‘ Tochter sogar sehen konnten!“


    „Ich werde sie befreien, koste es, was es wolle“, sagte Arinaya. „Linthizan darf sie nicht kriegen. Und ich glaube, es kann nicht mehr lang dauern, bis er merkt, daß sie es ist.“


    „Ich komme mit“, sagte Nilas.


    „Ich auch“, verkündete Marthian.


    „Selbstverständlich“, sagte auch Zaruk. „Das ist eine ganz große Sache.“


    


    

  


  
    7. Kapitel: Tödliche Gefahr


    


    Als Arinaya am Morgen erwachte, fühlte sie sich munter und befreit. Der Himmel schimmerte rot im Sonnenaufgang und ließ das Laub der Bäume hell leuchten. Es war kalt und der Himmel war klar. Zufrieden streckte die junge Frau sich und griff nach der kleinen Bürste in ihrer Tasche.


    Als Nilas Marthian geweckt hatte, verzog dieser unwirsch das Gesicht und tastete mit der rechten Hand nach dem Verband an seiner linken Schulter. Arinaya nickte sogleich; sie schaute noch immer regelmäßig nach der heilenden Wunde. Marthian bat immer wieder um Vilkibussalbe, weil die verheilende Haut schmerzhaft spannte. Der ganze verletzte Bereich war inzwischen dick verschorft und an einigen Stellen leicht entzündet, weshalb Arinaya den Heilungsverlauf immer wieder kritisch beobachtete.


    Marthian zog sein Hemd aus und Arinaya wickelte den Verband los. Inzwischen waren keine wunden Stellen mehr zu sehen und auch die Rötung war zurückgegangen. Das Vilkibuskraut half wie immer sehr gut. Entzündungen waren kaum zu vermeiden gewesen, deshalb war sie sehr zufrieden, daß sie sich in Grenzen hielten.


    Äußerst vorsichtig rieb sie seine Schulter aufs Neue ein. Sie mußte sparsam mit der Salbe sein, da sie langsam zur Neige ging. Zaruk murmelte etwas davon, daß es möglicherweise in der Nähe einige Kräuter gab.


    Nilas frühstückte bereits, während Arinaya Marthian wieder verband. Zaruk warf dem blonden Burschen einen etwas unwirschen Blick zu.


    „Linthizans Güter befinden sich allesamt im Norden zwischen Kimorha und Mondira“, erklärte Nilas zwischen zwei Bissen. „Eins liegt am Pontrar-Wald, soweit ich weiß. Ich denke, wir werden Hilfe von der Minjora brauchen. Sie müssen herausfinden, was unser Ziel ist, und um Maios‘ Tochter zu finden, brauchen wir Assassinen. Männer, die mit Waffen umgehen können.“


    „Klar soweit“, sagte Zaruk. „Aber dann haben wir noch einen weiten Weg vor uns. Und wie wir es drehen und wenden, er ist gefährlich. Wir könnten den Flammenriss nochmal überqueren, was ein Umweg wäre. Oder wir passieren gleich den Unheilvollen Wald. Sonst bliebe nur noch das Tal der Leere, das wir nur über die Golanaar erreichen würden.“


    „Klingt alles nicht gerade verlockend“, stellte Marthian fest. „Das Tal der Leere wäre vielleicht sicher, aber wenn dazwischen die Wüste liegt, kommen wir dort niemals an.“


    Zaruk nickte. „Vermutlich nicht. Tagsüber wird es in der Sandwüste kochend heiß. Die Luft flimmert so stark, daß sie den Anschein erweckt, als sei am Horizont das Meer zu sehen. Wasser. Sehr trügerisch! Man verläuft sich sehr leicht dort, weil man sich kaum orientieren kann. Es gibt kein Wasser - gar kein Wasser, meine ich. Über mehrere hundert Meilen gibt es dort wirklich nichts. Die Wüste reicht im Südosten inzwischen fast bis an den Weltensee. Einst gab es dort einen kleinen See, der über einen Fluß mit dem Weltensee verbunden war. Inzwischen ist es ein ausgetrockneter, traurig anmutender See, der nun See der elenden Untiefe heißt. Ich habe gehört, dort liegen sogar einige Schiffe noch im Sand, die einst versunken sind. Das ist alles nicht schön. Man kann überhaupt nur nachts in der Wüste reisen, aber dann ist es dort so kalt, daß es beinahe friert. Diese Schwankungen hält niemand aus. Und ich rede noch gar nicht von den Sandstürmen.“


    „Und was ist das Problem am Unheilvollen Wald?“ fragte Nilas.


    „Daß dort erwiesenermaßen Lebenshäscher hausen. Die Dremenol wissen das genau, weil sie das Gebiet meiden wie die Pest. Die Menschen erzählen irgendwelche wirren Geschichten über Geister und Stimmen, die einen verrückt machen. Alles Unsinn. Wohl kann es sein, daß dort die Geister der Unglücklichen spuken, denen die Lebenshäschern ihre Lebenskraft gestohlen haben. Ich weiß es nicht“, antwortete Zaruk.


    „Aber irgendwie müssen wir zurück“, sagte Arinaya.


    „Bitte erspart mir den Flammenriss“, sagte Marthian und verzog unerfreut das Gesicht.


    „Ja, das möchte ich auch“, sagte Zaruk. „Aber dort kenne ich mich aus. Nun bin ich von vornherein bei euch und ich weiß mit den Dunkelschleichern umzugehen. Seit dreihundert Jahren beschäftige ich mich mit ihnen! Wenn ihr durch den Unheilvollen Wald reisen wollt, müßt ihr das allein tun. Ganz ehrlich. Mit den Lebenshäschern lege ich mich nicht an.“


    „Also der Flammenriss“, sagte Arinaya.


    „Uns bleibt nichts anderes übrig“, pflichtete Marthian achselzuckend bei. „Auch wenn es mir nicht gefällt.“


    Nachdem sie diese Einigung erzielt hatten, frühstückten sie weiter und brachen dann wieder auf. Mit wachen Augen lief Arinaya durch den Wald und hielt Ausschau nach Kräutern. Marthian führte nun wieder Archibald und Nilas ließ es sich nicht nehmen, mit Zaruk über den Kampf mit Langschwertern zu plaudern. Der Dremenol schwor auf die lange Klinge seiner Waffe, während Nilas die kürzeren Dolche verfocht.


    Als Arinaya die typischen Blättchen des Vilkibuskrauts am Boden entdeckte, blieb sie kurz stehen und pflückte alles bis zu den Wurzeln ab. Diese beließ sie im Boden, damit die Pflanze sich davon erholen konnte. Wie gewohnt griff sie nach ihrer Schürzentasche - nur um dann festzustellen, daß sie an dieser Stelle einen breiten Waffengürtel trug. Als Marthian das sah, lachte er.


    „Alles eine Sache der Gewohnheit“, meinte er.


    „Sicher.“ Nachdenklich blieb Arinaya stehen, aber dann lief sie mit den Kräutern in der Hand weiter.


    „Was ist das?“


    „Vilkibuskraut. Das wächst eigentlich überall.“


    „Wenn ich mir die beiden da vorn anhöre... da könnte ich eigentlich mitreden. Waffen sind meine Profession. Aber ich könnte nie so kämpfen wie Nilas oder du. Ein Schwert zu tragen ist der Traum jedes kleinen Jungen. Ich habe den Umgang damit früh gelernt, da mein Onkel königlicher Waffenmeister ist. Er hat mich den Umgang mit dem Schwert gelehrt und ich hatte den Wunsch, das Schmieden der Waffen zu lernen. Das ist immerhin ein Beruf, mit dem man gutes Geld verdient.“


    „Bei mir ist das nicht so“, sagte Arinaya. „Heiler haben keinen festgeschriebenen Lohn. Sie bekommen, was die Menschen zu geben bereit sind. Natürlich geben reichere Familien bei einer Geburt mehr als ärmere. Aber Geburten sind anstrengend... meist sind sie mitten in der Nacht. Ich war schon oft dabei und mußte feststellen, daß man als Hebamme nichts um feste Schlafenszeiten geben darf!“


    „Nichts für Leute wie Moram“, grinste Marthian.


    „Sicher nicht. Ich weiß noch, wie ich am Tag meiner Begegnung mit Linthizans Männern mit Berenia über das Heiraten gesprochen habe. Sie ist immer allein geblieben. Ich fand das gar keine schlechte Idee.“


    Marthian schluckte hart. Er vermied es, Arinaya anzusehen, damit sie nicht den Schreck in seinen Augen sah. Darauf wußte er nichts zu erwidern. Sie bemerkte nicht, in welches Fettnäpfchen sie damit getreten war, weil sie weiter nach Kräutern Ausschau hielt.


    „Ich habe mich gefragt, mit welchem Mann ich in Kimoraya glücklich werden sollte. Aber jetzt ist alles anders. Ich freue mich auf die Gesichter von Linthizans Handlangern, wenn ich in diesem Aufzug vor ihnen stehe.“


    Marthian lachte. „Ja, das ist sicher sehenswert!“


    „Ich hoffe, sie jagen mich noch. Solange Linthizan mit mir beschäftigt ist, hat er keine Zeit, sich um das Mädchen zu kümmern. Es wird noch so lang dauern, bis wir dort sind! Hoffentlich weiß er bis dahin nicht, daß sie es ist.“


    „Das wird schon“, sagte Marthian. „Vielleicht finden wir ja irgendwo Pferde, die unsere Reise erleichtern können. Die werden wir brauchen, vor allem wenn wir im Anschluß zu Vikormos zurückkehren wollen.“


    „Oh ja. Und dann die Reise nach Vanojda...“


    „Ich habe schon darüber nachgedacht, ob wir dorthin gehen wollen.“


    „Natürlich!“ rief Arinaya. „Ich will sehen, was geschieht. Außerdem bin ich ein Teil des Ganzen seit diesem Abend, seit dem Überfall... Ich könnte nicht einfach in Kimorha sitzen und meiner Arbeit nachgehen. Zumal das nicht möglich sein wird - überleg mal, wenn wir tatsächlich eine Festung von Linthizan überfallen, werden wir uns in Kimoraya nicht mehr zeigen können. Aber ich weiß, daß ich meinen Vater und meinen Bruder sehen will.“


    „Ob sie dich gehen lassen?“


    „Was sollen sie tun? Bis dahin werden wir alle Mörder sein.“ Stumm bückte Arinaya sich, um ein Büschel Rabinia auszureißen. Die weißen Blüten hatte sie schon von weitem erspäht. Als sie sich wieder aufrichtete, schaute sie genau auf eine Eschblattpflanze. Der kleine Strauch mit seinen roten Beeren sah friedlich aus, doch der Eindruck täuschte.


    „Die sollten wir besser nicht anfassen“, sagte sie. „Das Eschblatt ist so giftig, daß von der bloßen Berührung die Finger taub werden. Daheim konnte ich sie nur mit Handschuhen pflücken.“


    „Oh“, machte Marthian.


    „Es ist eine furchtbare Giftpflanze. Besonders der Beerensaft ist tückisch - gar nicht bitter, man schmeckt ihn kaum. Ein wenig genügt schon, um einen Menschen zu töten. Und das Gift ist grausam. Es lähmt alle Muskeln, selbst die der Lunge. Irgendwann bleibt das Herz stehen, wenn man nicht vorher bei vollem Bewußtsein erstickt ist.“


    „Du meine Güte.“


    „Das wurde immer schon benutzt, um ganze Königsfamilien zu vergiften. Intrigen tragen meistens die Handschrift des Eschblatts.“


    Marthian verspürte plötzlich wieder den unheimlichen Drang, Arinayas Hand zu nehmen. Mit aller Mühe riß er sich zusammen und lief neben ihr her. Daß sie ihr langes Haar mit einer einfachen Schnur zurückgebunden hatte, tat ihrer Schönheit ebensowenig Abbruch wie die Tatsache, daß sie ein weites Hemd trug. Es war für ihn normal und außerdem gar nicht wichtig.


    „Du willst also nach Vanojda gehen?“ fragte er unvermittelt.


    „Ja, unbedingt.“


    „Dann komme ich mit.“


    Arinaya sah ihn fragend an und lächelte. „Warum?“


    „Freunde halten zusammen“, murmelte Marthian leise.


    „Ja, das stimmt.“


    Den ganzen Weg entlang pflückte Arinaya Kräuter. Schon in der Mittagspause verarbeitete sie die frischen Pflanzen.


    Etwas unwillig quälten sie sich den Rand der Wüste entlang bis zum Einbruch der Nacht. Arinaya ließ es sich nicht nehmen, wieder mit Nilas zu üben. Inzwischen saßen Marthian und Zaruk am Lagerfeuer und redeten über irgendetwas. Zaruk polierte sein Schwert, das Marthian bei dieser Gelegenheit genau in Augenschein nahm. Als sein Blick auf die riesigen, gut zusammengefalteten Flügel des Dremenol fiel, fragte er: „Du bist doch nicht mit Flügeln zur Welt gekommen, oder?“


    „Nein“, lachte Zaruk. „Aber sie sind kurz nach der Geburt gewachsen. Anfangs waren sie noch klein. Ich war schon ein junger Bursche, als sie so groß waren, daß sie mich wirklich tragen konnten. Mein Vater hat mir gezeigt, wie man fliegt. Theoretisch reicht es, mit den Flügeln zu schlagen. Aber man bekommt mehr Schwung, wenn man sich zuvor vom Boden abstößt, so wie ich es meist mache. Man muß aufpassen bei starkem Wind. Aber sonst kann ich alles machen. Ich mußte es sehr lang lernen. Das ist der Nachteil am langen Leben der Dremenol - es geht auch alles sehr langsam vonstatten! Du solltest mal meinen Rücken fühlen, der ist voller Muskeln. Die braucht man zum Fliegen, und das war anfangs gar nicht gegeben. Ich mußte viel üben. Die tollkühnen Manöver, die ich heute beherrsche, habe ich jahrelang geübt. Und ich kann dir sagen, es tut höllisch weh, wenn man irgendwann vergißt, mit den Flügeln zu schlagen, so daß man fällt.“


    Marthian lachte. „Das könnte dich doch umbringen.“


    „Anfangs fliegt man nicht so hoch. Und die Dremenol haben weiche Knochen - weich, aber robust. Ernstlich verletzt habe ich mich nie. Nicht bei Stürzen, nur bei Kämpfen mit Dunkelschleichern. Aber die Narben sieht man nicht mehr.“


    „Ich hoffe, meine Schulter sieht nachher auch nicht allzu entstellt aus“, seufzte Marthian.


    „Das kann dir niemand versprechen, aber ich finde auch, du bist gut davongekommen. Und selbst wenn es hinterher häßliche Narben gibt - das ist nicht schlimm. Du bist ein Mann der Tat, du wolltest Arinaya beschützen. Das ist eine große Tat, weißt du. Wenn du eine Frau hast, die dich wirklich liebt, wird sie dich bewundern. Dann zählt reines Äußeres nicht.“


    Noch während Zaruk sprach, glitt Marthians Blick in Arinayas Richtung. Der Dremenol lächelte wissend.


    „Du siehst doch, mit welcher Hingabe sie sich bereits um dich kümmert.“ Marthian sah den Dremenol überrascht an. „Nein, offensichtlich ist es nicht. Mir ist nur aufgefallen, wie sehr du Acht auf sie gibst. Und sie verhält sich dir gegenüber anders als bei Nilas.“


    „Was kein Wunder ist. Sie kann Burschen wie ihn einschätzen. Und genau deswegen will sie gar nicht heiraten.“


    „Ach“, winkte Zaruk ab. „Gib den Dingen Zeit, Marthian. Sieh mal, ihr befindet euch in einer Umgebung, die keiner von euch kennt. Das ist kompliziert genug.“


    „Da hast du wohl Recht.“


    


    


    Staub peitschte im Wind über die zerklüftete Landschaft. Die Freunde beschlossen, an dem kleinen Fluß südlich des Unheilvollen Waldes ein Bad zu nehmen. Aber bis dahin hatten sie noch viele Meilen vor sich.


    Als ihnen nachmittags der Wind in den Rücken blies, brachte er viel feinen Sand aus der Wüste mit. Den Freunden blieb nur, die Kapuzen ihrer Umhänge tief ins Gesicht zu ziehen. Sie waren froh, als sie am Abend einen geschützten Platz in den Hügel gefunden hatten, wo der Wind sie nicht erreichte. Die abendlichen Übungen waren für sie zur Routine geworden. Zaruk und Marthian kämpften mit ihren Schwertern, doch Zaruk trat auch Arinaya gegenüber. Marthian nahm wie immer Abstand von dieser Idee, er duellierte sich höchstens mit Nilas.


    Nun, da sie wußten, wofür sie wirklich kämpften, beeilten sie sich, voranzukommen. Schon bei Sonnenaufgang waren sie bereit, weiter zu wandern. Wo sie konnten, füllten sie ihre Wasservorräte auf. Mit den Nahrungsmitteln waren sie sehr sparsam, da sie immer weiter zur Neige gingen. Auch Archibald hatte fast keinen Hafer mehr und es wuchs nirgends etwas, das ihn satt gemacht hätte.


    Nachts wurde es sehr schnell kalt. Sie scharten sich dicht um das wärmende Feuer, während sie aßen. Gesprochen wurde diesmal nicht viel. Während die anderen sich bald zum Schlafen hinlegten, wartete Arinaya vergebens auf die Müdigkeit. So blieb sie am Feuer sitzen und griff zu einem Tuch, mit dem sie ihre Dolche gründlich polierte. Das hatte sie schon länger nicht mehr getan und sie fand noch immer Spuren des seltsamen Dunkelschleicherblutes an manchen Stellen.


    Niemals hätte sie vorab geglaubt, daß sie das alles tun würde. Aber wenn man viele Schranken erst hinter sich gelassen hatte, kannte die Freiheit irgendwann keine Grenzen mehr. Sie beneidete Zaruk um sein Einsiedlerdasein, denn er war frei von allen Zwängen. Nachdenklich schaute sie zu Marthian, der sich dem Feuer zugewandt zum Schlafen zusammengerollt hatte. Er trug seinen Umhang und hatte sich fast bis zur Nasenspitze zugedeckt.


    Es war schön gewesen, als er sie nahe des Tempels gewärmt hatte. Und anders als anzunehmen gewesen war, hatte er nicht einmal streng gerochen, dachte sie belustigt. Ganz im Gegenteil. Wohl hatte er wieder einen leichten Bartansatz gehabt, denn die Burschen kamen in der Einöde eher selten dazu, sich zu rasieren. In Ermangelung richtiger Rasiermesser nahmen sie Dolche. Aber in der Wildnis war es alles nicht so einfach.


    Arinaya konnte nicht zuletzt auch deshalb nicht schlafen, weil sie schon den ganzen Tag unter Bauchkrämpfen litt. Sie hatte es den anderen nicht gesagt, weil es nichts Außergewöhnliches war. Aber sie war froh, daß sie auch ein wenig Blutkrauttinktur eingepackt hatte. Wenige Tropfen genügten bereits, um die Krämpfe zu lindern. Als ausgebildete Heilerin wagte sie es regelmäßig, das Kraut gegen die monatlichen Schmerzen einzusetzen. Doch das Blutkraut war, wie sein Name verriet, sehr tückisch. Es war leicht überzudosieren und wenn das geschah, sorgte es für mehr Übel als Gutes. Es wurde deshalb gern von Frauen eingesetzt, um ungewollte Kinder abzutreiben. Etwas, das Arinaya niemals tun würde, das hatte sie sich geschworen. Denn sie wußte, wie schmerzhaft und unschön das werden konnte.


    Seufzend legte sie sich hin und zog die Decke hoch. Sanft rieb sie mit den Händen über ihren Unterbauch. Die Schmerzen ließen langsam nach. Ein wenig Zuspruch hätte ihr jetzt gut getan, aber die anderen schliefen. Nilas schnarchte leise und Marthian schien zu träumen, denn seine Lippen bewegten sich im Schlaf.


    Nachdenklich musterte Arinaya ihn. Sie kannte ihn noch gar nicht lang, aber sie waren bereits gute Freunde. Sie vertraute ihm und hätte gar nicht sagen können, warum. Sie wußte einfach, wenn sie einen guten Menschen vor sich hatte. Sie mochte seine besonnene Art, und trotzdem war er lebensfroh. Er war klug und sehr mutig.


    Seit einigen Tagen kräuselte sich sein dunkles Haar leicht. Ihn regte es auf, aber Arinaya gefiel es. Sie schloß die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, wie schön es wohl war, ihn zu küssen. Sie sehnte sich danach, genau jetzt in seinen Armen zu liegen. Das hätte wirklich gut getan. Es hätte besser geholfen als jedes Kraut.


    Sie hatte noch nie wirklich darüber nachgedacht, wie sie wohl mit einem Jungen umgehen würde, den sie mochte. Üblicherweise machten die Burschen den Mädchen den Hof. Aber er tat nichts dergleichen, obwohl er ihr Komplimente machte. Arinaya scheute davor zurück, auf ihn zuzugehen. So wie sie ihn verstanden hatte, war er ein Mann der Tat, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


    Ihr wurde warm ums Herz, wenn sie nur an ihn dachte. Das war mehr als Freundschaft und anders als die Liebe, die sie für ihren Bruder oder ihren Vater empfand. Und daß sie ihn ständig sah, machte es nicht besser. Doch es wäre noch unerträglicher gewesen, nicht in seiner Nähe zu sein.


    Aber sie wollte nicht einfach nur mit ihm reden. Sie wollte nicht nur das, was sie mit jedem Freund der Welt haben konnte. Sie wollte wirkliche Nähe. Er war der Erste, der in ihr den Wunsch weckte, die Liebe kennenzulernen und ihm das zu schenken, was man nur einem einzigen Menschen schenken sollte. Sie wußte, Treue würde ihr wichtig sein. Zwar hob sie die Liebe nicht in den Himmel, aber für sie stand fest, daß sie sich zu schade dafür war, die Liebe mit vielen Männern zu teilen. Sie hatte immer gewußt, es würde so gut wie perfekt sein müssen. Wenn sie nicht den Mann fand, den sie wirklich wollte, dann lieber keinen. Ihr Vater hatte ihr immer gesagt, daß sie zu wertvoll sei, um sich unüberlegt zu verschenken. Und als Frau mußte sie immer gut überlegen.


    Alle Bedenken waren jetzt verflogen. Bei Marthian kannte sie keine Angst. Sie sehnte sich danach, ihm nah zu sein. Dieses Begehren hatte sie nie zuvor gespürt, doch umso intensiver erschien es ihr jetzt. Über all diesen Gedanken schlief sie schließlich ein. Am nächsten Morgen hatte sie das Gefühl, Marthian nicht ansehen zu können, ohne zu erröten.


    Mit jedem Schritt kamen sie ihrem Ziel näher. Zwischenfälle gab es auf ihrem Weg keine, worüber sie sehr froh waren. Als sie erst die Südausläufer des Rhonda‘Jamir hinter sich gebracht hatten, hatten sie den Fluß südlich des Waldes auf ihrem Weg nach Norden bald erreicht. Sie konnten wieder jagen und Beeren sammeln, Archibald fand Gras zum Fressen - und endlich konnten sie baden.


    Als Nilas sein Hemd auszog, rieselte Sand nicht nur aus seinem Haar. Er überlegte kurz, ob er das Hemd waschen sollte, war dann aber doch zu faul. Arinaya zog es vor, irgendwo in die Ferne zu schauen, während die anderen ein ausgiebiges Bad im kalten, klaren Wasser des Gebirgsflusses nahmen. Es fiel ihr jedoch nicht leicht, sich nicht umzudrehen. Sie beschäftigte sich damit, Archibald Gras zwischen die Zähne zu stopfen. Umso überraschter reagierte sie, als Marthian mit tropfenden Haaren und nur mit seiner Hose bekleidet neben ihr erschien.


    „Schmeckts ihm?“ fragte er grinsend.


    „Sieht so aus“, erwiderte Arinaya.


    „Was meinst du, kann ich den Verband weglassen?“


    Arinaya schaute auf seine Schulter. Beim Baden hatte sich alte Haut gelöst und jetzt hatte sie einen guten Blick auf die frisch verheilte Haut.


    „Ja, es ist fast alles wieder verwachsen“, sagte sie. „Versuch es einmal so.“


    „Das hast du wunderbar hinbekommen“, lobte Marthian sie.


    „Danke.“ Sie lächelte verlegen.


    „Gut, ich werde dann mal mit den anderen auf die Jagd gehen, damit du baden gehen kannst.“


    Arinaya nickte. Als ihr Blick seinen traf, glaubte sie, bei ihm einen Hauch des Bedauerns zu spüren. Irritiert schaute sie ihm nach, als er davonging. Langsam folgte sie ihm und als sie alle außer Sichtweite waren, warf sie ihre Kleidung beiseite und wagte sich in das kalte Wasser.


    Es tat gut, den ganzen Schmutz abzuwaschen. Sie tauchte unter und wusch auch ihr langes Haar. Lang hielt sie es aufgrund der Kälte nicht aus, trocknete sich schnell ab und schlüpfte wieder in ihre Kleidung. Dann kämmte sie ihr Haar und ließ es während des Essens in der Sonne trocknen.


    Zaruk hatte in dieser Nacht einen leichten Schlaf. Nicht weit vom Wald und dem Gebirge entfernt, fürchtete er stets die Gegenwart der Lebenshäscher. Über Nacht zogen Wolken auf und am Morgen versank der Horizont im Dunst. Die Sonne war nicht zu sehen. Zaruk fluchte, aber er kannte sich so gut aus, daß er auch weiterhin ohne Bedenken die Führung behielt.


    Das Wetter war so trüb, das es den Kameraden auf die Stimmung schlug. Sie sprachen nicht viel. Am Nachmittag setzte Regen ein, so fein, daß es auch Nebel hätte sein können. Er benetzte ihre ganze Kleidung und sorgte dafür, daß sie bald froren. Am westlichen Horizont war der Feuerschein des Flammenrisses zu sehen. Der von Westen wehende Wind brachte, was Zaruk nicht überraschte, bald richtigen, dichten Nebel mit. Langsam begann es, zu dämmern. Die Sicht betrug keine fünfhundert Fuß mehr. Um die Freunde herum war nur noch grau.


    Der Dremenol regte sich lautstark darüber auf. Wäre er allein gewesen, hätte er sich in die Lüfte erhoben und wäre über dem Nebel geflogen, aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als bei den anderen zu bleiben. Sie gingen noch ein wenig weiter, bis es Zaruk gegen Abend wirklich zu dumm wurde und er beschloß, oberhalb der Wolkenlinie nachzusehen, wo sie sich überhaupt befanden. Er wußte, wenn sie in diesem Wetter dem Unheilvollen Wald zu nah kamen, konnte das übel ausgehen.


    „Geht ruhig weiter, immer auf den Baum da vorn zu, da werde ich mich mit euch treffen“, sagte er und erhob sich mit einem gewaltigen Satz in die Lüfte. Der Nebel wurde von den Luftströmungen aufgewirbelt. Sehr bald war Zaruk verschwunden.


    Mit gemischten Gefühlen liefen die Freunde weiter auf den genannten Baum zu. Nach kurzer Zeit hatten sie ihn erreicht und blieben stehen. Aufmerksam spitzten sie die Ohren und lauschten hinaus in den Nebel. Von Zaruk war nichts zu hören, kein Rauschen, kein Flügelschlagen.


    „Er ist hoch oben“, sagte Arinaya. Seufzend starrte sie hinaus in den Nebel, der sich kurz ein wenig lichtete. Sie glaubte, in nicht allzu großer Entfernung weitere Bäume ausmachen zu können. Eine ganze Wand von Bäumen zeichnete sich gegen den Horizont ab.


    „Da ist ein Wald“, sagte sie. „Ob das der Unheilvolle Wald ist?“


    „Ich glaube, hier gibt es noch andere Wälder“, sagte Nilas.


    „Hoffen wir es“, murmelte Marthian.


    Während sie dastanden und warteten, wurden sie immer unruhiger. Arinaya vermutete, daß Zaruk lang unterwegs war, um überhaupt erst den Nebel zu überblicken. Und ob er dann mehr sehen konnte, war fraglich.


    Nilas begann erneut, sich darüber aufzuregen, daß Linthizan Maios‘ Tochter bereits geschnappt hatte. „Das hätte ich wissen müssen.“


    „Das konntest du nicht“, widersprach Marthian und versuchte, ihn zu beruhigen. Aber vergebens, Nilas war zu allem entschlossen, um Linthizan in die Quere zu kommen. Er ließ sich auch nicht ausreden, daß sie es schaffen konnten. Marthian machte sich darüber noch ernsthafte Sorgen.


    Arinaya sagte gar nichts dazu. Sie schaute sich ständig um im wieder dichter werdenden Nebel und wurde unruhig, wenn sie daran dachte, wie lang Zaruk schon verschwunden war. Inzwischen wurde es immer dunkler.


    Nilas murrte laut. Er glaubte, ganz im Gegensatz zu Marthian, nicht, daß er sich überschätzte. „Ich lasse nicht zu, daß dieser Bastard seine scheußlichen Absichten in die Tat umsetzt“, lamentierte er. „Wozu hast du dein Schwert? Wozu habe ich meine Dolche? Und wir dürfen Zaruk nicht vergessen, der ...“


    Ein vertrautes Rauschen erklang, doch noch ehe sie den Dremenol sehen konnten, vernahmen sie seine voluminöse Stimme. Sie zitterte vor Aufregung und Sorge.


    „Los, an die Waffen! Wir bekommen Besuch!“


    Nilas zog sofort seine beiden Dolche. Mit einem gewaltigen Aufprall sauste vor ihm Zaruk nieder und wirbelte einigen Staub dabei auf. Die Katzenaugen des Dunkelschleicherjägers zeugten von Entschlossenheit. Flink faltete er seine riesigen Flügel auf dem Rücken zusammen, zog sein Langmesser und drehte sich in die Richtung der Feinde.


    „Was hast du gesehen?“ fragte Arinaya mit zitternder Stimme.


    „Wir stehen direkt vor dem Unheilvollen Wald. Und wie ich mir gedacht habe, kommen die Lebenshäscher nun heraus und machen Jagd. Eigentlich jagen sie Dunkelschleicher, aber jetzt haben sie uns entdeckt.“


    Marthian schluckte hart. „Hast du sie gesehen?“


    „Nein, nur gehört. Aber sie kommen.“ Zaruk holte tief Luft und hob sein Schwert. Archibald schnaubte laut. Mit wachsender Furcht schaute Arinaya zu Marthian und Nilas, die beide die Waffen in den Händen hielten. Sie bezweifelte, daß Waffen helfen würden.


    Sie glaubte, irgendetwas gehört zu haben. Dann fiel ihr wieder ein, daß die Lebenshäscher nicht Laut geben mußten, um zu kommunizieren.


    Mit einem Male war es still. Nichts, gar nichts war mehr zu hören. Nichts außer ihrem eigenen Atem.


    Plötzlich riß Archibald sich los und galoppierte in den Nebel davon. Arinaya fuhr herum und schaute ihm nach, dann entfuhr ihr ein Schrei. Im Nebel vor ihr zeichneten sich mehrere schattenhafte Gestalten ab. Sie erkannte ihre Hufe und Hörner.


    „Was ...“ murmelte Marthian. Dann erstarrte er, als er sie sah.


    Zaruk umklammerte sein Schwert. Der Impuls, einfach wegzufliegen, war übermächtig. Aber das konnte er nicht tun. Als er etwas auf sich zurasen sah, brüllte er: „Runter!“


    Die anderen taten einfach, was er gesagt hatte. Schon umgab Finsternis sie, die gleich wieder verging.


    „Ein Schattenschlag“, erklärte Zaruk. „Tut ziemlich weh.“


    „Magie?“ rief Nilas. Das war das erste Mal, daß Arinaya Angst bei ihm erlebte. Denn mit Dolchen richtete man nichts gegen sie aus.


    „Sie können auch einschläfern“, wisperte Zaruk mit zitternder Stimme. In diesem Augenblick traten ihre Feinde aus dem Nebel hervor, und das gleich von mehreren Seiten. Sie waren erschreckend groß, mehr als mannsgroß. Und dazu kamen noch ihre Hörner. Ihre Körper waren an vielen Stellen stark behaart. Mehr als Lendenschurze trugen sie nicht, aber sie wußten auch, daß Waffen sie nicht verletzen konnten. Sie waren riesig und äußerst muskulös. Die Schritte ihrer Hufe waren eigenartigerweise nicht zu hören. Plötzlich sahen die Kameraden einen Blitz. Einige der Lebenshäscher hatten sich schlagartig in Raubkatzen verwandelt.


    „Lauft“, war alles, was Zaruk noch sagte. Er machte den Anfang und rannte. Nilas hatte es eilig, ihm zu folgen, während Arinaya immer noch wie angewurzelt dastand.


    „Komm!“ rief Marthian und packte sie. Arinaya rannte los. Sie glaubte, hören zu können, wie die Bestien sie jagten. Marthian rannte schneller als sie. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie nah ihre Jäger bereits gekommen waren. Den Schattenschlag, der auf sie gezielt war, sah sie zu spät. Eine seltsam brennende Schwäche fuhr ihr in die Brust und fraß sich durch ihren ganzen Körper. Sie geriet ins Taumeln und spürte, wie die Haut an den Stellen, die der Schattenschlag getroffen hatte, wund wurde. Dann explodierte ein massiver Schmerz in ihrem Brustkorb.


    Schreiend sackte sie zusammen. Marthian erging es in diesem Moment nicht anders. Allerdings zwang es ihn nicht in die Knie. Während eine der Kreaturen auf ihn zusprang, hob er sein Schwert und rammte es dem Tier ins Bein. Kreischend ließ die Bestie von ihm ab. Er landete rücklings auf dem Boden und schlug mit dem Schwert um sich.


    Arinaya wurde von der anderen Bestie zu Boden gedrückt. Sie wollte sich wehren, aber da spürte sie, wie etwas Eigenartiges sich in ihren Kopf bohrte. Mit einem Male waren alle ihre Glieder schwach und fast bewegungsunfähig. Die Augen drohten, ihr zuzufallen.


    Sie wurde gepackt. Als sie den Kopf drehte, sah sie, wie Marthian versuchte, sich mit dem Schwert gegen zwei Lebenshäscher zur Wehr zu setzen, deren Hände plötzlich in Flammen zu stehen schienen. Sie formten Feuerkugeln.


    „Lauf!“ schrie sie mit schwerer Zunge, so laut sie konnte. „Vergiß mich, aber lauf!“


    „Nein!“ rief Marthian entsetzt.


    „Bitte, lauf! Wie willst du mir helfen, wenn sie dich haben?“ rief sie verzweifelt. Sie war so schwach, daß es ihr schwer fiel, zu sprechen.


    In diesem Moment wurde die erste Feuerkugel in Marthians Richtung geschossen. Er warf sein Schwert danach und sprang zur Seite. Entwaffnet, wie er nun war, stand er den Lebenshäschern hilflos gegenüber - und rannte. Arinaya beobachtete, wie ein weiterer Lebenshäscher einen Strahl aus Eis nach Marthian schickte. Er wollte ihn einfrieden. Sie schrie, als das Eis ihn fast getroffen hätte - wäre da nicht Zaruk gewesen, der plötzlich aus dem Nichts herabgefallen war, Marthian schnappte und mit sich in die Lüfte zog. Dann waren sie außer Sicht.


    Obwohl sie umgeben von Magiern war, wurde Arinaya mit einfachen Stricken gefesselt und hochgezerrt. Zitternd sah sie in die gelben Schlitzaugen eines hünenhaften Lebenshäschers. Er hatte schwarze Haut und ein breites, knochiges Gesicht. Keiner gab einen Laut von sich, doch plötzlich setzten sie sich in Bewegung und nahmen Arinaya einfach mit. Sie wurde an beiden Seiten gepackt und vorangezerrt.


    


    „Nein!“ brüllte Marthian und strampelte wild. Zaruk hatte ihm unter die Arme gegriffen und hielt seinen Brustkorb umklammert, um ihn weiterhin festhalten zu können. Sie befanden sich in einer gewaltigen Höhe. Der Dremenol hatte Nilas befohlen, einfach irgendwo stehenzubleiben und in einigen Augenblicken nach ihm zu rufen. Aber er hatte umdrehen müssen, um nach den anderen zu sehen. Etwas hatte nicht gestimmt. Und als er das Krachen eines Feuerballs gehört hatte, war alles klar gewesen. Er konnte von Glück reden, daß er Marthian überhaupt rechtzeitig gefunden hatte. Ob sie Arinaya hatten, hatte er nicht gesehen. Aber Marthians Reaktion nach zu urteilen, war sie verloren.


    Es war enorm anstrengend, mit dieser Last zu fliegen. Als er glaubte, weit genug entfernt zu sein, ließ er sich zu Boden sinken und setzte Marthian vorsichtig ab. Zitternd sah der Junge ihn an. Er hatte Tränen in den Augen.


    „Genau das wollte ich vermeiden“, murmelte Zaruk.


    „K-kennst du sie?“ stammelte Marthian und schlang die Arme um den Leib.


    „Vor Jahren, als ich noch jung war, ist mir ein verirrter, halb verhungerter Lebenshäscher am Flammenriss begegnet. Ich schlief eigentlich gerade, aber er hatte sich verraten. So wußte ich, daß er kommt. Er glaubte, mich mit einem Schattenschlag treffen zu können, aber das reichte nicht. Schließlich fror er mich ein. Ich kann dir sagen, ich hatte Todesangst. Als er das Eis verschwinden ließ, um über mich herzufallen, tat ich so, als habe er mich erfolgreich eingeschläfert.“


    „Und dann?“


    „Dann rammte ich ihm mein Schwert in den Schädel.“ Zaruk verzog die Lippen. „Sie sind nicht immun dagegen, oh nein. Aber jetzt gerade waren sie stärker.“


    „Sie haben Arinaya“, murmelte Marthian.


    „Ja, das habe ich befürchtet. Sie werden uns mit ihr ködern wollen.“


    „Aber wir müssen sie doch suchen.“


    Zaruk sah ihn ernst an. „Dann werden wir alle sterben.“


    Ein eiskalter Schreck fuhr Marthian durch die Glieder. „Das kannst du nicht tun.“


    „Sie sind Fleischfresser, Marthian. Sie horten ihre Vorräte monatelang, um bei Gelegenheiten wie heute aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Sie wollen uns alle töten und fein säuberlich ausnehmen, so sieht es aus. Sie fressen alles, was Fleisch hergibt.“


    „Ich werde nicht zulassen, daß du Arinaya im Stich läßt!“ rief Marthian entrüstet.


    „Du hast nicht einmal mehr dein Schwert, Junge.“


    „Na und?“ Während Marthian Zaruk noch anbrüllte, vernahmen sie aus der Ferne eine dünne Stimme. Es war Nilas, der Zaruks Namen rief.


    „Komm!“ herrschte der Dremenol den jungen Mann an. Verzweifelt stapfte Marthian ihm hinterher. Es dauerte nicht lang, bis sie auf Nilas trafen. Ängstlich und zitternd stand der blonde Bursche da und machte große Augen, als er Arinaya nicht finden konnte.


    „Oh nein“, murmelte er.


    „Mehr konnte ich nicht tun“, sagte Zaruk.


    „Aber dann müssen wir sie retten!“ beharrte Marthian.


    „Ohne mich, ehrlich“, wiederholte der Dremenol. „Ich will nicht sterben.“


    Nilas schaute verwirrt vom einen zum anderen. „Du willst Arinaya nicht retten?“


    „Das wäre Wahnsinn.“


    „Wie du willst!“ rief Marthian. „Dann bleib hier! Aber ich lasse sie nicht sterben. Damit könnte ich nicht leben. Ihr könnt tun, was ihr wollt, aber ich suche sie, und wenn es meine letzte Tat ist! Dafür liebe ich sie.“


    Nilas‘ Augen wurden immer größer. Zaruk schüttelte seufzend den Kopf. „Das ist verrückt! Denk mal nach, was ist dir lieber? Sie oder dein Leben?“


    „So redet auch nur einer, der so ein einsamer Kerl ist wie du!“ rief Marthian entrüstet. „Wenn du wüßtest, was Liebe ist, würdest du nicht so reden. Aber so ist man wohl, wenn man dreihundert Jahre allein lebt und immer nur Monster jagt!“


    Inzwischen hatte Nilas das Gefühl, seine Augen fielen ihm aus dem Kopf. Er hatte Marthian noch nie so aufgebracht erlebt.


    „Und so wie du spricht nur jemand, der dumm ist! Was weißt du schon? Du bist fast noch ein Kind und alles, was du bislang vollbracht hast, ist, dich ständig zu verletzen! Die nehmen dich auseinander und braten dich lebendig!“ erwiderte Zaruk.


    „Schön!“ brüllte Marthian. „Dann geh doch deine Dunkelschleicher jagen. Aber ich habe noch ein Gewissen! Kommst du mit, Nilas?“


    Dieser konnte überhaupt nichts sagen. Er machte den Mund auf und zu, starrte die beiden an und glaubte an einen Witz. Zwar hatte er die Lebenshäscher gesehen, aber daß Zaruk eine dermaßen große Angst vor ihnen hatte, daß er sogar bereit war, Arinaya ihnen zu überlassen, machte ihn sprachlos. Das wäre ihm niemals eingefallen.


    „Ja, ich komme mit“, murmelte er schließlich. „Wir müssen es zumindest versuchen.“


    „Dann geht“, sagte Zaruk. „Geht in den Tod.“


    Weder Marthian noch Nilas sagten etwas. Sie hatten jedoch noch keine drei Schritte gemacht, da sagte Zaruk: „Marthian, dein Schwert liegt in der anderen Richtung.“


    Mit giftigen Blicken und ohne ein Wort des Dankes marschierte Marthian an ihm vorbei, dicht gefolgt von Nilas. Wortlos verschwanden sie im Nebel.


    Es war stockfinster. Marthian hatte das ungute Gefühl, sich zu verlaufen, aber er blieb auf Kurs. Nilas entdeckte schließlich sein Schwert auf dem Boden und reichte ihm die Waffe.


    „Ich hoffe, wir finden Archibald wieder“, sagte er irgendwann.


    „Ja.“


    „Hast du denn eine Idee, was wir tun können?“


    „Nein.“


    „Es ist schon verrückt. Aber ich könnte nicht so sein wie Zaruk. Das ist feige.“


    „Nein. Es ist vernünftig. Aber es ist kalt.“ Marthian suchte den Blick seines Freundes, der nur schief grinste.


    „Du kannst nicht anders.“


    „Nein. Ich habe immer eine wie sie gesucht. Und jetzt lasse ich nicht zu, daß diese widerwärtigen Monster sie fressen.“


    Nilas überlegte ein wenig, dann sagte er: „Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich noch Pfefferpulver im Rucksack.“


    „Nicht bei Archibald?“ fragte Marthian. Ein Hoffnungsschimmer flammte in ihm auf.


    Nilas kniete sich hin und wühlte in der Stockfinsternis in seiner Tasche herum. Als er ein kleines Bündel fand, jubelte er.


    „Das letzte. Aber es ist noch da!“


    „Und du meinst, das hilft?“


    „Das hilft immer. Es vergrößert zumindest unsere Chancen.“ Er schulterte die Tasche wieder und ging dann weiter. Ein fahler Lichtschimmer drang durch die sich verziehenden Wolken. Der Nebel begann, sich aufzulösen, so daß die Burschen zumindest wieder sehen konnten.


    In wenigen Fuß Entfernung entdeckten sie Arinayas Rucksack. Marthian griff danach und öffnete ihn. Er wollte sehen, ob etwas fehlte und griff nach einem kleinen Fläschchen. Stirnrunzelnd nahm er es hoch. Das hatte sie ihm noch gar nicht gezeigt!


    „Was ist das?“ fragte Nilas.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Marthian. Als er es ins Licht hielt, konnte er aufgepinselte Buchstaben erkennen.


    „Blutkraut“, las er laut.


    „Was ist das?“


    „Das kenne ich von meiner Schwester. Eine Freundin von ihr hat es benutzt, als sie schwanger war. Sie wollte das Kind nicht. Lenia hat mir damals erklärt, daß Blutkraut dann oft eingesetzt wird. Es sorgt für Krämpfe und Lenias Freundin hat das Kind auch verloren, so wie sie es wollte.“


    „Und warum hat Arinaya so etwas im Gepäck?“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Wer weiß. Aber sie als Heilerin kennt sich doch damit aus. Sie hat alles dabei.“


    „Können wir das benutzen?“ fragte Nilas. „Ich meine, gegen die Lebenshäscher.“


    „Weiß ich nicht. Was helfen würde, ist Eschblatt.“


    „Hat sie das auch dabei?“


    „Nein.“ Marthian seufzte. „Aber ich weiß, wie es aussieht. Vielleicht finden wir es im Wald!“


    „Wofür ist Eschblatt denn gut?“


    „Es ist hochgiftig. Wenn wir es schaffen, denen damit die Suppe zu versalzen, haben wir freie Bahn.“


    Nilas grinste. Das war ein Plan ganz nach seinem Geschmack.


    


    Ihm war eiskalt. Sein Nacken schmerzte, als er die Augen aufschlug. Nilas lag noch neben ihm und schlief. Also hatten die Lebenshäscher sie noch nicht entdeckt. Was auch schwierig werden dürfte, denn sie hatten sich zwischen dichten Kiefern irgendwo im Wald verkrochen und geschlafen, bis der Morgen dämmerte. Es war zu dunkel gewesen, um nachts überhaupt noch irgendwas zu tun. Und Nilas hatte festgestellt, daß Tageslicht nicht dabei hinderlich sein mußte, gegen die Lebenshäscher vorzugehen.


    Marthian streckte sich und weckte Nilas. Sie aßen schnell etwas, dann machten sie sich auf den Weg. Mit den Waffen in den Händen pirschten sie vorsichtig voran durch den Wald und suchten nach Eschblatt. Marthian wußte noch, daß es am Boden wuchs und kleine rote Beeren hatte.


    „Ich frage mich immer noch, warum sie ihre Tasche weggeworfen haben, nicht aber ihre Waffen“, sagte Nilas.


    „Sie wird mit den Waffen nichts tun können“, murmelte Marthian desillusioniert. Er schob mit dem Schwert allerhand Gestrüpp beiseite, um freie Sicht auf alle Sträucher zu haben. Vilkibuskraut fand er in rauhen Mengen, aber das half ihm nicht.


    Der Nebel hatte sich immer noch nicht ganz aufgelöst, aber die Sonne stand auch noch nicht lang am Himmel. Während Marthian nach Eschblatt suchte, hielt Nilas Ausschau nach Lebenshäschern.


    „Ich kann nicht glauben, daß Zaruk wirklich gegangen ist“, sagte er. „Und Archibald haben wir auch verloren, mit all unseren Sachen.“


    „Aber du hast das Gold doch noch, oder?“ fragte Marthian.


    „Ja, sicher. Das habe ich am Gürtel.“ Nilas pochte auf das Beutelchen.


    „Na dann.“


    Schweigend gingen sie weiter. Es wurde immer heller und die Vögel sangen lauter. Am Unheilvollen Wald gab es wenig unheilvolles außer den Lebenshäschern - deren Gebiet sie geradewegs durchstreiften.


    „Du liebst sie?“ fragte Nilas unvermittelt.


    „Das spüre ich jetzt deutlicher denn je.“


    „Und was, wenn sie tot ist?“


    Marthian blieb stehen und sah seinen Freund an. „Das habe ich mich auch schon gefragt. Aber das glaube ich nicht. Zaruk sagte, sie wollen uns mit ihr in eine Falle locken.“


    „Muß sie dafür leben?“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was wird, wenn sie tot ist. Es ist doch sowieso alles anders.“


    Nilas nickte und sagte nichts mehr. Nirgends war eine Gefahr zu sehen. Marthian achtete gar nicht darauf, und seine aufmerksame Suche hatte endlich Erfolg. Er nahm Arinayas Rat ernst und schützte seine Hände mit einem Taschentuch, als er begann, von einem kleinen Eschblattstrauch die Beeren zu pflücken. Aus Arinayas Tasche holte er den kleinen Mörser, in dem er die Beeren zerquetschte. Sie gaben überraschend viel Saft, den er in ein kleines Fläschchen füllte. Nur gut, daß sie so viele im Gepäck hatte, dachte er stumm.


    Nilas schaute die ganze Zeit über nur zu. Er machte Marthian Mut, als diesem Zweifel kamen, daß es richtig war, was er dort gemacht hatte. Sie mußten es darauf ankommen lassen.


    Doch bis dahin mußten sie erst einmal das Lager finden, in dem Arinaya versteckt wurde. Zwar hatten sie keine Ahnung, ob diese Vorstellung überhaupt der Wahrheit entsprach, aber sie hofften es einfach.


    Vorsichtig pirschten sie sich durch den Wald. Als sie irgendwann auf einen ausgetretenen Pfad trafen, waren sie recht sicher, dem Ziel nähergekommen zu sein. Todesmutig folgten sie dem Weg, bis sie irgendwo hinter den Bäumen Rauch entdeckten. Das war für sie bereits ein Zeichen, vorsichtig zu sein.


    Sie schlugen sich ins Unterholz. Nilas, geschult im Entdecken jeder Gefahr, ging voran und wunderte sich nicht, als er verräterische Hörner zwischen einigen Büschen entdeckte. Er hatte jedoch kein Problem damit, ständig über den Boden zu robben.


    Die Lebenshäscher bewohnten zeltartige Hütten. Es war ein kleines, einfaches Lager, aber Nilas war sicher, an der richtigen Stelle zu sein. Aus keinem anderen Grunde waren wohl Beobachter um das Lager postiert.


    „So, du bleibst jetzt genau hier und ich werde mal sehen, ob ich ihre Vorräte finde“, sagte Nilas. Er ließ alles bei Marthian, nahm nur seine Dolche und das Giftfläschchen mit.


    Er kroch zwischen Laub und Gestrüpp langsam und fast geräuschlos auf das Lager zu. Es waren nicht viele Wächter um das Lager postiert, doch umso mehr sah er mittendrin. Er achtete nicht weiter darauf, sondern näherte sich von hinten einem Zelt. Er nahm es genau in Augenschein, fand jedoch nichts, das ihm Einlaß gewährt hätte. Langsam schlich er weiter. Die Zelte standen relativ dicht. Als er zwischen zweien hindurchspähte, stockte ihm der Atem. Da lag Arinayas Hemd auf dem Boden. Stirnrunzelnd blickte er auf, konnte aber nichts sehen.


    Irgendwo mußte es Vorräte geben. Konzentriert pirschte er weiter, bis er einen Blick auf die Mitte des Lagers hatte. Neben einem Feuer stand ein großer Korb, der voller Früchte war. Also doch nicht nur Fleischfresser. Wo hatten sie ihre Fleischvorräte?


    Hinter dem nächsten Zelt war es ihm egal. Vor ihm stand ein riesiger Wasserkessel. Das war ganz nach seinem Geschmack. Nur stand der Kessel so weit in Richtung Lagermitte, daß er ihn niemals ungesehen erreichen würde.


    Nachdenklich verzog er das Gesicht und griff nach dem Giftfläschchen. Einer plötzlichen Idee folgend, öffnete er es und ließ vorsichtig Gift auf die Klinge eines der Dolche tropfen. Mit der Klinge des anderen verstrich er das Gift. Ganz vorsichtig überzog er beide Waffen mit Gift und steckte sie dann weg. Er fragte sich nur, warum ihm die Idee nicht schon früher gekommen war.


    Dann kam die Stunde der Wahrheit. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das offene Fläschchen in den Kessel zu werfen. Wenn er verfehlte, konnten sie gleich eine neue Pflanze suchen. Aber ihm blieb keine Wahl.


    Er richtete sich auf und zielte. Eigentlich war er auch gut im Zielen, wenn er Pfefferpulver warf. Schließlich schleuderte er das Fläschchen in Richtung Kessel. Er hätte beinahe laut gejubelt, als es unterging. Es war noch gefüllt im Wasser gelandet. Nun hieß es nur noch zu warten.


    Vorsichtig schlich er zu Marthian zurück und berichtete von seinem Triumph, aber auch dem gefundenen Hemd. Mit großen Augen sah Marthian ihn an und schluckte.


    Sie blieben eine ganze Weile wartend im Gebüsch liegen und beobachteten das Lager. Wächter patrouillierten herum und schienen nur auf sie zu warten. Als es auf die Mittagszeit zuging, betete Nilas, daß sie an den Kessel gingen.


    Die Wachen wurden nicht abgezogen, nur ausgetauscht. Die Freunde rochen verbranntes Fleisch und unterdrückten den übermächtigen Impuls, ins Lager zu stürmen.


    Wenn sie wirklich tot war, dann nicht erst seit gerade.


    Als es stiller im Lager wurde, richtete Nilas sich auf. Scheinbar aßen sie gerade. Wenn sie nun noch tranken ... Endlich sah er, wie einer mit Bechern aus der Richtung des Kessels zurückkehrte.


    „Weißt du, wie schnell es wirkt?“ fragte er Marthian.


    „Nein. Laß uns hoffen, daß es gut geht.“


    Weitere quälende Augenblicke verstrichen. Nichts geschah. Die Wächter hielten Ausschau und im Lager war es still.


    Die Stille des Waldes wurde urplötzlich von lautem Stöhnen durchbrochen. Wildes Kreischen setzte ein, ebenso lautes Wehklagen und Wimmern.


    „Es wirkt!“ wisperte Nilas aufgeregt. Als die Wächter allesamt ins Lager rannten, sahen die Burschen einander aufgeregt an und verließen ihr Versteck. Mit erhobenen Waffen pirschten sie sich an das Lager heran und zogen Tücher über Mund und Nase.


    Ihnen bot sich ein Bild des Grauens. Auf dem Boden wälzten sich zahlreiche Lebenshäscher stöhnend. Sie krümmten und wanden sich unter Krämpfen, bis ihre Muskeln völlig erlahmten. Teilweise waren sie bereits bei lebendigem Leibe erstickt. Sie hatten um das Feuer gesessen und gespeist, das war noch zu sehen. Aufgeregt liefen die Wächter herum.


    Doch nicht die Lebenshäscher waren es, die die Burschen interessierten. Nilas schaute sich aufgeregt um, weil er wissen mußte, wohin er das Pfefferpulver werfen sollte. Als er Arinaya zwischen den Wächtern erspähte, gefror ihm das Blut in den Adern.


    Sie kniete vornübergebeugt am Boden, nur gehalten von den Stricken, die sie mit gespreizten Armen an die niedrigen Äste eines Baumes fesselten. Er vermutete, daß sie nicht mehr bei Bewußtsein war, doch das überraschte ihn auch nicht. Sie hatten ihr die Augen verbunden und tatsächlich das Hemd ausgezogen. Das sah er auf einen Blick, denn sie war voller Blut. Er sah sie von der Seite und erblickte etwas Entsetzliches. So wie es den Anschein hatte, hatten sie ihr stellenweise die Haut vom Rücken abgezogen. Heiße Wut keimte in ihm auf. Doch sie war auch an den Armen voller Blut. Sie hatte überall kleine Schnitte.


    Marthian rannte brüllend los. Er schien es auch gerade gesehen zu haben. Nilas hielt die Luft an und schleuderte ohne großes Zögern und Zielen den Beutel mit Pfefferpulver in Arinayas Nähe. Wildes Gebrüll wurde laut.


    Er rannte voran, schlug mit den Dolchen um sich und verletzte so mit den vergifteten Klingen alles, was ihm zu nah kam. Dann prallte er mit Marthian zusammen, der vor Arinaya stehengeblieben war und brüllend nach den Stricken hieb, die sie an den Baum fesselten. Nilas kniete sich vor sie und breitete die Arme aus, um sie aufzufangen. Schwer sackte sie gegen ihn.


    Marthian steckte das Schwert weg. Seine Augen tränten vom Pfefferpulver, aber es tat seine Wirkung bei den verwirrten Lebenshäschern. Das hatten sie noch nie gesehen.


    Er packte Arinaya und griff in Blut, als er sie sich irgendwie über den Rücken warf. Ohne nachzudenken rannte er voran. Nilas lief rückwärts hinterher und hielt ihm mit erhobenen Dolchen den Rücken frei. Doch die Lebenshäscher folgten ihnen nicht. Deshalb rannte er irgendwann auch los und folgte Marthian, so schnell er konnte.


    Die Bäume flogen nur so an ihm vorbei. Keuchend zog er sich das Tuch aus dem Gesicht. Das Entsetzen hielt ihn noch immer fest im Griff, denn was er dort gesehen hatte, war schlimmer als der schlimmste Alptraum.


    Er wußte nicht, wie weit sie gelaufen waren, als sie in einem dichten Gestrüpp Halt machten. Nach Luft schnappend sackte Nilas neben Marthian in die Knie. Dieser hielt Arinaya nun in den Armen. Nilas breitete seinen Umhang auf dem Boden aus. Marthian bettete Arinaya bäuchlings darauf nieder und zog ihr das Tuch vom Gesicht. Sie war wach, denn sie versuchte, ihn anzusehen. Als er sie ansprach, brachte sie jedoch kein Wort über die Lippen.


    Er kämpfte schwer mit den Tränen. Nilas hantierte derweil mit ihrem Stechbeerenextrakt und einem Tuch herum. Vorsichtig tupfte er die zahllosen Stichwunden auf ihren Armen damit ab. Arinaya stöhnte leise.


    Flehend wandte Marthian den Blick gen Himmel. Wenn er sich ansah, auf welcher Fläche sie ihr die Haut vom Rücken gezogen hatten, konnte er sich ausmalen, welche Qualen sie erlitten hatte. Die Wunde war fast so groß wie seine, die von den Dunkelschleichern stammte.


    Obwohl er um die höllischen Anfangsschmerzen wußte, tupfte er das ganze Stück mit Stechbeerenextrakt ab und fragte sie dann, ob er Vilkibuskraut benutzen konnte. Doch sie weinte so laut, daß sie ihn gar nicht verstand. Schließlich entschied er sich einfach dafür und rieb die Wunde ein, um sie anschließend mit Nilas‘ Hilfe vorsichtig zu verbinden.


    Nilas näßte ein Tuch und wusch das Blut von ihrem Körper. Sie hatten ihr sogar die Nase blutig geschlagen. Am Rande ihres Bewußtseins ließ Arinaya es über sich ergehen. Sie wimmerte nur, hatte aber immer noch nichts gesagt.


    Als sie schließlich verbunden und gewaschen war, griff Marthian zu seinem Hemd und zog es aus. Er konnte besser darauf verzichten als sie, deshalb zog er es ihr vorsichtig über den Kopf. Er wollte es nicht noch länger sehen, daß sie halbnackt dasaß.


    Als sie fertig waren, schob er einen Arm unter ihren Nacken, um den Kontakt mit ihrer Wunde zu vermeiden, und drückte sie fest an sich. Sprachlos beobachtete Nilas, wie seinem sonst so tapferen Freund dicke Tränen über die Wangen kullerten. Dann stieß Marthian einen gepeinigten Schrei aus.


    


    


    

  


  
    8. Kapitel: Düstere Erinnerungen


    


    Er war froh, daß sie eingeschlafen war. Daß ihr das bei allen Schmerzen möglich war, verstand er zwar nicht, aber es erleichterte ihn. Er hatte sie sich bäuchlings auf die Schultern geladen und ertrug ihr Gewicht geduldig und ausdauernd.


    Nilas trottete mit hängen Schultern nebenher. Er war froh, daß sie diesen verfluchten Wald hinter sich gelassen hatten. Doch er litt Todesängste, daß die letzten Lebenshäscher sie noch jagten. Vor allem mußten sie bis Einbruch der Nacht den Wald umrundet und den Flammenriss hinter sich gelassen haben, denn im Augenblick befanden sie sich zwischen beidem.


    Es begann bereits, zu dämmern. Marthian ließ es sich einfach nicht nehmen, Arinaya zu tragen. Zwar wurde er immer langsamer und sein Rücken schmerzte höllisch, aber er ertrug es schweigend.


    Als er am Horizont eine allzu vertraute Gestalt ausmachen konnte, traute er seinen Augen nicht. Genaugenommen war es nicht nur eine Gestalt, es waren zwei. Zaruk hatte Archibald gefunden. Der Dremenol stand neben dem Maulesel.


    Er ließ sie kommen. Erst, als sie genau vor ihm standen, sagte er: „Ich dachte, daß ihr hier vorbeikommen würdet, wenn ihr es schafft.“


    Nilas stierte ihn böse an, aber Marthian lächelte. „Du hast Archibald gefunden.“


    „Nachdem ich euch nicht mehr finden konnte, habe ich ihn gesucht. Das erschien mir sinnvoll.“ Zaruk erwiderte das Lächeln gequält.


    „Du hast uns gesucht?“ fragte Nilas.


    „Ich kam mir vor wie ein Feigling. Ich hatte euch doch in den Tod laufen lassen! Ich wollte euch suchen, aber ich fand keine Spur von euch.“


    „Wir waren auch im Wald.“


    „Das hatte ich befürchtet. Aber Archibald habe ich gefunden, die treue Seele. Und seit kurzem sitze ich hier und dachte, ich könnte auf euch warten. Irgendwie hatte ich im Gefühl, daß ihr es schafft. Und das habt ihr.“


    Marthian kniete sich hin und Zaruk wollte Arinaya schon von seinen Schultern heben, aber Nilas winkte ab. Er faßte sie ganz vorsichtig an und vermied es, sie am Rücken zu berühren. Marthian setzte sich und Nilas bettete sie in seinen Schoß. Vorsichtig hielt Marthian sie an sich gedrückt und strich ihr über den Kopf.


    „Sie trägt dein Hemd“, stellte Zaruk überflüssigerweise fest. Marthian trug schließlich nichts mehr am Oberkörper.


    „Ja, ihres war fort“, sagte Nilas. „Sie sieht am Rücken fast so aus wie Marthian.“


    Zaruk schluckte. „Und sie haben sie geschnitten.“


    „Ja.“


    „Ich weiß, sie trinken das Blut ihrer Opfer. Es hieß unter den Dremenol, sie häuten ihre Opfer, denn sie lieben frisches Fleisch.“


    „Es geht nicht tief“, sagte Marthian gepreßt. „Sie wird es schaffen, aber sie hat fürchterliche Schmerzen. Das kenne ich ja schon.“


    „Kommt“, sagte Zaruk. „Nilas, hilf mir, Archibald von seinem Gepäck zu befreien. Er muß Arinaya tragen.“


    Gemeinsam nahmen sie Archibald alles ab. Dann setzte Marthian seine Freundin auf den Rücken des Esels und Zaruk band sie vorsichtig mit einem Seil so fest, daß sie nicht herunterfiel. Die drei schulterten alles, was sie tragen konnten, und ließen den Rest zurück. Marthian führte Archibald und hielt Arinaya am Arm fest.


    Sie liefen, bis die Monde am Himmel standen. Als das Leuchten des Flammenrisses nachließ, erlaubte Zaruk eine Pause. Es war mitten in der Nacht.


    Marthian zog das Hemd über Arinayas Rücken und löste ihren Verband, um sie neu einzusalben. Im Schein des Feuers gelang es ihm einigermaßen. Nilas war ihm behilflich. Entsetzt verzog Zaruk das Gesicht, als er sah, wie schwer sie verletzt war.


    „Sie sind widerwärtig“, murmelte er.


    „Sie kniete am Boden“, sagte Marthian. „Halb nackt und verletzt. Sie hatten sie an einen Baum gebunden.“ Seine Stimme zitterte immer stärker.


    „Es heißt auch, sie schöpfen Energie aus Angst“, sagte Zaruk. Marthian setzte sich mit ihr ans Feuer. Sie lehnte seitlich an ihm.


    „Wie habt ihr das nur gemacht?“ fragte Zaruk endlich.


    „Vergiftet“, sagte Nilas. „Mit etwas, das sie Marthian selbst gezeigt hat. Die Kerle sind alle tot.“


    „Gut.“


    In diesem Moment stöhnte Arinaya laut und schlug die Augen auf. Sie wimmerte zuerst, doch als sie Marthian erkannte, wurde sie ruhig.


    „Alles ist gut“, sagte er. „Du bist wieder bei Zaruk, Nilas und mir. Hast du Schmerzen?“


    „Nein.“ Sie lächelte. Ihr Blick war noch immer trüb.


    „Kannst du dich an irgendwas erinnern?“ fragte Zaruk.


    „Nicht sehr ... Ich war eingeschläfert. Ich weiß nicht ... ich konnte gar nichts sehen. Es tat nur alles so weh.“ Arinaya hustete. Sogleich hielt Marthian ihr eine Flasche an die Lippen und ließ sie trinken.


    „Dann denk nie wieder daran“, sagte Zaruk. „Marthian kümmert sich um dich. Ich werde heute Nacht Wache halten. Wir sind fast wieder im Kimoraya und dort kommst du zu einem Heiler.“


    Arinaya lächelte schwach. „Ihr seid gekommen ... ich habe ihre Stimmen im Kopf gehört. Sie sagten, sie würden euch bei lebendigem Leibe fressen, wenn sie euch kriegen.“


    „Wir haben sie mit Eschblatt vergiftet“, sagte Marthian. Arinaya kicherte, als sie das hörte.


    „Dann habt ihr mich gut gerächt.“


    „Das kannst du glauben!“ rief Nilas.


    „Wir hätten dich niemals alleingelassen“, sagte Marthian. „Wir sind doch Freunde. Sogar Archibald ist wieder da.“


    „Oh ja“, freute Arinaya sich. „Danke.“


    Marthian winkte Archibald herbei. Der Esel machte es sich hinter ihm bequem, so daß Marthian sich anlehnen konnte. Er hielt Arinaya noch immer an sich gedrückt.


    „Geht es dir wieder gut?“ fragte Marthian.


    „Ich bin ja bei euch.“ Sie schloß die Augen und lächelte. Im Nu war sie wieder eingeschlafen.


    


    Die Sonne schien ihr mitten ins Gesicht. Müde blinzelnd öffnete Arinaya die Augen und schaute überrascht, als sie feststellte, daß sie an Marthians Brust lehnte. Er hatte einen Arm um sie gelegt und schlief.


    Für einen kurzen Augenblick lächelte sie und dachte daran, daß nun zusammen war, was zusammen gehörte. Also erwiderte er ihre Gefühle!


    Dann wanderte ihr Blick. Sie erstarrte, als sie auf ihre blutunterlaufenen, aufgeschürften Handgelenke schaute. Während in ihren Gedanken ein Bild von unzähligen Lebenshäschern auftauchte, drang der furchtbare Schmerz wieder in ihr Bewußtsein. Sie stöhnte laut, als sie sich aufrichtete, und wunderte sich, als sie das weite Hemd an ihrem Körper bemerkte.


    „Guten Morgen“, sagte Zaruk lächelnd. „Wie geht es dir?“


    Arinaya spürte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann. Als sie ihre Arme bewegte, wuchs der Schmerz noch an.


    „Meine Güte“, flüsterte sie. Entsetzt zog sie die Ärmel hoch und schluckte, als sie die zahllosen Schnitte auf ihrer Haut sah. Tränen schossen ihr in die Augen.


    „Alles in Ordnung?“ fragte Zaruk. Arinaya tastete vorsichtig nach ihrem Rücken, weil sie den Verband gespürt hatte. Mit weichen Knien erhob sie sich und begriff erst, was Sache war. Ihre Arme brannten vor Schmerz, doch das rührte nicht nur von den Wunden her. Sie hatte so lang mit ihrem gesamten Gewicht an den Armen gehangen, daß sich ihre Schultern fast ausgerenkt hatten. Das spürte sie jetzt. Ihre Knie brannten noch immer und das Tageslicht erschien ihr unnatürlich hell.


    Die Erinnerung kehrte zurück. Sie sah vor sich, wie sie von den Lebenshäschern gepackt und festgehalten wurde. Sie wurde auf die Knie gestoßen, ihre Arme verrenkt und gefesselt. Halb wahnsinnig vor Angst hatte sie geschrien, bis ein magischer Schlag sie getroffen und eingeschläfert hatte.


    Sie wußte noch, daß sie danach nichts mehr gesehen hatte. Aber es war ihr egal gewesen. Es war ein Zustand zwischen Leben und Sterben gewesen, indem sie sie gehalten hatten. Ein Zustand von Wahn und Schmerz, denn den hatte sie noch gespürt. Es war kalt gewesen und nur ihr eigenes Blut hatte ihre Haut kurz gewärmt. Nur der unerträgliche, massive Schmerz, den sie ihr am Rücken zugefügt hatten, hatte sie aus dem apathischen Dämmerzustand gerissen, in dem sie sich befunden hatte. Sie hatte geschrien und sich aufgebäumt, und da hatte ihr einer ins Gesicht geschlagen.


    Als sie plötzlich Zaruk vor sich bemerkte, erschrak sie. Sie hatte den Dremenol nicht kommen sehen.


    „Arinaya“, sagte er. „Es ist alles gut.“


    „Nichts ist gut“, erwiderte sie leise. Es erschien ihr unbegreiflich, daß sie überhaupt noch lebte. Wie hatte sie das ausgehalten?


    Sie konnte sich nicht an viel erinnern, aber wenn sie sich jetzt ansah, war nichts als blinde Verzweiflung in ihr. Sie wußte nicht einmal mehr, wie sie überhaupt befreit worden war.


    „Was ist los?“ vernahm sie Marthians Stimme. Sie drehte sich um und sah ihn fragend an. Unter seinem Umhang trug er kein Hemd - nun war es ja ihres.


    Es war alles zuviel. Sie fuhr mit den Händen durchs Haar und schrie. Während Nilas wie gestochen aus dem Schlaf hochfuhr, schloß Marthian sie vorsichtig in die Arme und zog sie mit sich weg.


    „Was?“ fragte Nilas schlaftrunken. Zaruk machte nur ein vielsagendes Gesicht.


    Als Marthian und Arinaya außer Hörweite waren, blieb er stehen und zog sie mit sich auf den Boden. Sie setzten sich einander gegenüber, dann griff er nach ihren Händen.


    „Was stimmt nicht?“ fragte er.


    „Alles, ich meine ...“ Sie konnte vor lauter Tränen kaum noch sprechen. Er drückte ihre Hände und rang sich ein Lächeln ab.


    „Sie sind alle tot, hörst du? Nilas hat sie umgebracht. Er hat sie vergiftet. Niemand kann dir mehr etwas tun.“


    „Aber sie haben - was ist an meinem Rücken passiert?“


    „Ich habe dich verbunden. Du warst verletzt, so ähnlich wie ich. Hoffentlich habe ich es richtig gemacht, aber ich kannte es ja von dir.“


    „Es tut alles so weh. Ich dachte, irgendwann würden meine Arme zerreißen. Was ist nur passiert? Warum trage ich dein Hemd?“


    „Deins war verloren“, sagte er. „Es macht mir nichts aus, nimm es ruhig.“


    Arinaya erwiderte nichts. Aus allen Versatzstücken der Erinnerung, die sie noch hatte, setzte sie ein Bild des Ganzen zusammen. Mit zunehmender Klarheit glaubte sie, wahnsinnig zu werden. Als sie heftig zu schluchzen begann, umarmte Marthian sie fest, aber vorsichtig, und versuchte, ihr Trost zu spenden. Sie so zu sehen, zerriß ihm das Herz. Aber es hatte so kommen müssen. Er hatte damit gerechnet, daß das passieren würde. Und doch traf es ihn unvorbereitet.


    Als er sie ein wenig beruhigt hatte, brachte er sie zu den anderen zurück und kümmerte sich um sie. Er erneuerte ihren Verband und er versorgte auch die Wunden an ihren Handgelenken, die ihm am Vortag nicht so schlimm erschienen waren. Nach einem kargen Frühstück liefen sie weiter nach Norden, schweigsam und bedrückt. Als Arinaya einfach nicht von seiner Seite wich, griff Marthian schließlich nach ihrer Hand und ließ sie nicht mehr los. Sie war eiskalt. Aber er spürte deutlich, daß es ihr half.


    In diesem Augenblick war es anders, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte immer davon geträumt, wie schön es sein würde, wie zärtlich und zusammenschweißend. Aber jetzt war es anders. Er dachte nicht mehr daran, daß er sie gern hatte. Er dachte nur noch daran, daß sie jetzt alle ihre Freunde brauchte, Trost und Beistand. Mehr zählte nicht. Was sie erlebt hatte, übertraf jede Vorstellungskraft. Und Arinaya wußte, daß sie den anderen ihr Leben verdankte.


    Es war kein fröhlicher Tag. Daran änderten auch die wärmenden Strahlen der Sonne nichts. Arinaya dachte an nichts, während sie neben Marthian und Archibald hertrottete. Sie starrte nur nach vorn und verdrängte ununterbrochen alle düsteren Erinnerungen.


    Diesen Tag verbrachten sie noch in der Wildnis. Keine Siedlung, nicht einmal ein einzelner Hof war zu sehen. Sie waren allein in der Steppe, die weder Kimoraya noch Thorman für sich beanspruchten. Arinaya sprach bis abends kein Wort mehr und Nilas fragte gar nicht erst, ob sie üben wollten. Er schalt sich einen Narren, daß er überhaupt daran gedacht hatte.


    Selbst als Marthian sie nach dem Abendessen im geschützten Lager fragte, ob er sie neu verbinden sollte, nickte sie nur. Sie legte sich auf den Bauch und ließ ihn gewähren, als er sie mit der Salbe einrieb. Es schmerzte nicht mehr zu stark.


    „Was haben sie dort gemacht?“ fragte sie unvermittelt. „Ich erinnere mich nicht.“


    „Dir fehlt ein Stück Haut. Die Wunde befindet sich genau zwischen deinen Schulterblättern.“


    „Kannibalen“, wisperte sie.


    „Wenigstens ist es keine tiefe Fleischwunde wie bei mir.“


    „Aber großflächige Hautabschürfungen bieten viel Platz für Krankheitserreger. Wir müssen vorsichtig sein.“


    Das war Marthian auch. Arinaya dankte ihm herzlich. Als die Freunde sich schlafen legen wollten, legte sie sich erst auf die Seite. Da aber selbst das schmerzte, legte sie sich bald auf den Bauch. Mitleidig sah Marthian sie an. Diese Schwierigkeiten hatte er nicht einmal gehabt.


    Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf und wanderten schnurstracks nach Norden. Zaruk übernahm wieder einmal die Führung, weil er sich in der Gegend auskannte. Er führte die anderen geradewegs zum südlichsten Dorf Kimorayas, das sie am Abend endlich erreichten. So winzig die Siedlung war, sie verfügte zumindest über ein Gasthaus. Es war jedoch nicht mehr als eine Schankstube, die zufällig über ein einziges Fremdenzimmer verfügte. Der Wirt mußte sogar noch Betten hinzustellen, damit jeder ein Lager hatte.


    Er starrte die Freunde mit vielen Fragen in den Augen an. Einen Dremenol schien er noch nie gesehen zu haben, und der hemdlose Marthian war ihm besonders suspekt. Aber auch Arinaya erschien ihm seltsam. Ihre Verbände hatte sie unter dem Hemd verborgen, doch dieses allein war bemerkenswert genug für ihn.


    Er schickte sie noch am Abend zur Schneiderin des Dorfes, die Marthian ein Hemd verkaufte. Am nächsten Tag wollten sie bei einem Bauern Vorräte einkaufen. Archibald war traurig, daß er die Nacht allein neben einem alten Ackergaul im Stall verbringen mußte.


    Nachdem Marthian Arinaya wieder versorgt hatte, diskutierten die Kameraden die Frage, wer in dem Ehebett schlafen sollte. Da Zaruk nicht hineinpaßte und auch mit dem Beistellbett seine liebe Mühe hatte, mußten die anderen es unter sich ausmachen.


    „Mir würde es nichts ausmachen“, sagte Arinaya. „Ich fürchte mich nicht vor Männern.“


    „Aber ich schnarche“, erklärte Nilas.


    „Ich weiß. Aber Marthian nicht.“


    „Ich trete aber, wenn du Pech hast“, erwiderte dieser. „Sollten Nilas und ich nicht eher vorlieb miteinander nehmen?“


    „Wenn ihr wollt“, sagte Arinaya. Nilas, der seinen schönen Plan, die beiden zu verkuppeln, in Gefahr sah, sagte schnell: „Nein, ich würde wirklich gern drüben schlafen, wenn du damit kein Problem hast.“


    Marthian stierte ihn böse an, doch da saß Nilas schon auf dem Einzelbett. Arinaya lachte verlegen. Zaruk lag bald bäuchlings da, ließ die Beine aus dem Bett hängen und schnarchte. Nilas tat es ihm fast gleich, während Arinaya und Marthian unruhig dalagen und nicht einschlafen konnte. Sie tat sich schwer damit, auf dem Bauch zu schlafen, während er viel zu aufgeregt war. Er spürte, daß sie noch nicht schlief. Irgendwann drehte er sich um und sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick.


    „Ist es dir doch unangenehm?“ fragte er.


    „Nein. Gar nicht. Ich will nicht allein sein. Es ist gut, daß du da bist“, sagte sie. Wortlos legte er seine Hand auf ihre und drückte sie.


    „Ich bin immer bei dir, Arinaya. Immer, wenn du es nur willst“, platzte es aus ihm heraus. Sie lächelte, denn sie wußte, wovon er sprach. Ihr wurde schlagartig warm ums Herz und sie glaubte, so leicht zu sein wie eine Feder. Also doch.


    „Daß du das sagen würdest“, erwiderte sie. Seine Augen wurden groß. Sie lächelte, aber dann wurde sie wieder ernst.


    „Ich habe zwar nicht viel von dem gespürt, was geschehen ist. Andernfalls würde ich wahnsinnig. Aber seitdem ist alles anders. Ich habe vorher nur auf einen solchen Satz gewartet. Aber jetzt kann ich dir nichts zurückgeben.“ Es tat ihr weh, zu sehen, wie Schmerz in seinen Blick trat.


    „Du mußt mir gar nichts geben, Arinaya.“


    „Aber das möchte ich. Und solange ich es nicht kann, solltest du nicht warten. In mir ist zuviel, was dich nur ängstigen würde. Ich mache es lieber mit mir selbst aus. Wenn das geschehen ist, wirst du es als erster erfahren. Das verspreche ich dir.“


    Marthian schluckte hart. Er konnte nicht glauben, wie sein gerade wahr gewordener Traum ihm in den Fingern zerfloß. Aber er stellte Arinayas Worte nicht in Frage. Zwar machte es ihm nichts aus, sie so anzunehmen, wie sie nun einmal gerade war. Aber er hatte Verständnis und er akzeptierte ihren Wunsch, vorerst für sich zu sein. Er wußte, daß die Bilder in ihr zu finster waren, als daß sie sie ausgerechnet mit ihm hätte teilen wollen. Ihm war nur wichtig, daß es ihr gut ging.


    „Es ist gut“, sagte er. „Aber scheue dich nicht, zu mir zu kommen, wenn etwas ist. Geteilte Last ist halbe Last.“


    „Danke“, sagte sie. Mit einem Lächeln schloß sie die Augen und erwiderte den Druck seiner Hand. Marthian tat es ihr gleich und wollte ebenfalls versuchen, zu schlafen, denn sie gab ihm jetzt schon mehr, als er sich überhaupt je erhofft hatte.


    


    „Das mache ich nie wieder“, regte Zaruk sich auf. „Mir tut alles weh, dieses Bett ist viel zu klein und vor allem zu weich!“


    „Ich fand es gut“, erwiderte Nilas.


    „Du mußt dir vorstellen, daß ich normalerweise da schlafe, wo ich gerade angekommen bin. Und das ist meist auf dem Boden.“


    „Alles eine Sache der Gewöhnung, Zaruk. Betten sind auf jeden Fall eine feine Sache.“


    Die beiden erzielten in dieser Diskussion nicht den Ansatz einer Einigung. Darüber bemerkte Nilas anfänglich nichts von Marthians eigenartiger Stimmung. Arinayas Verfassung erschien hingegen weder ihr noch den anderen bemerkenswert anders. Zwar schien sie auch gedanklich wieder unter den anderen zu weilen und sprach mehr, aber von guter Laune war sie weit entfernt.


    Nach dem Frühstück brachen sie auf und folgten der Straße nach Nordosten. Es gab am Schlangenfluß entlang eine Straße nach Norden, die sie benutzen wollten, und sie vermuteten, daß sie über diese Straße dorthin gelangen würden.


    Der nächste Ort lag keine ganze Tagesreise entfernt. Nach wiederholten Pausen für Arinaya beschlossen sie, dort Halt zu machen und suchten sich ein Zimmer im Gasthaus. Als das geschehen war, ließen sie sich den Weg zum Heiler weisen. In dem winzigen Dorf, das sie zuvor verlassen hatten, hatte es nur eine alte Frau gegeben, die fast nichts mehr sehen konnte und Arinaya deshalb weitergeschickt hatte.


    Der Heiler stellte sich als ein alter Gelehrter aus Mondira heraus, der nicht schlecht staunte, als er die bunte Gruppe Reisender vor sich hatte. Zwar folgte ihm nur Arinaya ins Haus, aber wie schon zuvor hinterließ vor allem Zaruk einen bleibenden Eindruck.


    „Was führt dich her?“ fragte der Heiler schließlich.


    „Ich bin selbst Heilerin, aber da ich eine Verletzung am Rücken habe, kann ich mir selbst nicht helfen“, erklärte Arinaya. Sie legte sich bäuchlings auf die Liege im Behandlungsraum des alten Herrn und ließ ihn ihre Wunde begutachten. Die Lippen unter dem dichten weißen Bart des Mannes verzogen sich, als er sah, wovon Arinaya gesprochen hatte.


    „Woher hast du diese Verletzung, Mädchen? Wie alt ist sie?“


    „Drei Tage“, sagte sie. „Aber Ihr würdet es mir nicht glauben, wenn ich es Euch sagte.“


    „Ich muß es wissen, um dir helfen zu können!“


    „Es waren Lebenshäscher.“


    Der Alte starrte sie ungläubig an. „Ihr kamt durch den Unheilvollen Wald? Was treibt Ihr überhaupt?“


    „Wir sind auf unserem Weg dem Wald zu nah gekommen. Wir wollen nach Norden. Linthizan macht Jagd auf uns.“


    „Der königliche Berater? Was führt er im Schilde?“ Der Alte erhob sich und griff zu einem Salbentiegel.


    „Er glaubt an die alte Sage von der Rückkehr der Vandhru. Er sucht Maios‘ Tochter.“


    „Ha! Das ist verrückt. Vollkommen verrückt.“


    „Ihr glaubt mir nicht. Das sagte ich ja.“


    „Doch, ich glaube dir!“ widersprach der Heiler. „Ich weiß auch, daß es die Lebenshäscher gibt. Deine Verletzung beweist mir, daß du darüber die Wahrheit sagst - warum also solltest du in anderen Dingen lügen?“


    „Woraus besteht diese Salbe?“ fragte Arinaya. Der Heiler nannte ihr die Kräuter, die sie zwar vom Namen her kannte, aber noch nie gesehen hatte. Weiter im Norden wuchsen sie nicht. Die Salbe tat ihr sehr gut, sie stillte jeden Schmerz und sollte laut den Worten des Heilers die Heilung weiter vorantreiben.


    Er gab ihr auch einen Tee mit, der die Heilung von innen fördern sollte. Ähnlich wie bei Vikormos beruhigte es Arinaya, zu wissen, daß es noch Menschen gab, die ihr glaubten. Sie sprach nicht viel mit dem Alten und er fragte sie auch nicht aus. So ging sie wieder ihrer Wege, als er fertig war und ihr auch ein wenig Salbe mitgegeben hatte.


    Im Gasthaus diskutierten die Freunde darüber, ob sie noch ein wenig in dem Dorf rasten sollten, aber gerade Arinaya war dagegen.


    „Wir haben dafür keine Zeit“, sagte sie. „Und so schlecht geht es mir nicht. Der Heiler war zufrieden, also macht euch keine Sorgen.“


    „Ich weiß in Mondira ein Oberhaupt der Minjora“, sagte Nilas. „Wir werden mit ihm sprechen müssen, wenn wir Linthizan wirklich überlisten wollen.“


    „Wenn wir dort bald ankommen wollen, brauchen wir Pferde“, sagte Zaruk. „Wir sind sonst zu langsam. Das würde noch zwei Wochen dauern, fürchte ich. Noch sind wir nicht einmal auf der Höhe von Ralthorzan.“


    „Oh“, sagte Marthian. „Dann ist es wirklich noch ein weiter Weg.“


    Beim Wirt erkundigten sie sich nach Pferden und er nannte ihnen einen Bauern, dessen Sohn die Tiere mit Hingabe und Erfolg züchtete. Gleich am nächsten Morgen standen sie vor seiner Tür und kauften ihm vier Pferde ab. Auch Zaruk scheute sich nicht davor, zu reiten, denn er hatte es in seiner Jugend gelernt.


    Mit Bedauern schaute Nilas in sein Beutelchen, dessen Inhalt an Münzen beachtlich abgenommen hatte. Aber sie hatten prachtvolle Pferde bekommen, wie Zaruk feststellte. Marthian hatte sich mit seinem Rappen schnell angefreundet und auch Arinaya und Zaruk hatten mit ihren Braunen keine Schwierigkeiten. Nur Nilas‘ weiße Stute zickte ein wenig herum, als er aufsitzen wollte. Er hatte sie jedoch schnell gebändigt, denn auch er verstand etwas von Pferden.


    An diesem Tag kamen sie endlich einmal zügig voran. Sie legten ein gutes Stück mehr zurück als sonst, denn die Pferde waren ausgeruht und munter. Abwechselnd führten sie Archibald nebenher, den sie nicht einfach nur anleinen wollten. Er nahm seine Konkurrenten mit Gelassenheit und stand abends gleichmütig kauend in ihrer Mitte.


    Arinaya bedauerte es sehr, daß sie noch immer nicht die Übungen mit Nilas wieder aufnehmen konnte, aber sie wußte, daß jeder Sturz und jede ruckartige Bewegung ihre Wunde wieder aufgerissen hätte. Sie mußte noch immer auf dem Bauch schlafen und beneidete Marthian darum, inzwischen wieder schlafen zu können, wie es ihm paßte. Aber er hatte auch vorher immer auf der Seite liegen können, was ihr nicht möglich war.


    Er hatte ihren Verband gewechselt, ohne viel mit ihr zu sprechen. Ohnehin sprachen sie im Augenblick wenig miteinander, obwohl sie sich in anderer Hinsicht nicht anders verhielten. Nilas nutzte am nächsten Tag die Gelegenheit und sprach Marthian darauf an, als sie einmal ein gutes Stück vor den anderen ritten.


    „Irgendwie habe ich den Eindruck, als wärt ihr euch nicht ganz grün“, sagte er. „Was ist passiert?“


    „Nicht viel“, sagte Marthian. „Neulich abends in dem ersten Dorf, das wir fanden, habe ich mit ihr gesprochen, als ihr schon geschlafen habt. Ich habe ihr gesagt, was Sache ist.“


    „Und das sagst du mir jetzt?“ rief Nilas empört.


    „Du bist zu neugierig“, sagte Marthian.


    „Ja, und? Was hat sie dazu gesagt?“


    „Sie fühlt dasselbe, sagte sie. Aber du siehst ja, was mit ihr los ist. Sie kämpft zu sehr mit dem, was geschehen ist, um sich jetzt darauf einlassen zu können.“


    Sprachlos starrte Nilas ihn an. Obwohl er nie ernsthaft damit gerechnet hatte, daß Arinaya ihm eine Abfuhr erteilen würde, erstaunte es ihn, daß sie sich so geäußert hatte. Wenig überraschte ihn allerdings die Tatsache, daß sie trotzdem vorerst einen Rückzieher gemacht hatte.


    „Dann war es ein schlechter Zeitpunkt“, sagte er.


    „Nein“, widersprach Marthian. „Der Zeitpunkt war gut. Sie hat sich darüber gefreut, das habe ich gesehen. Mir würde es auch nichts ausmachen, aber sie redet doch allein schon kaum mit uns. Da kann ich nicht viel erwarten.“


    „Oh, das wäre nichts für mich. Wie bringst du bloß diese Geduld auf?“ mokierte Nilas sich.


    „Das ist Liebe. Hast du nie eins deiner Mädchen so verehrt, daß du alles für sie zurückgestellt hast?“


    Nilas verzog nachdenklich das Gesicht. „Na, ich weiß nicht. Das ist doch lange her, darum ging es auch gar nicht. Wir waren neugierig und wollten Spaß. Das ist alles.“


    „Und bei mir ist es anders. Auf der einen Seite denke ich nicht wirklich anders als du. Aber auf der anderen Seite sind die schönen Seiten nicht alles, weißt du? Was geschehen ist, hätte nicht passieren dürfen. Aber es ist passiert und nun müssen wir alle irgendwie damit umgehen. Mir ist es so wichtig, daß ich meinetwegen ewig warten kann.“


    „Mhm“, brummte Nilas. Das hörte sich in seinen Ohren viel zu umständlich an, aber er mußte das ja auch nicht aushalten. Für ihn war es allein schon ein Fortschritt, daß die beiden miteinander gesprochen hatten. Und daß Marthian mehr im Sinn mit Mädchen hatte als er, war kein Geheimnis. Pflichten waren Nilas zuviel, mehr als ein bißchen Spaß wollte er nicht. Aber Marthian suchte seine große Liebe.


    „Weiß sie eigentlich von Zaruk? Sie glaubt doch immer noch, daß er dabei war, oder?“


    „Ja. Wenn, dann soll er es ihr selbst sagen. Wenn sie auch nur ein wenig so darüber denkt wie ich, würde sie ihn hassen. Das will ich nicht.“


    „Meinst du? Ich denke, daß gerade sie verstehen wird, warum Zaruk Angst hatte. Ich tue es jedenfalls.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Marthian achselzuckend. „Vielleicht schon. Aber stell dir vor, du wärst an ihrer Stelle gewesen. Du würdest jeden hassen, der dich dem Grauen überlassen hätte.“


    Nilas nickte. Das hielt er nicht für ausgeschlossen.


    Schweigend ritten sie weiter. Die Gegend war und blieb einsam, erst südlich des Pontrar-Waldes am Schlangenfluß gab es mehr Siedlungen. Dort wurde Wein angebaut - eine schöne Gegend, wie Nilas wußte. Bis dahin mußten sie jedoch noch viele Meilen zurücklegen.


    Am späten Nachmittag waren sie dem Rhonda‘Jamir so nah gekommen, daß sie ihn sehen konnten. Das Wetter war ausnehmend klar und nur das Gebirge lag ein wenig in Wolken versunken. Nichtsdestotrotz konnten sie über den Wolken den Gipfel des höchsten Berges dieses Kontinents ausmachen, die Wolkenspitze. Zaruk schätzte den Gipfel auf eine Höhe von etwa zwanzigtausend Fuß. Das war höher als die Wolken, die über den niedrigeren Gipfeln hingen. Oben auf der Wolkenspitze lag ewiges Eis, wie der Dremenol wußte. Besucht hatte er sie jedoch noch nie, da diese Höhe zu gefährlich war. Sich dort hinzubegeben konnte mit dem Tod enden.


    Eine Graslandschaft umgab sie, nur vereinzelt durchbrochen von kleinen Wäldern und Hainen. Es war bereits hügelig, aber nun, da sie Pferde hatten, bereiteten solche Anstiege ihnen keine Mühen mehr.


    An einem kleinen Hain lagerten sie an diesem Abend. Auch wenn Arinaya nicht kämpfen konnte, die anderen konnten es. Marthian lieferte sich ein hitziges Duell mit Nilas, das erstmals erahnen ließ, wie gut er das Schwert mit ein wenig Übung tatsächlich führen konnte. Arinaya beobachtete die beiden und spürte derweil nicht, mit welch reuigem Blick Zaruk sie ansah. Der Dremenol schämte sich und es fiel ihm nicht zuletzt deshalb im Augenblick meist schwer, mit ihr zu reden. Wenn er daran dachte, daß die beiden unerfahrenen Burschen sie so trickreich befreit hatten, schalt er sich wirklich einen Feigling, daß er es nicht zumindest versucht hatte.


    


    


    Sie zerrte keuchend an ihren Fesseln und versuchte, irgendwie an ihren Armen die Augenbinde abzustreifen. Es war so unheimlich, das beschwörende Summen der bösen Magier zu hören, ohne zu sehen, was sie taten. Als sie an den Haaren gepackt und ihr Kopf in den Nacken gerissen wurde, stieß sie einen Schrei aus und zappelte wie wild. Ihre Knie waren inzwischen taub.


    Mit einer scharfen Klinge schnitten sie ihr das Hemd vom Leib. Sie brüllte wie wild und bäumte sich ängstlich auf. Jemand schob ihr Haar über ihre Schulter nach vorn.


    „Nein!“ schrie sie aus voller Kehle. „Marthian!“


    Zischen war die Antwort. An beiden Armen wurde sie gepackt und konnte sich kaum noch rühren. Mit einem quälenden Bohren drang einer der Lebenshäscher mit seiner Gedankenkraft in ihren Kopf ein. Sofort war sie wie gelähmt und ließ den Kopf schwer nach vorn sacken. Sie hatte keine Kraft mehr, spürte Müdigkeit in den Gliedern.


    Dann setzte einer die Klinge an, genau neben ihrem linken Schulterblatt. Er ritzte nicht tief, aber es brannte höllisch. Arinaya stöhnte und bewegte die Lippen. Den Schmerz dämpfte die Müdigkeit nicht.


    Er setzte seitliche Schnitte. Dann explodierte der Schmerz und trotz der Magie, die sie in diesem Augenblick beherrschte, warf sie gepeinigt den Kopf zurück und schrie. Zwar konnte sie sich nicht losreißen, aber sie zerrte so sehr an den Fesseln, daß es ihre Handgelenke blutig scheuerte. Aber der Schmerz hörte nicht auf. Erst, als Blut warm über ihren Rücken lief, wurde sie wieder ruhiger. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu wehren.


    Als Arinaya keuchend die Augen aufschlug, starrte sie hinauf in den Sternenhimmel. Erleichtert darüber, daß sie aufgewacht war, schloß sie für einen Moment die Augen. Dann richtete sie sich auf und stöhnte. Sie hatte auf dem Rücken gelegen und irgendwie schien der Schmerz sich bis in ihre Träume gefressen zu haben.


    Vorsichtig bewegte sie die Arme, so daß sie ein wenig darauf achten konnte, ob sie sich verletzt hatte. Aber es brannte nur, nichts schien zu bluten.


    Aber wie hatte sie sich auf den Rücken gedreht?


    Dann bemerkte sie, wie sehr ihre Hände zitterten. Sie trug die Verbände an den Handgelenken nicht mehr, aber sie waren noch immer gerötet. Sie hatte dort tatsächlich geblutet, aber das wunderte sie nicht.


    Plötzlich schrie in ihr die Erkenntnis, daß sie sich an etwas erinnert hatte. An etwas, an das sie sich lieber nicht erinnert hätte. Also war sie währenddessen doch irgendwie bei Bewußtsein gewesen.


    Tränen schossen ihr in die Augen und sie weinte stumm. Zitternd griff sie nach ihren Dolchen und umklammerte sie fest. Sie hatte die Dolche die ganze Zeit getragen und doch hatten sie ihr nicht viel genützt. Während sie das sichere Gefühl genoß, nicht wehrlos zu sein, schwor sie sich, daß so etwas nie wieder passieren würde.


    Die Klingen blitzten im Schein der Monde. Sie erinnerte sich, daß Nilas davon erzählt hatte, die Dolche vergiftet zu haben. Gar keine schlechte Idee, fand sie.


    Wenn sie daran dachte, wie elend die Lebenshäscher am Eschblatt verreckt sein mußten, wurde sie ruhiger. Genau das hatten sie auch verdient, das und nichts anderes.


    Obwohl sie wußte, daß es einfach die Natur der sadistischen Lebenshäscher war, fragte sie sich doch, warum sie ihr das angetan hatten. Erst hatte auch sie geglaubt, daß sie als Lockvogel dienen sollte. Es war unheimlich gewesen, von jemandem gefangen zu sein, der sehr wohl mindestens genauso intelligent war wie sie, aber nicht sprach. Sie hatte mehrmals versucht, mit ihnen zu sprechen, jedoch ohne Erfolg.


    Die Lebenshäscher hatten alles gewollt. Sie hatten bereits begonnen, ihr Blut zu trinken, weil sie sich nicht gedulden konnten. Und doch hatte sie noch ein Lockvogel sein sollen, der am Leben bleiben mußte. Deshalb hatten sie sie auch schreien lassen.


    Aber sie hätten sie getötet. Wenn die anderen nicht diesen genialen Plan ausgeheckt hätten, wäre sie jetzt tot.


    Sie umklammerte ihre Dolche so stark, daß ihre Hände wieder zu zittern begannen. Es war kein Denken mehr an Schlaf. Aber es war auch schon so spät in der Nacht, daß kurz darauf die Sonne aufging. Arinaya saß die ganze Zeit nur da und war dankbar dafür, daß sie noch lebte. Dankbar dafür, daß die anderen ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um ihres zu retten.


    Vermutlich hatte sie es hauptsächlich Marthian zu verdanken. Damit hatte er seine Liebe längst bewiesen. Während die Sonne aufging und das Gras im Tau glitzerte, dachte Arinaya über ihn nach. Eigentlich hatte er es nur verdient, daß sie ihm das gab, wonach er sich sehnte. Er hatte ihre Liebe wirklich verdient. Aber so gern sie ihn auch ansah, so schön er für sie war und so sehr sie ihn auch mochte - wenn sie sich vorstellte, jetzt aus tiefstem Herzen Liebe schenken zu sollen, erschien es ihr unmöglich. Die Liebe war da, aber wann auch immer Arinaya sie aufforderte, sich zu zeigen, zog sie sich umso tiefer zurück. Wenn sie sich vorstellte, ihm nah zu sein, fühlte sie Angst. Jede Berührung hätte sie unweigerlich an Schmerz erinnert. Und wie sie vorhin gesehen hatte, brach die dunkle Erinnerung zu oft aus ihr heraus.


    Als die Sonne den Horizont überschritten hatte, weckte sie die anderen. Als Nilas sich gähnend streckte, sagte sie: „Üben wir heute?“


    Seine müden Augen wurden schlagartig groß. „Du bist - das ist zu früh“, sagte er.


    „Ist es nicht.“ Damit wandte sie sich ab und kniete sich neben Marthian. Sie strich über seine Wange und er öffnete die Augen.


    „Guten Morgen“, sagte sie. Er streckte sich und setzte sich aufrecht, dann lächelte er.


    „Guten Morgen.“


    Einem Impuls folgend, umarmte sie ihn und schien plötzlich zu strahlen. „Danke, daß du mir das Leben gerettet hast.“


    Für einen Augenblick suchte er nach Worten. „Das war ich nicht allein“, sagte er.


    „Aber ich vermute, du warst der Einzige, der nicht am liebsten weggelaufen wäre.“


    Er erwiderte nichts. Einen Augenblick später ging sie und kramte einen Apfel aus ihrem Rucksack.


    Aller Protest war Nilas am Abend nicht nützlich. Arinaya bestand darauf, daß er wieder mit ihr übte, noch ehe Marthian ihren Verband gewechselt hatte. Nilas blieb lang sitzen und weigerte sich, aber irgendwann hatte er ein Einsehen. Wenn sie es wirklich wollte, konnte er ihr auch dabei helfen. Irgendwie konnte er es auch verstehen.


    Marthian zog es vor, nicht hinzusehen, bis Zaruk ihn irgendwann antippte und sagte: „Sieh es dir an.“


    Der junge Mann drehte sich um und sah, wie Arinaya und Nilas über die Wiese tobten. Sie warf ihre Waffen nach Nilas, hielt sie Augenblicke später wieder in der Hand, brachte ihn zu Fall, pikste ihn und schlug ihm die Dolche aus der Hand. Sie war so schnell und so konzentriert wie nie zuvor. Nilas wußte sich irgendwann nicht mehr zu retten und war dankbar dafür, daß sie nicht mit blanken Waffen kämpften. Sie hätte ihn längst in Scheibchen geschnitten.


    „Sie nutzt ihren Haß“, sagte Zaruk. „Sie trägt alles, was sie in sich spürt, nach außen.“


    Marthian nickte. Er kannte das Gefühl, hatte er doch selbst mit Genugtuung daran gedacht, wie sie die Lebenshäscher vergiftet und erstochen hatten.


    Als die beiden Kämpfer kurz darauf am Feuer saßen und sich das Essen schmecken ließen, merkte keiner der anderen, welche Schmerzen Arinaya hatte. Anschließend wusch sie ihre fürchterlich brennenden Arme ab und ließ Marthian ihren Verband wechseln. Sie hatte wieder zu bluten begonnen, aber er sagte nichts.


    In dieser Nacht schlief sie wie ein Stein.


    


    


    An einem bewölkten Nachmittag kam endlich der Schlangenfluß in Sicht. Sie folgten seinem Lauf nach Norden; er wand sich durch sanftes, dicht besiedeltes Tal mit vielen Straßen. An den Hängen der Hügel wurde Wein angebaut, so weit das Auge reichte. Die Menschen arbeiteten noch dort, schwer beladene Karren begegneten den Freunden auf ihrem Weg. Die Last der über und über mit Trauben beladenen Wagen hatte sich zum Teil schon auf dem Boden verteilt. Überall lagen Trauben herum oder waren bereits zertreten worden. Es roch durchdringend nach ihrem Saft. Beim Sonnenuntergang leuchteten die Hügel rot.


    Kleine Fachwerkhäuser schmiegten sich an die engen Straßen. Ein Junge rollte ein leeres Faß quer über die Straße vor ihnen. Zaruk nahm es inzwischen hin, von den Menschen angestarrt zu werden. Auch in Thorman war das immer wieder geschehen, aber in den Orten, die er dort regelmäßig besucht hatte, waren die Leute es inzwischen gewohnt.


    Nilas murmelte am Abend etwas davon, daß sie bald mit der Minjora sprechen mußten, weil ihm das Geld ausging. Er hoffte, daß es bis Mondira reichen würde, wenn nichts Unvorhergesehenes geschah. Aber sie mußten neue Vorräte kaufen und die Pferde kosteten überall extra.


    Als sie schmausend in der Wirtsstube saßen, gesellte sich der Gastwirt kurz zu ihnen.


    „Ich würde euch raten, auf eurem Weg nach Mondira auch Lumizhan zu besuchen. Dort könnt ihr in diesen Tagen etwas erleben! Das alljährliche Freudenfest zur Weinernte findet statt. Menschen kommen von weither, um das zu erleben. Es gibt einen Jahrmarkt mit Gauklern, viel Wein und schöne Mädchen. Aber ich glaube, daran mangelt es euch nicht!“


    Arinaya lächelte ob dieses Kompliments. Nilas fand die Idee, Lumizhan zu besuchen, hervorragend, denn er hatte schon vom Weinfest gehört. Zaruk war nicht so begeistert, weil sie sich besser beeilt hätten, aber die jungen Leute waren alle der Meinung, daß sie durch ihre Pferde bereits soviel Zeit wettgemacht hatten, daß sie sich an diesem Abend durchaus ihren Spaß gönnen konnten. Lumizhan war keine Tagesreise von ihrem aktuellen Aufenthaltsort entfernt.


    „Wir können nicht immer nur kämpfen“, sagte Marthian. „Ärger werden wir bald noch genug haben.“


    


    

  


  
    9. Kapitel: Ein Sommernachtsfest


    


    Es fühlte sich gut an, endlich wieder bewohntes Gebiet um sich zu haben. Die Menschen waren freundlich und grüßten sie. Viele Leute waren auf den Beinen, um bei der Ernte zu helfen. Die Straße wand sich immer wieder um den Schlangenfluß herum. Ständig überquerten die Kameraden Brücken, passierten Gehöfte und Weingüter.


    Nilas war sehr aufgeregt, er konnte es kaum erwarten, sich auf dem Weinfest herumzutreiben. Marthian kommentierte das nicht näher, obwohl er wußte, daß Nilas sich ganz bestimmt nicht auf den Wein freute.


    Als sie am Mittag ein kleines Dorf erreichten, machten sie auf dem Markt Halt und frischten ihre Vorräte auf. Ebenso erlaubten sie sich einen Imbiß am Stand eines Fleischers, der gegrillte Haxe zu günstigen Preisen anbot.


    Nach dem Essen schlenderten sie weiter mit den Pferden über den Markt. Archibald fraß an einem halb zertretenen Apfel herum. Am Stand eines Schneiders blieb Arinaya überraschend stehen, denn sie hatte mit einem Blick ein wunderschönes Kleid entdeckt. Arinaya ließ sich das Kleid vorhalten und war stolz und glücklich, es kurz darauf in den Händen zu halten. Nilas war wie immer großzügig gewesen.


    Schon am Nachmittag hatten sie Lumizhan erreicht. Von weitem drang bereits lautengespielte Musik und rhythmisches Trommeln an ihre Ohren. Auch Zaruk konnte sich einer gewissen Aufregung nicht erwehren, denn daß er so etwas erlebt hatte, lag bereits eine lange Zeit zurück.


    In einem Gasthaus suchten sie sich ein Zimmer und stellten die Pferde unter. Nacheinander beschlagnahmten sie den Waschraum und putzten sich für das Fest heraus. Marthian hockte vor dem Spiegel und schnitt mit einem von Nilas‘ Dolchen akribisch an seinem Bart herum, den er dringend loswerden wollte.


    Arinaya legte ihre Waffen aufs Bett, warf die Stiefel in eine Ecke und entledigte sich ihrer Kleidung. Zaruk und Nilas waren bereits unten in der Wirtsstube und kosteten das hiesige Bier. Marthian säuberte den Dolch und legte ihn beiseite. Als er sich umdrehte, sah er Arinaya nur mit vorgehaltenem Kleid dastehen. Sie lächelte.


    „Kannst du den Verband so wickeln, daß man ihn nicht sieht? Das Kleid ist am Rücken recht weit ausgeschnitten.“


    Er schluckte hart. Sie trug nicht einmal mehr ihre Hose. Mehr als ein Nicken brachte er als Antwort nicht zustande.


    Sie drehte sich um und ließ ihn gewähren. Als sie seine zitternden Finger spürte, sagte sie: „Du hast mich doch schon ohne Hemd gesehen.“


    „Aber nicht ohne Hose.“ Er holte tief Luft.


    „Es war seltsam, sich vorzustellen, daß ihr mich so gefunden habt. Ich habe mich schon ein wenig geschämt, als ich nachher dein Hemd trug“, murmelte Arinaya.


    „Eins kannst du mir glauben: Das war uns in diesem Augenblick egal. Nilas hatte dein Hemd schon entdeckt, ehe wir dich überhaupt gefunden hatten. Und dann hat er das Pfefferpulver geworfen. Ich habe eigentlich gar nichts gesehen. Hinterher haben wir dich dann verbunden. Es war nicht wichtig, weißt du. Es war einfach so.“


    „Eigentlich ist auch nichts dabei“, sagte Arinaya.


    „Wenigstens bist du nicht wie mein kleine Schwester. Es ist Jahre her, da wollte sie sich von Lenia ins Kleid helfen lassen und stand dann splitternackt vor mir auf dem Flur. Das Geschrei kannst du dir nicht vorstellen.“


    Arinaya lachte. „Meinem Bruder und mir war das egal. Wir haben darauf gar nicht so sehr geachtet.“


    „Sei froh! Ich dachte wirklich, ich hätte ein Verbrechen begangen. Ganz verstanden habe ich das nie.“


    Als er den Verband erneuert hatte, schlüpfte Arinaya ins Kleid. Marthian knöpfte es zu. Ihm stockte erst richtig der Atem, als sie sich dann umdrehte. Das Kleid stand ihr ausgezeichnet und saß wie angegossen. Besonders die Farbe schmeichelte ihr. Es betonte ihre Figur geschickt. Am meisten beunruhigte ihn die Tatsache, daß es doch erheblich tiefer ausgeschnitten war als ihr Hemd.


    „Meinst du, meine riesigen Stiefel fallen darunter auf?“ fragte sie.


    „Nein, nein“, sagte er schnell. Sie zog die Stiefel wieder an und bürstete ihr offenes Haar. Marthian starrte sie ungläubig an, denn es stand ein ganz anderes Mädchen vor ihm. Arinaya schaute auf ihre leicht vernarbten Arme.


    „Fällt das sehr auf?“ fragte sie. „Sonst brauche ich ein Unterkleid.“


    „Nein“, sagte er. „Eigentlich ist das gut verheilt.“


    „Gut!“ sagte sie munter. Gemeinsam verließen sie das Zimmer und stießen zu den anderen. Kurz darauf begaben sie sich zum Fest. Die Straßen waren mit Girlanden geschmückt und überall waren Menschen auf den Beinen. Der Festplatz war bunt und voller Leben. Eine kleine Kapelle spielte fröhliche Lieder, die Leute tanzten. Es gab Honigwein und verschiedene Köstlichkeiten, Kinder kreischten vor Begeisterung. Ein Narr tobte über Tische und Bänke, ein Feuerspucker spie in die Menge. In einer stillen Ecke saß ein Geschichtenerzähler und hatte eine Menge Kinder um sich geschart.


    Es gab einen Wettbewerb im Bogenschießen und ein Schwertkämpfer forderte die anwesenden Burschen dazu heraus, sich mit ihm zu messen. Mehr als ein Schaukampf sollte es zwar nicht sein, aber es gab genügend Freiwillige.


    Arinaya staunte nicht schlecht, als sie einen Schlangenbeschwörer entdeckte. Das hatte sie noch nie gesehen. Sie beobachtete das Schauspiel des Mannes mit der Flöte eine Weile, bis sie bemerkte, daß hinter ihrem Rücken etwas geschah. Als sie sich umdrehte, sah sie, daß Marthian neben dem Schwertkämpfer stand. Der Mann hatte ihn zu sich herangewunken und zog ihm nun eine sichere, weiche Weste an. Marthian verkniff sich ein müdes Grinsen, aber er war vermutlich der einzige, der jemals ernsthafte Kämpfe erlebt hatte.


    Sie kämpften mit scharfen Waffen. Nilas war ganz aufgeregt und auch Arinaya beobachtete gebannt, wie die beiden sich maßen. Der ältere Mann war zwar flinker, aber Marthian hatte ein untrügliches Gefühl für das, was er im Sinn hatte. Er war stets im richtigen Moment zur Stelle. Er täuschte Angriffe von oben an und kam dann doch von der Seite. Irgendwann sprang er fast so flink wie Nilas herum. Beifall erhob sich, er wurde angefeuert. Bislang war es dem Schaukämpfer gelungen, jeden seiner Kontrahenten zu entwaffnen. Marthian hielt seine Waffe jedoch immer noch.


    Er parierte einen heftigen Schlag von oben und ließ sich das Schwert ein weiteres Mal nicht entwinden. Rasend schnell und klirrend laut schlugen die Klingen aneinander. Irgendwann versuchte Marthian es mit einem Trick, den er als Junge gelernt hatte, täuschte Schwäche an und entwand schließlich seinem Gegner die Waffe ohne Mühe. Scheppernd ging sie zu Boden.


    Die Menschen bejubelten Marthian. Sehr zu seinem Erstaunen und Stolz kassierte er für diese Vorstellung ein Goldstück. Der Mann zollte ihm seinen Respekt.


    „Du hast schon ernsthaft gekämpft, nicht wahr?“ fragte er.


    „Ja“, sagte Marthian.


    „Das habe ich gemerkt. Ich bin froh, daß ich meinen Kopf noch habe! Applaus für den jungen Herrn!“


    Marthian errötete. Nilas brüllte und jubelte laut. In diesem Moment spürte Zaruk eine Berührung an seinem linken Flügel und drehte sich um. Ein wenig ängstlich schauten zwei große braune Augen zu ihm auf. Sie gehörten zu einem höchstens fünfjährigen Mädchen, das fasziniert seinen Flügel befühlt hatte.


    „Na?“ sagte Zaruk. „Hast du noch nie einen Dunkelschleicherjäger gesehen?“


    Die Kleine schüttelte den Kopf, daß ihre Löckchen nur so flogen.


    „Dann paß mal auf.“ Zaruk trat zurück und als er sicher war, daß er genug Platz hatte, spannte er mit einem Ruck die breiten Schwingen auf. Ein Raunen ging durch die Menge.


    Das Mädchen kreischte vor Begeisterung und klatschte laut in die Hände. Vorsichtig griff Zaruk ihr unter die Arme, hielt sie fest und schoß dann mit einem Satz in die Lüfte empor. Arinaya lachte, als er mit dem kleinen Mädchen eine Runde über dem Platz drehte und sie dann schließlich an derselben Stelle wieder absetzte.


    „Nochmal!“ schrie die Kleine begeistert, aber Zaruk ließ sich angesichts des bösen Blicks ihrer Mutter nicht erweichen.


    Nachdem die Freunde alles gesehen hatten, setzten sie sich an einen Tisch und erfreuten sich am frischen Wein. Dann holten sie sich etwas zu essen und schlemmten im Licht der untergehenden Sonne. Fackeln wurden entzündet, die Musik spielte lauter auf. Zaruk konnte sich vor neugierigen Kindern nicht mehr retten und stand schließlich da, um sich mit Fragen bombardieren zu lassen.


    Während Nilas noch an seinem Brot herumkaute, fiel sein Blick auf ein zierliches blondes Mädchen. Sie trug ein kurzes Kleid mit einer Schürze und schleppte geschäftig Bierkrüge herum. Eine Kellnerin, schoß es ihm durch den Kopf. Seine Augen hingen an ihren roten Lippen. Stumm beobachtete er sie, bis sie irgendwann seinen Blick bemerkte und ihn mit einem Lächeln erwiderte.


    „Ich gehe mir etwas zu trinken holen“, behauptete er und verschwand. Marthian schaute ihm zweifelnd hinterher und nickte wissend, als er das blonde Mädchen entdeckte.


    „Würde mich nicht wundern, wenn wir den heute nicht wiedersehen“, sagte er.


    „Wieso?“ fragte Arinaya.


    „Er hat jemanden entdeckt. Er hat eine Schwäche für hübsche Mädchen.“


    Arinaya lachte, als sie sah, mit wem Nilas sich unterhielt. „Meinst du, er macht ihr den Hof?“


    „Mit Sicherheit. Da hat er schon Erfahrung.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Eines schönen Tages erzählte er mir von einer atemberaubenden Begegnung mit einer Bäckerstochter. Er behauptete, sie habe ihn verführt. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Später gab es da noch eine Diebin der Minjora.“


    „Dann hat er es ja faustdick hinter den Ohren!“


    „Und ob. Bei ihm darf man sich über nichts wundern.“


    Arinaya nahm noch einen Schluck Wein und genoß die lockere Stimmung auf dem Platz. Marthian beobachtete Nilas noch ein wenig, dann fragte er: „Hättest du Lust zu tanzen?“


    Arinaya lächelte. „Natürlich. Aber es ist lange her.“


    „Das macht nichts.“ Marthian stand auf und reichte ihr die Hand. Sie suchten sich einen freien Platz auf der Tanzfläche und faßten sich an den Händen. Bei dem schnellen Rhythmus mußten sie darum kämpfen, nicht bald außer Atem zu sein.


    Arinaya war überrascht, wie gut Marthian tanzen konnte. Wie er mit einem Lachen erklärte, hatte er für seine Schwestern als Opfer herhalten müssen, wenn sie es geübt hatten. Er war sehr sicher, wirbelte sie herum und fing sie wieder auf, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Sie faßten einander an den Händen, hielten sich auch an anderen Tänzern fest und bildeten mit diesen schließlich einen Kreis. So tanzten sie alle zusammen. Die beiden legten die Arme umeinander, drehten sich und liefen zurück in die Reihe.


    Marthian war mit einem Male sehr gelöst. Und daran war nicht der viele Wein schuld. Er wollte überhaupt nicht mehr aufhören, mit Arinaya zu tanzen. Aber auch sie hatte viel Spaß. Er hatte einen Arm um sie gelegt und zog sie immer näher zu sich heran. Sie ließ ihn gewähren, weil er es fertigbrachte, ihr nicht ein einziges Mal auf die Füße zu treten.


    Ihr so nah zu sein war so schön, daß er sich wünschte, es würde nie wieder aufhören. Als er ihren Blick suchte, erwiderte sie ihn bereitwillig.


    Erst, als sie wirklich keine Kraft mehr hatten, ließen sie sich neben Zaruk auf die Bank sinken. Er bedachte sie mit lobenden Worten. „Das war wirklich schön anzusehen, wißt ihr das?“


    Marthian tat sich an seinem kühlen Bier gütlich und sagte gar nichts.


    „Du bist wieder von deiner Plage befreit?“ stellte Arinaya belustigt fest.


    „Frag nicht. Ein Glück, daß solche Kinder ins Bett müssen! Wo ist eigentlich Nilas?“


    „Keine Ahnung“, sagte Marthian. „Er hat da vorhin ein Mädchen entdeckt, seitdem ist er weg.“


    „Oh. Er wird doch wohl keine Dummheiten anstellen?“


    „Das wissen wir, wenn er heute Nacht nicht zurückkommt“, sagte Marthian.


    „Nicht zu fassen, würde das Mädchen sich darauf einlassen?“


    „Es gibt genug, die es tun“, sagte Arinaya. „Und wenn das Unglück dann passiert ist, kommen sie zu mir und bitten um Blutkraut.“ Sie sagte das nicht ohne einen abschätzigen Unterton.


    „Gibst du es ihnen?“ Zaruk war sichtlich entsetzt.


    „Nein. Ich kenne eine Heilerin, die es tut. Dorthin schicke ich sie dann. Meinetwegen kann jeder tun, was er will - aber ich weiß, wie scheußlich die Wirkung von Blutkraut ist. Und trotz richtiger Dosierung ist schon so manche daran gestorben. Es sind fürchterliche Krämpfe. Nein, damit will ich nichts zu tun haben.“


    „Sag mal - als du fort warst, habe ich ein wenig in deiner Tasche herumgestöbert. Ich wollte wissen, ob du Eschblatt hast. Dabei habe ich ein Fläschchen mit Blutkraut gefunden“, sagte Marthian.


    „Ja, das ist richtig. Wenn es schwach dosiert ist, hilft es gegen Krämpfe. Deshalb habe ich es im Gepäck.“


    „Ach so“, sagte Marthian. „Gibt es eigentlich auch Kräuter, die eine Empfängnis verhindern? Ich habe so etwas immer wieder gehört.“


    Arinaya zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Ja, es gibt Kräuter, denen man es nachsagt. Aber Berenia sagte, sie kennt Frauen, die trotzdem schwanger wurden. Ich würde also nicht drauf schwören. Gegen eine Empfängnis helfen nur Enthaltsamkeit oder Glück. Kluge Frauen wissen im Allgemeinen, zu welcher Zeit im Monat sie sich besser zurückhalten!“


    „Interessant“, sagte Marthian. „Ich mußte nur gerade darüber nachdenken, warum die Mädchen sich alle mit Nilas einlassen und er es noch immer nicht geschafft hat, daraus als Vater hervorzugehen.“


    „Dann ist er an kluge Frauen geraten“, sagte Arinaya. „Sein Glück.“


    Marthian drehte sich um und versuchte, Nilas irgendwo auszumachen. Sein Freund war verschwunden.


    „Lassen wir ihn“, sagte er. „Wenn er nicht weitertrinkt, wird er das Gasthaus finden. Zudem ist er immer noch bewaffnet.“


    „Ist das normal bei Menschen?“ fragte Zaruk.


    „Was?“


    „Dieses Bäumchen wechsle dich-Spiel. Das würde es bei den Dremenol nie geben.“


    Marthian verzog nachdenklich das Gesicht. „Normal? Ich weiß nicht. Ich würde sagen, daß es das gibt. Vielleicht auch gar nicht selten. Aber es gibt auch genug Menschen, die treu sind. Das sollten sie eigentlich auch sein.“


    Sie genehmigten sich noch einige Getränke. Zum Glück hatte Marthian auch noch ein Goldstück in der Tasche, um die Zeche zu bezahlen. Als es immer später wurde und Nilas noch immer nicht zurückgekehrt war, brachen die Freunde allein auf und begaben sich zum Gasthaus. Zaruk rollte sich wie meistens auf dem Boden zusammen, stahl nur aus einem Bett ein Kissen und deckte sich zu. Anders als geplant bezog Marthian nun im Hochbett die obere Liege, damit Nilas in der Nacht nicht über ihn klettern mußte. Arinaya legte sich im Bett unter dem Fenster schlafen. Ein wenig konnte sie hinausspähen und die Sterne beobachten. Von fern drangen noch immer Gelächter und Musik an ihre Ohren.


    


    „Hat eine so hübsche Frau wie du einen Namen oder gibt es keinen, der dir gerecht würde?“ Nilas grinste breit und genoß es, den überraschten und vorübergehend sprachlosen Blick des Mädchens auf sich zu spüren. Sie errötete. Angesichts ihres tiefen Ausschnitts wäre ihm beinahe dasselbe passiert.


    „Ich heiße Kelthana“, erwiderte sie und stellte die leeren Bierkrüge auf einem Tisch ab. „Und wer bist du?“


    „Ich heiße Nilas.“


    „Nun, Nilas“, sagte Kelthana und lehnte sich an den Tisch. „Woher kommst du? Ich kenne deinen Dialekt nicht.“


    „Ich bin ein Bürger Kimorhas“, erwiderte er.


    „Und du bist gekommen, nur um unser Weinfest zu erleben?“ Kelthana wandte sich kurz einem Mann zu, der ihr neue Bierkrüge reichte. Nilas verstand, blieb stehen und wartete auf ihre Rückkehr. Es freute ihn, zu sehen, wie sie sich beeilte. Sie sprach unterwegs noch mit einer Freundin und kehrte dann gelassen zu ihm zurück.


    „Jetzt habe ich einen Augenblick Ruhe“, sagte sie und setzte sich mit ihm an einen Tisch. Er ließ sich noch ein Bier kommen und widmete sich dann ganz dem Mädchen.


    „Ich bin eigentlich gerade auf der Durchreise“, sagte Nilas. Kelthana schaute interessiert und fragte ihn aus. Bierselig, wie er bereits war, erfand er irgendeinen unsinnigen Grund für die Reise, erzählte dann aber wahrheitsgetreu, was geschehen war. Die allzu schauerlichen Teile ließ er aus und betonte dafür, wie mutig er gekämpft hatte.


    „Zeig mir deine Waffen“, bat Kelthana. Grinsend legte Nilas die Dolche auf den Tisch und ließ sie staunen. Während sie die Dolche genau in Augenschein nahm, tat er dasselbe bei ihr. Ihr langes blondes Haar war ein wenig lockig, ihre grünen Augen riesengroß und wenn er an ihre Lippen dachte, wurde er ganz kribbelig. Sie war klein und zierlich, aber alles war dort, wo es hingehörte. Ungeniert schielte er in ihren Ausschnitt.


    „Wo hast du den Umgang damit gelernt?“ wollte sie wissen.


    „Mein Vater gehörte zur Minjora“, sagte er verschwörerisch.


    „Oh, wirklich! Wie aufregend! Wer war er?“


    „Er war ein Assassine. Wenn es gewalttätige, unverbesserliche Zuhälter gab, hat er sie beiseite geräumt. Korrupte Verbrecher ebenfalls. Allen Abschaum, den man auf den Straßen Kimorhas lieber nicht sehen wollte.“


    „Das hört sich so an, als würdest du es gutheißen.“


    „Ich habe diese Kerle erlebt. Es war gut.“


    „Und du? Bist du auch ein Assassine?“


    „Nein“, winkte Nilas ab. „Aber es ist immer gut, Waffen zu beherrschen.“


    „Beherrschst du noch weitere Waffen?“


    „Oh ja“, grinste er. Das Gespräch verlief eine ganze Weile in diese Richtung und er spickte es zusehends mit Andeutungen, auf die Kelthana bereitwillig einging. Nilas achtete nicht mehr auf seine Freunde, aber er wußte, daß Marthian sich um ihn keine Sorgen machen würde. Er war ja nicht dumm.


    Kelthana erzählte auch ein wenig von sich. Sie erzählte von ihren Eltern und ihren Geschwistern und sagte, daß sie an diesem Abend ihrem Onkel aushalf, der eine Schänke hatte. Eigentlich war sie Schneiderin und achtzehn Jahre alt. Zumindest behauptete sie das, aber Nilas hatte da seine Zweifel. Mehr als sechzehn Jahre gab er ihr nicht, obwohl sie älter aussah. Aber so etwas durchschaute er eigentlich immer.


    Sie war es schließlich, die ihn fragte, ob er bereits Mädchen gehabt hatte. „Oh, das kam vor“, sagte er und bemühte sich, dabei nicht überheblich zu wirken. Daß das einen schlechten Eindruck machte, wußte er.


    „Wirklich? Zuhause in Kimorha?“


    „Natürlich.“


    „Und es gibt kein Mädchen, dem dein Herz gehört? Zuhause, meine ich?“


    „Nein. Und du? Bist du jemandem versprochen?“


    „Leider nicht“, sagte sie. „Die Jungs hier sind Dorftrottel.“


    Nilas machte eine abschätzige Bewegung. „Das brauchst du doch gar nicht.“ Er hatte deutlich herausgehört, daß das die Wahrheit war. Mit all seinen Erzählungen und der Aussage, daß er aus Kimorha kam, hatte er bei ihr gepunktet. Und er wußte, daß sie nicht umsonst nach seinen Erfahrungen mit Mädchen gefragt hatte.


    „Ich hätte so gern einen netten Verlobten“, sagte sie. „Vor allem einen, der nicht so prüde ist wie die Burschen hier.“


    „Sind sie das?“ Nilas verzog das Gesicht. „Verstehe ich gar nicht.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Mir ist kalt.“


    „Oh“, machte er und rückte neben sie. Er meinte, ein leichtes Zittern zu spüren, als er sie umarmte. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


    „Bringst du mich nach Hause?“ fragte sie. „Dann muß ich meinen Bruder nicht suchen.“


    „Aber natürlich!“ sagte er sofort. Sie erhoben sich und verließen den Platz. Nilas versuchte, sie bestmöglich zu wärmen, denn sie war tatsächlich etwas kühl auf der Haut. Kein Wunder bei dem kurzen Rock, dachte er sehnsüchtig.


    Sie schlenderten ein wenig durch die Straßen, bis Kelthana sagte: „Das ist das Gasthaus meines Onkels. Heute ist hier niemand.“ Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Hoftür und winkte ihn hinein. Nilas hatte schon so eine Ahnung und folgte ihr anstandslos. Sie hatte einen Schlüssel für die Seitentür und schloß auf. In der Schankstube war es völlig finster, denn alle Fensterläden waren geschlossen. Kelthana entzündete eine Kerze und sah Nilas mit großen Augen an. Er sagte absichtlich nichts. Aus seinen bisherigen Erfahrungen wußte er, daß man manchmal einfach nur warten mußte, bis die Frauen den ersten Schritt machten.


    Manchmal mußte man auch gar nicht warten.


    „Wann gehst du wieder?“ fragte Kelthana.


    „Morgen früh.“


    „Vermissen deine Kameraden dich nicht?“


    „Nein, die kommen schon klar. Ich habe viel Zeit“, erwiderte Nilas und verkniff sich ein Grinsen.


    „Nilas“, sagte sie. „Ich suche schon lange einen Burschen wie dich, weißt du? Einen, der schon etwas von Frauen weiß.“


    „Wie alt bist du?“ fragte er. „Du bist niemals achtzehn.“


    „Sechzehn“, gab sie errötend zu. Also hatte er Recht gehabt. „Weißt du, für viele Mädchen ist die Hochzeitsnacht etwas ganz Besonderes. Sie warten jahrelang darauf und sind dann enttäuscht, weil niemand Erfahrung hat. Aber ich will darauf gar nicht warten!“ Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.


    „Und die Burschen von hier kriegen es nicht auf die Reihe, da zu reagieren?“ Er machte ein ratloses Gesicht.


    „Ich wäre der Spott aller!“


    Er verstand. Und obwohl sie noch ansetzte, um etwas zu sagen, trat er plötzlich auf sie zu, zog sie dicht an sich und küßte sie leidenschaftlich. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken. Er öffnete die Augen und starrte sie überrascht an, aber sie merkte es gar nicht. Er strich ihr durchs Haar und über die Wangen und sie machte sich bereits an seinem Gürtel zu schaffen. In diesem Moment beschloß er, sich über nichts mehr zu wundern und ließ sie gewähren. Er ließ die Hände über ihren Hals hinabwandern und fuhr ihren Ausschnitt entlang, ehe er die Hände auf ihre Brüste legte und spürte, wie seine Knie weich wurden.


    Er hatte es viel zu lang ohne Frau ausgehalten.


    Sie küßte ihn stürmisch und ließ seinen Gürtel zu Boden gleiten. Nilas machte es kurz, hob sie an und setzte sie auf einen Tisch. Dann knöpfte er ihr Kleid auf und zog es ihr von den Schultern. Er hatte sich als Fünfzehnjähriger über die gleichaltrige Bäckerstochter gewundert, aber Kelthana hatte es noch viel eiliger. Da sollte nochmal einer behaupten, Mädchen hätten keine Lust darauf.


    Als sie halbnackt vor ihm saß, sah sie ihn fragend an. Er überging diesen Blick und gab ihr einen Kuß in die Halsbeuge, während er sie zu streicheln begann. Sie seufzte leise und machte ihn damit noch viel wilder. Er begann, ihre Rundungen mit Küssen zu übersäen und schob eine Hand unter ihren Rock. Darunter trug sie überhaupt nichts. Herrlich, dachte er und fuhr mit der Hand zwischen ihre Beine. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen, als er sie berührte. Er wußte genau, was er zu tun hatte und machte beinahe einen Satz, als sie plötzlich leise stöhnte. Verlernt hatte er also noch nichts.


    Nachdem er sie eine Weile immer wilder gemacht hatte, zerrte sie ihm die Hose von den Hüften und legte die Arme um ihn. Sie küßten sich gierig, Nilas zog sie zu sich heran und versuchte, so vorsichtig wie möglich zu sein, um ihr nicht weh zu tun. Es schien zu gelingen, denn sie verzog keine Miene. Für einen Augenblick saß sie stocksteif da und schien das lang ersehnte Gefühl richtig zu genießen, dann lehnte sie die Stirn an seine Schulter und seufzte.


    Er war am Ende mit seiner Geduld. Er drückte sie an sich und hätte am liebsten laut gejubelt, so sehr genoß er es, endlich wieder mit einem Mädchen zusammenzusein. Er mußte sich jedoch zurückhalten, um sie nicht zu sehr zu erschrecken, und ließ es so gut wie eben möglich langsam angehen. Seine Hände waren überall und als sie heftig zu stöhnen begann, ließ er seine Zurückhaltung fallen.


    Ihr Körper war ganz heiß. Sie hatten sich beide nur halb ausgezogen, aber das reichte völlig. Er hatte sie an den Haaren gepackt, während sie damit beschäftigt war, sein Hemd halb zu zerreißen. Er vergaß nie seinen Vorsatz, sie glücklich zu machen und gab sich redlich Mühe, sie immer weiter in den Wahnsinn zu treiben. Sie wurde dabei so wild, daß er schließlich damit zu kämpfen hatte, nicht alles vorschnell zunichte zu machen. Aber mit Illana, der Diebin, hatte er mehrmals viele verschiedene Dinge probiert und so einiges gelernt. So hielt er sich zurück, bis er spürte, daß Kelthana völlig die Kontrolle verlor. Er hielt sie ganz fest an sich gedrückt, als er glaubte, daß er im nächsten Augenblick explodieren müsse. Sein Herz raste, sein Atem ging nur noch stoßweise und er genoß den süßen Duft des sich in seinen Armen windenden Mädchens.


    Für einen Moment saß sie ganz still da und er glaubte, umfallen zu müssen. Dann fing er sich und strich ihr mit einem Lächeln über die Wange. Sie hatte Tränen in den Augen und küßte ihn zärtlich. Er richtete ihr Kleid und knöpfte es langsam wieder zu.


    „Meine Güte“, murmelte sie und holte tief Luft. Nilas zog seine Hose wieder an und setzte sich neben sie, ehe er einen Arm um sie legte. Sie lehnte sich an ihn.


    „Ich wollte immer wissen, wie es ist“, sagte sie. „Meine Schwester klagt so oft über ihren lieblosen Mann. Ich wollte wissen, ob es nun unangenehm oder schön ist.“


    „Dazu kann ich dir nur eins sagen“, murmelte Nilas. „Wenn ein Mann dich nicht glücklich machen kann, ist er kein guter Mann.“


    „Ich denke, du hast das geschafft.“


    „Weil mir ein Mädchen gezeigt hat, wie es geht. Und ich finde, die Männer sind erbärmlich, die nur an sich denken. Das sind keine ganzen Männer.“


    „Das stimmt.“ Kelthana lächelte.


    „Wenn ich dir einen Rat geben darf: Wenn du dich mal verlobst, dann kaufe nicht die Katze im Sack. Du solltest vor der Hochzeit sehen, ob er ein guter Mann ist.“


    „Ja“, sagte sie. „Das klingt nicht dumm.“


    „Ich würde das tun.“


    Sie plauderten noch ein wenig. Nilas war überrascht, zu sehen, daß dieses Mädchen gar nicht so naiv war, wie er am Anfang vermutet hatte. Sie war nicht dumm. Aber in ihr sah er bestätigt, was Arinaya irgendwann einmal gesagt hatte. Mädchen wurden dazu erzogen, bestimmte Erwartungen zu erfüllen. Darin war auch Kelthana gefangen. Sie war ein Mädchen mit vielen Träumen: Sie träumte von Liebe und einem guten Mann, sie war leidenschaftlich und wußte genau, daß sie keinen Rüpel wollte. Aber vermutlich war sie für alle nur das, was er am Anfang auch in ihr gesehen hatte: hübsch. Mehr mußte eine Frau auch meist nicht sein.


    Er hatte noch nie so sehr darüber nachgedacht, denn damals bei der Bäckerstochter war er zu jung gewesen. Sie hatten zusammen ihre Unschuld verloren und danach war nichts mehr geschehen. Er hatte hinterher erfahren, daß sie schwanger gewesen war und mit dem Teufelskraut, das auch Arinaya bei sich hatte, das Kind getötet hatte. Da war ihm erst bewußt geworden, was das alles bedeutete.


    Mit der Diebin war es anders gewesen. Sie hatte es immer nur zugelassen, wenn sie gewußt hatte, daß es nicht gefährlich war. Und sie hatten ausdauernd und lang alles ausprobiert, was sie interessiert hatte. Eines Tages war sie dann verschwunden gewesen. Bis heute wußte er nicht, was aus ihr geworden war.


    Sie hatte sich auch genommen, was sie wollte. Sie war ähnlich wie Arinaya sehr selbstbewußt gewesen. Kelthana war nicht so. Ihm war klar, daß sie sich absichtlich mit ihm darauf eingelassen hatte, weil er ein Fremder war. Niemand würde es erfahren, es gab keine Pflichten. Sie hatte es einfach nur wissen wollen.


    „Kommst du wieder?“ fragte sie.


    „Das weiß ich nicht. Weißt du, wir haben noch viel vor. Und es ist gefährlich. Aber wenn ich mal hier bin, frage ich deinen Onkel nach dir.“


    „Ja“, sagte sie. Die beiden versanken in einem tiefen Kuß, dann band Nilas seinen Waffengürtel wieder um.


    „Ich gehe zu meinen Freunden“, sagte er. „Es ist schon spät. Du solltest auch längst zuhause sein. Soll ich dich hinbringen?“


    „Es ist nur noch um die Ecke. Komm besser nicht mit“, sagte sie.


    Sie verließen die Schankstube und als sie wieder auf der Straße standen, umarmten sie sich ein letztes Mal und küßten sich.


    „Vergiß mich nicht, Nilas“, sagte sie. „Du bist ein toller Bursche.“


    „Und du, versprich mir, daß du dir nur einen guten Mann suchst. Etwas anderes hast du nicht verdient.“ Er drückte ihre Hand, dann ging er. Mit Tränen in den Augen sah sie ihm nach.


    


    Geräuschlos öffnete er die Zimmertür. Zaruk lag gleich daneben, so daß Nilas fast auf ihn getreten wäre. Vorsichtig schob er sich an ihm vorbei und schlich durch das Zimmer. Am Bett angekommen, stellte er fest, daß Marthians Arm von oben herabhing. Also hatte er es ihm erspart, daß er jetzt noch hochklettern mußte. Er zog seine Stiefel aus und schaute hinüber zu Arinaya, die wieder ihr Hemd trug und schlief.


    Er hatte sich kaum zugedeckt, als von oben ein Flüstern kam. „Du glücklicher Schweinehund.“


    Nilas unterdrückte ein Prusten. „Schlaf weiter, Mann.“


    Marthian sagte nichts mehr. Am nächsten Morgen bedachte er ihn jedoch mit einem belustigten und irgendwie neidischen Blick, als er aus dem Bett kletterte. Nilas lag gähnend da und machte keine Anstalten, aufzustehen. Irgendwann spritzte Arinaya ihm ein wenig Wasser ins Gesicht. Protestierend erhob er sich.


    Sie sagten während des Frühstücks alle nichts dazu. Nilas hatte kleine Augen und ungekämmte Haare. Als sie die Stadt verließen, machte er einen bedrückten Eindruck. Sie folgten der Straße nach Norden und begaben sich damit mitten in den Pontrar-Wald. Sie mußten vorsichtig sein, denn es hieß, dort lauerten Wegelagerer.


    Als Marthian sich irgendwann mit Nilas zurückfallen ließ, wußte dieser, was ihm blühte. Aber er wäre auch neugierig gewesen.


    „Sie heißt Kelthana. Sie ist sehr nett. Das hätte ich gar nicht gedacht“, begann er von selbst.


    „Ach so. Stimmt ja, bei dir ist es ja nicht wichtig, ob die Mädchen nett sind, mit denen du schläfst“, ärgerte Marthian ihn.


    „Nein, ich meine, ich hatte mit etwas anderem gerechnet. Normalerweise sind solche Mädchen eigentlich nicht sehr klug. Sie machen sich keine Gedanken um ihren Ruf oder irgendwelche Folgen.“ Er erzählte ein wenig von ihr und Marthian staunte ebenfalls nicht schlecht, als er das alles hörte.


    „Magst du sie?“ fragte er dann.


    „Ja, sie war wirklich nett, weißt du. Aber ich glaube, es paßt nicht. Obwohl sie das getan hat, ist sie viel zu brav. Ich bin der Sohn eines Assassinen. Das hat sie fasziniert, genauso wie die Tatsache, daß ich aus Kimorha komme. Aber es ist eine völlig andere Welt. Sie will heiraten. Ich kann mir das nicht vorstellen!“


    „Aber sie beschäftigt dich sehr, das merke ich. Du wirst es doch nicht auch noch ernst meinen, oder?“


    „Ich weiß es nicht, Marthian. Aber bei ihr war es hinterher anders. Es hat ihr wirklich etwas bedeutet. Ich kam mir nicht gut vor, als ich gehen mußte.“


    „Dann verstehst du vielleicht, wie es mir geht.“


    Nilas nickte. Langsam konnte er es seinem Kameraden nachfühlen. Er vermochte wirklich nicht zu sagen, ob das, was ihm durch den Kopf geisterte, Liebe war. Auf jeden Fall hatte etwas an diesem Mädchen ihn berührt. So sehr, daß er jetzt dastand und wußte, daß er nicht gut genug für sie war. Selbst wenn sie jetzt auch in ihn verliebt war - letztendlich würde er sie enttäuschen. Sie paßten nicht zusammen. Und er war jetzt fort. Er zog aus, Linthizan den Krieg zu erklären - das konnte tödlich enden.


    Zaruk stöhnte, als sie am Abend wieder in einem Gasthaus einkehrten. Es lag ziemlich genau auf halber Strecke zu Gamorha, der Stadt mitten zwischen Mondira und Lumizhan. Aber Nilas nötigte sie dazu, denn mit den Räubern im Pontrar-Wald wollte er es nicht aufnehmen. Die Minjora hatte ewig Krieg mit ihnen, der sehr blutig verlief. Denn die Organisation duldete es nicht, daß irgendjemand neben ihr das Zepter in der Hand hielt.


    Marthian und Zaruk blieben auf dem Zimmer, während Nilas und Arinaya hinter dem Haus übten. Das Bedürfnis, Arinaya in ihrem Zustand beim Kämpfen zuzusehen, hielt sich bei Marthian in Grenzen.


    Die junge Frau und ihr Kamerad fochten eine ganze Weile, bis Arinaya sich unüberlegt zu Boden warf und stöhnend auf dem Rücken liegenblieb. Nilas half ihr auf und wollte sie zu Marthian bringen, aber sie winkte ab.


    „Es tat nur weh, aber es ist nichts passiert“, sagte sie.


    „Sicher?“


    „Ja.“ Arinaya fuhr sich durchs Haar. „Hast du Liebeskummer?“


    Nilas sah sie überrascht an. „Nein. Wie kommst du darauf?“


    „Du bist schon den ganzen Tag so ernst und schweigsam.“


    „Ich denke nur nach.“


    „Du warst wirklich mit ihr zusammen?“ Er nickte auf ihre Frage. „Irgendwie zu beneiden.“


    „Ach“, machte er. „Du weißt, wer nur darauf wartet, auch mit dir zusammen zu sein.“


    Arinaya lächelte. „Ja, natürlich. Ich habe gestern mit ihm getanzt.“


    „Du magst ihn doch, oder? Warum hast du Nein gesagt?“


    „Habe ich nicht. Aber weißt du, solange ich vor mir sehe, wie die Lebenshäscher mich auseinanderreißen, würde ihn das nur quälen.“


    „Würde es nicht.“


    „Doch, würde es. Auch wenn er es nicht zugibt.“


    „Aber es geht dir doch besser. Du tanzt doch sogar mit ihm!“


    „Ja, sicher. Tagsüber geht es. Die Wunden heilen. Aber nachts ist es anders. Ich träume von all den Dingen, von denen ich glaubte, daß ich sie gar nicht gespürt hätte.“


    „Oh“, machte Nilas.


    „Was denkst du, warum ich üben will? Irgendwo muß das alles hin. Und glaube mir, ich warte auf den Tag, wo ich zu Marthi sagen kann, daß in mir endlich wieder Platz für so etwas wie Liebe ist.“


    „Hm. Sicher. Jetzt verstehe ich das.“


    „Bei uns ist das ein wenig anders. Du hast dir ein Mädchen gesucht, hattest ein wenig Spaß, jetzt bist du wieder fort. Das kann weder er noch ich.“


    „Ich weiß. Aber ich will das nicht. Kelthana war gestern überhaupt die erste, die mich auf die Idee brachte, daß es anders sein könnte. Und vermutlich sehe ich sie nie wieder.“


    „Geh doch zurück“, schlug Arinaya vor. „Heiratsfähig ist sie doch.“


    „Heiraten! Nein, das geht nicht.“


    „Du hast Angst, daß es dir geht wie deinem Vater, nicht wahr?“ sagte Arinaya. Nilas sah sie geradeheraus an. Dann nickte er.


    „Er hat nie eine andere Frau geliebt als meine Mutter. Er war mit Frauen zusammen, sicher. Aber er hat sie nicht geliebt. Und meine Mutter hat ihn so verletzt. Er hat nie darüber gesprochen. Ich habe sie dafür gehaßt. Ich will mich nicht verlieben und dann ein gebrochenes Herz haben.“


    „Das kann dir niemand garantieren. Aber ich finde, den Versuch ist es wert“, sagte sie.


    „Kelthana würde ich nur enttäuschen.“


    „Aber es gibt ein Mädchen, das wirklich zu dir paßt. Du wirst sie noch finden.“


    Nilas seufzte. „Kelthana hat mich ein wenig an dich erinnert. Sie war auch klug.“


    Arinaya lächelte. „Wenn du das sagst.“


    „Ja. Du kannst stolz auf dich sein, du bist mehr als das, was die meisten Männer suchen. Das ist ziemlich toll.“


    „Aber es ist auch schwierig.“


    „Und trotzdem bist du so. Das ist noch viel toller.“


    Jetzt mußte sie lachen. „Hör auf, ich werde noch rot.“


    „Gut so“, sagte er. „Komm, ich habe Hunger. Gehen wir zu den anderen.“


    


    

  


  
    10. Kapitel: Die Hilfe der Minjora


    


    Zaruk bemerkte scherzhaft, daß die Banditen sich vermutlich seinetwegen nicht an sie heranwagten. Ein Gedankengang, den Nilas sehr ernst betrachtete - entweder hatten sie wirklich nur Glück gehabt, nicht überfallen worden zu sein. Angesichts der vielen Wächter, die den Waldweg deshalb beobachteten, gut möglich. Oder aber Zaruk hatte tatsächlich Recht, denn der große Bursche mit den Flügeln war wahrlich ehrfurchtgebietend.


    Gamorha kam am frühen Abend bereits in Sicht. Die Stadt war auf drei Seiten vom Wald umgeben und öffnete sich nach Westen zur Straße hin. Die Häuser dort waren komplett aus Holz errichtet. Torwächter gab es nicht. Ungehindert betraten die Freunde die Stadt und erschraken kurz darauf. Sie hatten den ersten großen Platz gerade überquert, als Marthians Blick auf die Tafel mit Bekanntmachungen fiel. Erst glaubte er, sich getäuscht zu haben. Da stand nicht sein Name ... Aber als er ein zweites Mal hinschaute, gefror ihm das Blut in den Adern.


    Der Aushang war überschrieben mit „Mörder gesucht“. Marthian lenkte sein Pferd genau davor und las. Die anderen merkten sofort, daß er etwas entdeckt hatte, und gesellten sich zu ihm. Entsetzt lasen sie mit.


    Der Überschrift folgte eine Behauptung, daß sie mutwillig Linthizans Männer überfallen und getötet hätten. Nebeneinander standen ihre Namen: Marthian Denjarton, Arinaya Menlaos und Nilas Gromban. Darunter folgte eine genaue Beschreibung der drei, allerdings schien noch niemand Arinaya bewaffnet gesehen zu haben, denn darauf gab es dort keinen Hinweis. Ansonsten waren die Beschreibungen erschreckend genau und sie fragten sich, wie Linthizan nur herausgefunden hatte, wer sie waren.


    Eine Belohnung von tausend Goldstücken - eine undenkbar gewaltige Summe - war von Linthizan persönlich auf die lebendige Ergreifung der drei ausgesetzt. Eigenartig, fand Nilas, denn üblicherweise waren flüchtige Mörder vogelfrei und durften von jedem getötet werden. Aber Linthizan wollte Arinaya lebend. Zwar wurde noch behauptet, daß sie am Strick enden sollten, aber daran glaubte keiner von ihnen.


    „Verdammt!“ fluchte Marthian und ließ den Kopf hängen. Auch Arinaya war fassungslos. Genau wie ihrem Kameraden wurde ihr in diesem Augenblick klar, daß ihre Familien das sicherlich gesehen hatten. Wenn sie es nur nicht glaubten!


    Nilas und Marthian sahen einander nachdenklich an. Wenn jemand sie sah, der ihre Beschreibungen im Kopf hatte, hatten sie ein Problem. Linthizan schien keine Mühen zu scheuen, sie in seine Gewalt zu bringen. Aus dem Aushang ging deutlich hervor, daß sie ihm persönlich auszuliefern waren.


    „Wir sollten wieder verschwinden“, sagte Nilas. „Wir drei fallen einfach zu sehr auf, vor allem Arinaya. Wenn man auf sie schaut, schaut man auch auf uns, und dann fällt auf, daß wir es sind.“


    „Da bin ich eher hinderlich als nützlich“, stellte Zaruk fest.


    „Wahrscheinlich“, stimmte Nilas zu. Sie wendeten die Pferde und verließen die Stadt, so schnell sie konnten. In einigen Meilen Entfernung lagerten sie dann vor der Stadt in der Nähe des Schlangenflusses und hingen düsteren Gedanken nach. Wenn das in jeder größeren Stadt aushing, hatten sie ein riesiges Problem, vor allem in Mondira. Aber sie mußten dorthin.


    „Dieser Lügner“, grollte Arinaya. „Ich habe niemanden getötet und Nilas auch nicht. Oder?“


    „Wer weiß“, sagte dieser. „Ich habe sie schwer verletzt, teilweise zumindest.“


    „Wenn er uns kriegt“, sagte Marthian, „dann wird er uns hängen und dich zu den anderen Mädchen sperren.“


    „Ein Grund mehr, ihm so richtig in den Hintern zu treten“, fluchte Nilas.


    Am nächsten Tag folgten sie dem Weg nach Mondira mit äußerster Vorsicht. Aber die Leute starrten nicht auffälliger als sonst, und das meist ohnehin nur in Zaruks Richtung. Die Straße führte zwischen Schlangenfluß und Kristallsee vorbei. Schon von weitem sahen sie, woher der See seinen Namen hatte. Sein Wasser war ausnehmend klar und glitzerte in der Sonne des späten Sommers.


    Irgendwo vor der Brücke nach Mondira rasteten sie an diesem Abend. Arinaya und Nilas lieferten sich ein gewohnt hitziges Gefecht. Sie mußten auf alles vorbereitet sein. Nilas grübelte über die Mittelsmänner nach, die er durch seinen Vater in Mondira kannte. Sie mußten die Minjora auch erst einmal finden, obwohl sie eigentlich überall war. Aber sie wußte sich zu verstecken.


    Zwischen abgeernteten Feldern führte ihr Weg am nächsten Tag über die breite, steinerne Brücke nach Mondira. Der Oberlauf des Schlangenflusses war so breit, daß dort auch Schiffe fuhren. Sie transportierten Ladung von Kimorha und Mondira aus nach Süden - und umgekehrt. Die jährlichen Weinlieferungen hatten bereits begonnen. Der Fluß war eine wichtige Verkehrsstraße.


    Am Nachmittag erreichten sie den Hafen, der Mondira vorgelagert war. Ein buntes Treiben herrschte dort, viele Menschen waren unterwegs. Die Freunde mieden die Massen und beeilten sich, nach Mondira zu kommen. Zwar scheuten sie die Menschen, aber Nilas kannte sich in der Stadt aus und wußte ein Gasthaus, in dem der Wirt ein Verbündeter der Minjora war. Dort waren sie sicher.


    Mondira war eine reiche Stadt, die auf einem Hügel westlich des Kristallsees errichtet war. Von dort aus hatte man einen herrlichen Blick auf das Gewässer. Die steinernen Häuser mit ihren großen Balkonen und schmucken Erkern zeugten vom Reichtum der Menschen. Wie sie wußten, handelte es sich bei dieser Stadt um die ehemalige Hauptstadt. Kimorha war erst vor zweihundert Jahren dazu ernannt worden und so jung war auch der dortige Palast. In Mondira gab es noch immer eine alte Königsburg, die viele Adlige im Sommer als Residenz und Austragungsort von Bällen nutzten.


    Nilas lotste sie von der breiten Allee weg ins Gerberviertel, bis er vor dem Gasthaus „Zum wilden Eber“ stand. Er winkte den Stallburschen herbei und übergab ihm die Tiere, dann betraten die Freunde das finstere, verrauchte Gasthaus.


    Während Arinaya, Marthian und selbst Zaruk sich verschüchtert an einen Ecktisch verzogen, sprach Nilas mit dem Wirt. Er grüßte ihn freundlich und fragte dann: „Hättet ihr wohl ein Zimmer für Jakron Grombans Sohn und seine Begleiter?“


    Die Augen des Wirtes wurden groß, dann grinste er. „Du hast seine Augen, Junge.“


    Nilas erinnerte sich nur düster an den Mann, aber er hatte ihn vor Jahren auf einer Reise mit seinem Vater kennengelernt.


    „Bist doch nicht etwa in seine Fußstapfen getreten, he?“ fragte der Wirt.


    „Nicht ganz“, sagte Nilas. „Zumindest gehöre ich nicht der Minjora an.“


    „Wie dem auch sei, ich heiße dich willkommen, mein Junge. Jakrons Sohn ist immer ein gerngesehener Gast!“


    Nilas bedankte sich und kehrte zu den anderen zurück. Der Wirt nahm persönlich ihre Bestellung auf und servierte ihnen ein deftiges, aber köstliches Essen. Als er einen Augenblick Zeit hatte, setzte er sich an ihren Tisch und musterte Nilas.


    „Du warst damals noch ein kleiner Junge, aber ich erinnere mich an dich. Was führt dich und deine Kameraden her? Weißt du eigentlich, daß ihr von Linthizan gesucht werdet?“


    „Genau deshalb sind wir hier“, sagte Nilas. „Er war hinter meiner Freundin her. Sie ist eine Konjunktiongeborene und Linthizan sucht Maios‘ Tochter.“


    Der Wirt sog scharf die Luft ein. „Stimmt es, was auf dem Aushang steht? Habt ihr getötet?“


    „Um sie zu schützen“, sagte Marthian.


    „Und was habt ihr jetzt vor?“


    „Wir wissen, daß Linthizan einige Mädchen in seine Gewalt gebracht hat. Er hält sie auf einem seiner Güter gefangen und wir wollen sie suchen. Wir glauben nämlich, daß eine von ihnen tatsächlich Maios‘ Tochter sein könnte“, formulierte Nilas es vorsichtig.


    „Oha“, machte der Wirt. „Das klingt nach einem großen Vorhaben! Mich dürft ihr dazu nicht fragen, aber ihr solltet Kranok besuchen. Wenn, dann weiß er etwas.“


    Nilas nickte. Kranok, das wußte er noch, war der Führer der Minjora in Mondira. „Wie bekommen wir Kontakt zu ihm?“


    „Er ist ein beschäftigter Mann. Aber ich werde sehen, ob mein Schwager etwas für euch tun kann. Er ist einer seiner Wächter.“


    „Gut“, sagte Nilas. Der Wirt versprach ihnen, gleich am nächsten Tag zu sehen, ob er ihnen helfen konnte. Dann ging er zurück an seine Arbeit und die Freunde begaben sich auf ihr Zimmer.


    


    „Kennt Ihr einen Heiler, mein Herr? Ich müßte einige Kräuter kaufen“, sagte Arinaya zum Wirt. Der Mann beschrieb ihr den Weg zu einem Heiler, der nicht weit entfernt lebte. Marthian erbot sich, sie zu begleiten. Bis der Schwager des Wirtes eintraf, würde es noch ein wenig dauern. Bewaffnet und nicht ängstlich verließen die beiden schließlich das Gasthaus.


    „Vor allem will ich sehen, ob er vielleicht Eschblattextrakt hat“, sagte Arinaya. „Das könnte auf unseren Klingen nützlich sein.“


    Das Gerberviertel war düster und es roch nicht gerade angenehm dort. Der Heiler wohnte im angrenzenden Handwerkerviertel. Ihnen begegneten nur wenige Menschen. Die meisten waren bereits bei der Arbeit. Daß sich plötzlich hinter ihnen ein Schatten aus einem Hoftor löste und ihnen folgte, merkten sie nicht.


    Als Arinaya von hinten gepackt wurde, war es bereits zu spät. Sie stieß einen Schrei aus, als sie einen Dolch an ihrer Kehle spürte. Eine riesige Hand legte sich über ihren Mund. „Still“, zischte ihr Angreifer. Marthian fuhr herum, doch er kam nicht mehr dazu, sein Schwert zu ziehen. Zu Tode erschrocken starrte er den maskierten Mann an, der Arinaya mit seiner Waffe bedrohte. Einen ihrer Arme hielt er zudem noch fest umklammert.


    „Keine Bewegung“, sagte er. „Wenn du irgendeinen Unsinn machst, ist sie tot. Und jetzt her mit dem Gold.“


    Marthian schluckte. Er hatte nicht mehr als ein Runjon dabei, das war fast nichts.


    „Ich habe nicht viel“, sagte er.


    „Wer ein Schwert hat wie du, muß Gold haben! Raus damit!“


    Arinaya biß die Zähne zusammen und griff unmerklich mit der linken Hand nach ihrem Dolch. Sie wartete, bis Marthian sprach, um die Waffe zu ziehen.


    „Ich habe ein Runjon“, sagte er und zeigte die Münze.


    „Unsinn!“ rief der Dieb und ritzte Arinaya in die Haut. Sie drehte den Dolch in der Hand. Im Augenwinkel sah Marthian jemanden aus einem Haus laufen. Er wollte scheinbar Hilfe holen.


    „Ehrlich!“ rief Marthian verzweifelt. „Ich habe nicht mehr!“


    Arinaya kniff die Augen zusammen und stach mit dem Dolch zu. Brüllend ließ der Angreifer sie los, so daß sie sich ihm entwinden konnte. Flink schlug sie ihm die Waffe aus der Hand, hieb ihm zwischen Schlüsselbeine und Hals und zog ihm von hinten die Beine weg. Schreiend wand er sich am Boden.


    „Und jetzt?“ fragte Marthian entsetzt. „Du hast dich doch nur gewehrt, ich meine ...“


    „Ja, aber sie dürfen uns doch nicht sehen!“ wisperte sie. „Wir müssen abhauen!“


    Doch da war es schon zu spät. Im Laufschritt kamen zwei Stadtwachen mit dem Hausbewohner die Straße hochgelaufen.


    „Der maskierte Mann!“ rief der Hausbewohner. „Er ist der Angreifer!“


    Die kettenhemdbewehrten Wächter kamen näher. Arinaya zwang sich, stehenzubleiben. Sie kannten sich in dieser Stadt nicht aus und jetzt wegzulaufen, machte sie nur verdächtig. Vielleicht merkten die Männer nicht, wer sie waren.


    „Was ist passiert?“ fragte einer der Wächter. „Gab es eine Messerstecherei?“


    „Nein“, sagte Arinaya mit zitternder Stimme. „Ich habe mich nur befreit.“


    „Sie wollte mich abstechen“, jammerte der Angreifer. Der Wächter zog ihm die Maske vom Kopf und lachte.


    „Das dachte ich mir, daß du das sagen würdest, Fip. Wer, verflucht nochmal, hat dich überhaupt wieder rausgelassen?“ Während der Wächter und der Dieb miteinander sprachen und der Dieb laut jammerte, musterte der andere Wächter Arinaya und Marthian.


    „Mädchen, warum trägst du Waffen?“ fragte er. „Woher kommt ihr?“


    Der am Boden kniende Wächter schaute auf und musterte die beiden ebenfalls genau. „Kalos, das sind sie“, sagte er dann. „Die Mörder aus Kimorha! Legt die Waffen nieder und versucht nicht, zu fliehen!“


    Die beiden taten nichts von alledem. Arinaya und Marthian drehten sich sofort um und rannten.


    „Stehenbleiben!“ brüllten die Wächter. Dann nahmen sie die Verfolgung auf. Marthian griff nach Arinayas Hand und rannte voran. Im Zickzack hastete er durch Straßen und Gassen, aber er wurde die Wächter nicht los. Als er plötzlich wieder auf der Straße stand, wo die Wächter den blutenden Mann einfach zurückgelassen hatten, fluchte er. Sie waren im Kreis gelaufen. Diesmal wählte er einen anderen Weg. Er war erst wenige Schritte gelaufen, als eine fremde Stimme rief: „Marthian!“


    Er war so überrascht, daß er stehenblieb und sich umdrehte. Ein dunkel gekleideter, mit Dolchen bewaffneter Mann stand in einer Haustür und winkte ihm. „Hier rein!“


    Marthian tat es einfach. Arinaya folgte ihm, und gerade rechtzeitig verschwanden sie in dem Haus und schlossen die Tür hinter sich.


    „Ganz schön knapp“, sagte der fremde Mann. Er hatte mittellanges, braunes Haar und sehr helle Augen. Er sah freundlich aus.


    „Wer seid Ihr?“ fragte Marthian.


    „Mein Name ist Harnamon. Ich bin ein Mitglied der Minjora. Gestern Abend habe ich euch im Gasthaus gesehen und ein wenig von dem aufgeschnappt, was ihr mit dem Wirt besprochen habt. Wolltet ihr nicht zu Kranok?“


    „Ja“, sagte Marthian keuchend. „Ich hoffe, den finden wir bald.“


    „Ich wollte eigentlich gerade zu ihm und ihm von euch erzählen, als ich drüben auf der Straße den Tumult gehört habe. Es ist leichtsinnig, daß ihr euch einfach so auf die Straße wagt. Das ganze Land sucht euch!“


    „Das haben wir gerade gemerkt“, stellte Marthian trocken fest.


    „Was ist das wieder für ein Unsinn mit Linthizan? Ihr seid Mörder, aber er will euch lebend? Das stinkt vorn und hinten. Ich glaube eher, daß deine Freundin eine Konjunktiongeborene ist. Wie heißt du noch?“


    „Arinaya“, erwiderte sie. „Und ja, es stimmt. Genauso ist es.“


    „Aha. Da kommen wir dem Übeltäter doch näher. Was meint ihr, soll ich euch zu Kranok bringen, wenn die Dummköpfe draußen verschwunden sind?“


    Die beiden nickten. Das klang vielversprechend.


    Sie warteten eine Weile, bis die Wächter verschwunden waren. Das ging schnell, weil sie sich nun doch um den Verletzten kümmern mußten. Schließlich ging Harnamon voran und lotste die beiden durch die Stadt. Er wählte Nebenstraßen und witterte jede Gefahr rechtzeitig. Irgendwann bog er auf den Hof eines Gasthauses ein und hielt den jungen Leuten die Hintertür offen. Anschließend ging er voran in den Keller und grüßte die beiden schwarz gekleideten Wächter am Fuß der Treppe freundlich.


    „Tag, Jungs“, sagte er. „Ich bringe Kranok interessante Gäste. Es sind zwei der jungen Leute, die Linthizan sucht. Das wird ihn sicher interessieren.“


    Die Wächter musterten Arinaya und Marthian kurz, dann ließen sie die drei passieren. Ein weitere Wächter führte sie über den Flur zu einer Tür und klopfte.


    „Ja“, kam es von drinnen. Er öffnete und ließ die Gäste eintreten.


    Hinter einem massiven, mit Papier beladenen Tisch saß ein braungebrannter, dunkelhaariger Mann ohne Bart. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte er sie und bat ihnen Stühle an. Ein riesiger Teppich schien das Zimmer zu erdrücken. Die Wände waren vollgestellt mit verstopften Regalen. Arinaya, Marthian und Harnamon setzten sich Kranok gegenüber an den Tisch. Harnamon schilderte kurz, wie er die beiden gefunden hatte, ohne sie bis dahin namentlich vorzustellen.


    „Arinaya und Marthian“, sagte Kranok dann. „Sie haben euch recht genau beschrieben, das muß ich schon sagen. Wo steckt Nilas?“


    „Er ist noch im Gasthaus“, sagte Marthian.


    „Laßt mich raten, von euch ist keiner ein Mörder?“


    „Na ja“, sagte Marthian. „Um Arinaya zu helfen, habe ich einen Mann getötet. Das ist wahr. Aber der Rest ist gelogen.“


    „Natürlich. Ich fragte mich schon seit geraumer Zeit, warum Linthizan die Mörder seiner Männer lebend will. Welch ein Unsinn. Bis ich mich erinnerte, wann Arinaya geboren ist.“ Er musterte sie genau. „Du hast Glück, daß du ihm entkommen bist. Er ist schon seit mehr als einem halben Jahr damit beschäftigt, alle Mädchen verschwinden zu lassen, die für ihn interessant sein könnten. Solange schmachten sie bereits irgendwo in seinem Versteck. Aber scheinbar war die Richtige noch nicht dabei.“


    „Ich bin es nicht“, sagte Arinaya.


    „Wie kannst du das wissen?“


    „Das Orakel der Vandhru hat es gesagt.“


    „Ihr wart am Weltensee?“ Kranok lachte. „Ist ja nicht zu fassen. Und ihr lebt noch! Euch hätte alles fressen können, was auf dem Weg dorthin haust.“


    „Hat es auch“, brummte Marthian.


    „Nun ja, Linthizan wird es wenig kümmern, daß du es nicht bist, Arinaya. Solange er die Richtige nicht hat, wird er alle wollen, die es sein könnten.“


    „Er hat sie“, sagte Arinaya. „Das hat das Orakel auch gesagt.“


    „Was?“ Kranok sprang fast von seinem Stuhl auf. „Er hat sie? Du meine Güte. Was hat das Orakel gesagt?“


    „Sie ist fünfzehn. Wir konnten sie sogar sehen, sie sitzt in einem Kerker. Sie hat lange braune Locken. Wie sie heißt, weiß ich nicht.“


    „Aber ich“, sagte Kranok. „Die Minjora steht untereinander in Kontakt, seit das dritte Mädchen verschwand. Daß Linthizan den König stürzen will, ist in unseren Reihen kein Geheimnis. Deshalb achten wir schon lange auf jede seiner Bewegungen. Wenn jemand stirbt, überprüfen wir das. Und uns fiel schnell auf, daß innerhalb von kurzer Zeit drei Mädchen verschwunden sind, die alle am Tag der Konjunktion geboren wurden. Es waren eine Fünfzehnjährige aus Gamorha, eine jung verheiratete Mutter von hier und eine weitere Fünfzehnjährige aus Kimorha. Als uns die Parallelen auffielen, hatten wir schnell den Verdacht, daß Linthizan sich die irrsinnige Idee in den Kopf gesetzt hat, einen unsterblichen Erben zu zeugen. Wir beschlossen, die Geburtskarteien nach weiteren Mädchen zu durchforsten, und dabei sind wir auch auf dich gestoßen, Arinaya. Aber Linthizan hatte einen Vorsprung. Neun Mädchen hat er bis jetzt. Die Jüngste ist gerade elf. Er ist ein krankes Schwein.“ Kranok begann, auf seinem Schreibtisch herumzuwühlen und legte den Freunden neun Aushänge vor. Ein jeder begann mit der Überschrift „Vermißt“ und nannte den Namen eines Mädchens. Auch sie waren genau beschrieben. Sie stammten aus dem ganzen Land und waren teilweise schon seit dem Winter verschwunden.


    Arinaya beugte sich über die Zettel und studierte sie genau. Vier Fünfzehnjährige fand sie und studierte ihre Beschreibungen genau. Die dritte schließlich wurde als ein zierliches Mädchen mit langen braunen Haaren und blauen Augen beschrieben. Sie hatte ein gelbes Kleid getragen. Arinaya biß sich auf die Lippen und erinnerte sich daran, daß das Mädchen in ihren Gedanken so ausgesehen hatte. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Blatt und schluckte. Ihr Name war Lelaina Kamaloran. Sie stammte aus einem Dorf ganz in der Nähe.


    „Ja, sie ist es“, sagte sie und schob Kranok das Blatt hin. Er nickte.


    „Sie war die vierte. Sie verschwand im Frühjahr, und das, obwohl wir sie einen Tag zuvor in der Kartei entdeckt hatten. Wir waren nur ein wenig zu langsam. Und nie ertappten wir irgendwen dabei. Ich war fuchsteufelswild!“


    „Ist sie ein Findelkind?“ fragte Arinaya.


    „Ja. Wir sprachen mit der Familie und die Eltern sagten uns, daß sie sie als Säugling aus dem Waisenhaus hier in der Stadt geholt haben. Sie war an der großen Brücke gefunden worden.“


    „Wissen die Eltern, warum ihre Töchter verschwunden sind?“ fragte Marthian.


    „Nein, wir haben es ihnen nicht gesagt. Das hat einen einfachen Grund, denn wir konnten gar nichts für sie tun. Wir haben Monate gebraucht, bis ein Spitzel Linthizan bei einem wichtigen Gespräch belauscht hat. Er hat jemanden angewiesen, regelmäßig die Mädchen zu untersuchen und auf Veränderungen zu achten. Das beweist eindeutig seine Schuld.“


    „Dann ist es bewiesen! Der König muß es wissen!“ sagte Arinaya.


    „Der Meinung war ich auch. Es kam erst zu keiner Einigung. Aber dann bist du verschwunden, Arinaya, und Linthizan hat dir seine Bluthunde an die Fersen geheftet. Er ist davon überzeugt, daß du es bist. Daß du ihm immer entkommen bist, schiebt er auf Magie.“


    „Unsinn“, sagte Arinaya. „Meine Waffen haben nichts mit Magie zu tun.“


    Kranok grinste. „Nun, das Problem mit dem König ist, daß er viel von Linthizan hält. Wir haben noch nicht um eine Audienz gebeten, weil er unserem Spitzel niemals glauben würde. Er würde eine Untersuchung veranlassen, und bis dahin hätte Linthizan die Mädchen woanders versteckt.“


    „Man müßte sie befreien und dem König vorstellen“, sagte Marthian.


    „Ja, das haben wir auch überlegt. Wir glauben auch zu wissen, wo er sie versteckt hält. Am Oberlauf des Schlangenflusses, ganz in der Nähe der Berge, hat er eine Festung. Unsere Beobachter stellen seit Monaten fest, daß dort immer nur dieselben Leute ein- und ausgehen. Es gibt kaum Menschen dort, aber sie holen regelmäßig viele Vorräte. Und nur zwei seiner drei Güter verfügen über genug Platz und einen Kerker. Das ist eines davon. Aber Linthizan ist Befehlshaber des Heeres. Wir würden es nie schaffen, die Mädchen nach Kimorha zu bringen, wenn wir sie überhaupt befreien können. Wir gehen fest davon aus, daß Linthizan sofort einen Putsch anzettelt, wenn wir die Mädchen befreien. Der König wäre tot, ehe die Mädchen bei ihm wären.“


    „Aber man muß sie doch befreien!“ rief Arinaya.


    „Ja, sicher. Das bereiten wir seit geraumer Zeit vor. Die ganze Minjora ist in Alarmbereitschaft und wird bewaffnet. Wir sind in Waffen genausogut ausgebildet wie die Soldaten. Aber es dauert, all das zu koordinieren.“


    „Wir müssen etwas tun. Es kann nicht mehr lang dauern, bis man Lelaina ansieht, daß sie es ist“, sagte Marthian. „Ich konnte sehen, wie sie sich verändert. Das muß er merken!“


    „Die Tatsache, daß er die Richtige längst hat, macht die Sache dringlich“, sagte Kranok. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Alle schauten neugierig hin, dann staunten Arinaya und Marthian nicht schlecht. Es waren Nilas und Zaruk.


    „Hier seid ihr!“ rief Nilas. „Was ist schon wieder passiert?“


    In Kurzform gab Marthian den beiden wieder, was gerade besprochen worden war. Nilas schnappte sich den Aushang, der Lelaina galt, und starrte ihn ungläubig an. Er verstand, im Gegensatz zu den anderen, das Zögern der Minjora besser. Daß sie wußten, was sie zu tun hatten, hieß noch längst nicht, daß sie es auch tun konnten. Er wußte selbst, wie gefährlich Linthizan als Heerführer war. Die Männer standen hinter ihm und damit wurde ein Putsch möglich.


    „Also wird es ein fürchterliches Blutvergießen geben, sobald wir die Kerkertür zu Lelaina öffnen“, stellte Nilas fest.


    „Das befürchte ich auch“, sagte Kranok. „Linthizan wird den Thron sofort an sich reißen, wenn er seinen Plan in Gefahr sieht. Es wird viele Tote geben. Deshalb zögern wir noch und warten auf den richtigen Zeitpunkt.“


    „Es gibt nur eine Möglichkeit“, sagte Nilas. „Wir müssen Linthizan gefangennehmen, und zwar gleichzeitig mit der Befreiung der Mädchen. Er darf nicht verhindern, daß sie dem König vorgestellt werden. Dann wird Linthizan entmachtet und alles ist gut.“


    „Schlauer Bursche“, sagte Kranok. „Die Idee kam schon einmal aus Kimorha. Genau das ist es auch, was wir beabsichtigen. Das Problem ist nur, daß Linthizan sich schon ewig nicht mehr vor den Palast gewagt hat und da kommen wir nun wirklich nicht rein.“


    „Sagt mir nur, wenn ich helfen kann“, bot Harnamon an. „Dem Kerl legen wir das Handwerk.“


    „Ich denke, ich könnte nützlich sein“, sagte auch Zaruk.


    „Das denke ich auch“, sagte Kranok. „Aus unserer Mitte kann sonst niemand fliegen.“


    „Wir sind dabei“, sagte auch Arinaya. Sofort wurde Kranoks Miene wieder ernst.


    „Ihr seid nicht darin ausgebildet. Überlaßt das lieber denen, die davon etwas verstehen.“


    „Nicht ausgebildet?“ Marthian schien auf seinem Stuhl zu wachsen. „Ich weiß zumindest soweit Bescheid, daß es mir und meinem Kameraden gelungen ist, Arinaya bei den Lebenshäschern zu befreien, die sie fast verspeist hätten. Und das sind schwarze Magier.“


    Kranok machte große Augen. „Ein Scherz, oder?“


    „Nein“, sagte Arinaya. „Es war ein Unglück, daß wir ihnen begegnet sind. Aber sie haben allein zwei Dutzend von ihnen umgebracht. Mit Köpfchen.“


    Kranok machte große Augen. „Nun, mir soll es recht sein.“


    „Wir haben das schon lange beschlossen“, sagte Nilas. „In Limuna-Thoa gibt es einen Weisen, der Lelaina unterrichten kann. Sie wird eine Magierin werden. Dorthin werden wir sie bringen.“


    „Das wäre am besten“, sagte Kranok. „Bringt sie dorthin, wo sie niemand kennt. Sie muß erst mit dem umgehen lernen, was sie ist, und noch ein wenig älter werden, bevor sie sich zeigen darf. Denn Linthizan ist sicher nicht der einzige, der ein Kind von einer Unsterblichen will.“


    Nachdem diese Besprechung ein vorläufiges Ende gefunden hatte, kehrten die Freunde ins Gasthaus zurück. Sie waren aufgewühlt und redeten sich die Köpfe heiß. Jetzt, wo sie wußten, wo sie suchten mußten, konnten sie es kaum erwarten, Lelaina zu befreien. Jetzt hatte sie sogar schon einen Namen für sie. Sie wußten genau, wer sie war, und wollten ihr um jeden Preis helfen.


    Zwar hatte Kranok gesagt, daß er ihnen Nachricht geben wollte. Aber als es bereits nach der Mittagsstunde an ihrer Zimmertür klopfte, wunderten sie sich sehr. Davor stand ein Mitglied der Minjora und bat um Einlaß. Nilas trat zur Seite. Der Mann machte einen nervösen Eindruck.


    „Vorhin bekam Kranok eine Nachricht. Eine Brieftaube ist aus Kimorha eingetroffen. Linthizan hat die Stadt verlassen. Sie haben herausgefunden, daß er auf seine Festung will. Kranok sagt, daß wir sofort aufbrechen müssen.“


    Erschrocken sahen die Freunde sich an. Das war eine wirklich schlechte Nachricht.


    „Dann ist er doch schon lange dort“, sagte Nilas entgeistert.


    „Nein, das nicht“, erwiderte der Mann. „Der Brief war datiert auf Anfang der Woche. Die Tauben sind sehr schnell, aber Linthizan mit seinen Wachen und der Kutsche ist es nicht. Wenn wir jetzt aufbrechen und uns beeilen, treffen wir vermutlich gleichzeitig mit ihm dort ein.“


    „Dann los“, sagte Marthian und zog seine Stiefel an.


    


    Sie hatten kaum gepackt und standen erst kurz im Hof bei den Pferden, als Kranok persönlich sie mit seinen Wächtern abholte. Er wollte es nicht riskieren, daß die alarmierten Wächter den jungen Leuten erneut zu nah kamen. Die Männer nahmen sie in ihre Mitte und hielten wachsam Ausschau nach allen Wächtern, während sie sich auf den Weg zum Tor machten. Kranok wußte, die wenigen Wächter, denen sie nur begegnen konnten, würden es nicht wagen, wegen der jungen Leute ihn und seine Männer anzugreifen. Er war ein gefährlicher Gegner. Jeder in Mondira wußte, wer er war, und trotzdem ließ er sich nie etwas nachweisen, das ihn ins Gefängnis gebracht hätte. Er war ein gerissener Fuchs.


    Sie beschlossen, bis nach Mitternacht zu reiten und bei Sonnenaufgang wieder im Sattel zu sitzen. Schlafen mußten sie, weil sie sonst für einen Kampf nicht zu gebrauchen waren. Aber sie wollten sich nicht zuviel Zeit lassen.


    Ihre Pferde trabten eilig die Straße entlang. Kranok erzählte den Kameraden, daß Verstärkung auf dem Weg war. Eilboten und Tauben waren ausgeschickt worden, um den Mitgliedern der Minjora die unterschiedlichsten Befehle zu überbringen. Viele Männer folgten ihnen aus Mondira. So wenige Menschen sich wohl auf Linthizans Gut aufhielten, so viele Soldaten waren sicherlich unter ihnen. Nichts durfte schiefgehen.


    Sie legten in ihrem Eiltempo bis Mitternacht noch mehr Meilen zurück als an einem normalen Tag, stellte Zaruk irgendwann fest. Sie mußten versuchen, unter drei Tagen ihr Ziel zu erreichen. Ihr Weg war länger als Linthizans und sie waren später aufgebrochen, dafür waren sie weitaus schneller. Sie machten nur Pinkelpausen, aßen aber meist im Sattel. Das ging zwar gewaltig auf die Ausdauer, aber niemand beklagte sich. Als es Zaruk irgendwann zuviel wurde, ließ er sein Pferd von Nilas führen und schwang sich in die Lüfte empor. Er war ohnehin viel schneller als die anderen zusammen.


    An diesem Tag ritten sie ohne größere Unterbrechungen achtzehn Stunden lang. Das war weitaus mehr, als die Freunde sonst geritten waren. Wie ein Stein sanken sie in der Nacht zu Boden und streckten sich lang aus, ehe sie einschliefen.


    Die Berge des ewigen Halls waren bereits in Sichtweite gerückt, wie sie am Morgen feststellten. Bis zum Abend, so hoffte Kranok, hatten sie ihr Ziel erreicht.


    „Es ist uns nicht gelungen, herauszufinden, was Linthizan in dieser Eile aufbrechen ließ“, sagte er am Morgen. Marthian gähnte, denn die anstrengenden Ritte mit den wenigen Pausen und der wenige Schlaf machten ihm zu schaffen.


    „Aber ich vermute, jemand hat jetzt bei Lelaina etwas gefunden. Es muß jedenfalls ein guter Grund sein, denn Linthizan war ewig nicht dort und er ist ganz plötzlich aufgebrochen. Normalerweise kündigt besonders er solche Reisen lange vorher an. Aber das kam sehr überraschend.“


    „Kennt Ihr euch auf dem Gut aus?“ fragte Arinaya. „Oder gibt es jemanden, der uns Hinweise geben kann?“


    „Nein“, sagte der Minjora-Führer mit Bedauern. „Ich habe während den letzten Monaten immer wieder versucht, meine Männer dort einzuschleusen, aber ohne Erfolg. Linthizan hat lang zuvor alle Bediensteten persönlich ausgesucht. Als ein Spitzel versuchte, jemanden über die Örtlichkeiten in der Festung auszuhorchen, wäre er beinahe aufgeflogen.“


    „Wie sieht denn der bisherige Plan aus?“ fragte Nilas. Während sie noch sprachen, stellten sie mit Erleichterung fest, daß sie bereits die Schleife des Schlangenflusses erreicht hatten, die sie über eine weitere Brücke überquerten. Der Fluß wand sich weiter nach Norden, aber ihre Straße führte nach Nordwesten. Genau auf Linthizans Festung zu.


    „Eins muß euch klar sein: Ihr dürft keine Angst davor haben, zu töten. Ich gehe davon aus, daß sie alle den Befehl haben, die Festung mit ihrem Leben zu verteidigen. Das ist ein Selbstmordbefehl. Aber was Linthizan hier tut, ist zu wichtig, als daß es anders denkbar wäre. Ich dachte bislang daran, daß ich mit meinen Männern versuchen werde, ihn zu schnappen. Derweil kämpft ihr euch in den Kerker vor. Das ist weitaus ungefährlicher, denn dort habt ihr es nur mit einigen Wachen zu tun. Linthizan ist sicherlich stärker bewacht und zudem selbst bewaffnet und gefährlich. Er ist ein begnadeter Kämpfer, sagt man.“


    „Und wie gelangen wir hinein?“ fragte Nilas.


    „Ich kann ja von der Luft aus den am schwächsten gesicherten Ort suchen“, schlug Zaruk vor.


    „Daran hatte ich auch gedacht“, sagte Kranok. „Ich hoffe, unsere Verstärkung beeilt sich und ist bald hier! Es sind noch höchstens zwanzig oder dreißig Meilen bis zur Festung.“


    Marthian stöhnte. Sein Hintern beklagte sich jetzt schon über den Gewaltritt, und es war bereits nach Mittag. Es würde dunkel sein, wenn sie dort eintrafen.


    Nahe des Gebirges wurde der Himmel zusehends bewölkter. Die Berge rückten immer näher, aber die Sonne verschwand. Es wurde trüb und grau. Am späten Nachmittag legten sie eine kurze Pause ein, um zu essen und sich die Beine zu vertreten. Am Horizont machte einer der Männer währenddessen eine Gruppe Reiter aus. Zaruk wurde in die Lüfte geschickt, um herauszufinden, wer sich dort näherte. Mit einer Entwarnung kam er zurück: Es waren die eigenen Leute.


    Sie warteten, bis die Männer eingetroffen waren. Sie zählten fast zwei Dutzend, was ihre Chancen merklich besserte. Dann ritten sie weiter und beeilten sich, bis zum Einbruch der Dunkelheit die Festung zu erreichen.


    Das gelang ihnen nicht ganz, aber die Monde waren noch nicht aufgegangen, als sie auf die Querstraße zu Linthizans Festung trafen. Marthian hätte sich fast vor Erleichterung vom Pferd fallen lassen. Es hatte endlich ein Ende.


    Sie hielten an und saßen alle ab. Kranok führte sie zu einem Wäldchen in unmittelbarer Nähe und machte dabei einen ausreichend großen Bogen um die Festung. Sie mutete an wie eine kleine Burg, war umgeben von hohen Mauern mit Türmen und Zinnen und hatte ein massives, verriegeltes Tor. Der Gebäudekomplex dahinter war riesig. Die Fenster waren hell erleuchtet.


    Im Wald begann schließlich eine große Beratung, die jedoch ohne Zaruk stattfand. Der Dremenol war von Kranok gebeten worden, eine Runde über die Festung zu drehen, und genau das tat er.


    Sie stand frei auf einem kleinen Hügel vor den Bergen. Überall waren viele Fuß dicke Mauern, es gab keine Schwachstelle außer dem scharf bewachten Haupttor. Auf der gesamten Mauer hielten Männer Wache, und zwar zahlreich. Ihm war das gleich, denn ihn bemerkten sie dort oben nicht.


    In der Nähe des Tores befanden sich die Stallungen. Daneben konnte er eine große, goldbeschlagene Kutsche ausmachen. Also war Linthizan hier.


    Vor dem Eingang der Festung plätscherte ein Brunnen. Gerade fand die Wachablösung statt.


    Anhand des Geruchs über einem der Kamine wußte Zaruk bald, wo sich die Küche befand. Es wurde gerade gekocht - das bedeutete, daß Linthizan vorerst zumindest mit dem Essen beschäftigt sein würde. Das Gebäude erhob sich über mehrere Etagen. In den beiden weitläufigen Flügeln waren die Bediensteten untergebracht, vermutete Zaruk.


    Er versuchte, die Wächter zu zählen. Sie standen so dicht, daß ein unbemerktes Eindringen über die Mauer unmöglich war. Er fragte sich, ob das überhaupt nötig war, aber die brachiale Methode sorgte sicher für vermeidbare Tote.


    Es mußte irgendwie anders gehen.


    Durch seine Zählung kam er auf allein zwei Dutzend Wächter außerhalb des Gebäudes. Das ließ ihn ahnen, wieviele es wohl innen waren. Wo sich das Verlies befand, konnte er nicht feststellen.


    Damit kehrte er zurück und erstattete Kranok Bericht. Dieser brummte etwas vor sich hin und fragte dann: „Wieviel vermagst du zu tragen, Dremenol?“


    „Oh, das kann schon einiges sein“, sagte Zaruk.


    „Nun denn. Würdest du einige von uns über die Mauern tragen? Dann könnten wir einige Wächter außer Gefecht setzen und uns dann in die Festung vorkämpfen. Das würde nur für wenig Ärger sorgen.“


    „Eine gute Idee“, befand Zaruk. Die Gruppen waren bereits eingeteilt: Einige Männer würden draußen alles kontrollieren, andere würden innen die Kontrolle übernehmen. Und dann gab es da den Trupp, der Linthizan gefangennehmen sollte. Zaruk, Marthian, Nilas und Arinaya wollten in den Kerker gehen, nachdem Kranoks Männer sich mit ihnen einen Weg gebahnt hatten.


    „Wann schlagen wir zu?“ fragte einer von Kranoks Männern.


    „Sofort. Wenn es stimmt, was Zaruk sagt, haben wir noch Zeit. Wenn er mit Essen beschäftigt ist, hat er keine Zeit für Lelaina. Aber irgendwann wird es spät. Und dann hat er Zeit.“


    Arinaya band sich ihr Haar zurück und trug mit einem Tuch ein wenig Eschblattextrakt auf die Klingen ihrer Dolche auf. Kranok hatte es ihr gegeben. Ihren Rückenverband trug sie zur Vorsicht immer noch, damit eventuelle Schläge die gerade verheilte Wunde nicht wieder aufrissen. Sie war zu allem bereit.


    


    


    

  


  
    11. Kapitel: Hinter feindlichen Linien


    


    Zaruk umfaßte die Brust des Mannes mit seinen muskulösen Armen und hob ab, als er ihn sicher gepackt hatte. Aufgeregt schauten die Kameraden ihm nach. Der Dremenol hatte von einer dunklen Nische gesprochen, in der er die Männer unentdeckt nahe eines Maueraufgangs absetzen konnte.


    Kurz darauf kehrte er zurück und holte einen zweiten. Es hatte soweit alles hervorragend funktioniert. Arinaya spürte ein furchtbares Kribbeln in den Händen, während Zaruk das geplante halbe Dutzend Männer über die Mauern trug. Von weitem konnten sie sehen, wie er sich aus einer beachtlichen Höhe punktgenau niedersinken ließ, ohne irgendjemandem aufzufallen. Er konnte sehr leise mit den Flügeln schlagen, wenn er wollte. Und die Wächter spähten nach draußen.


    Aber Kranok hatte nicht nur für Eschblattextrakt gesorgt. Die sechs Männer, die unter Aufsicht und mit Hilfe Zaruks die Mauer hinaufpirschten, hatten Tücher mit Stechapfelsaft getränkt, um die Wächter zu betäuben. Hätten sie auch nur ein Schwert gezogen, wäre das sofort aufgefallen und hätte den ganzen Plan zum Platzen gebracht.


    Vom Wald aus spähten die Freunde hinüber zur Festung. Sie konnten nichts sehen. Die Männer gingen so unscheinbar und leise vor, daß sie überrascht waren, als bereits die Strickleiter von der Mauer fiel. Augenblicke später landete Zaruk vor ihren Füßen.


    „Ihr könnt kommen“, sagte er. Im Gänsemarsch verließen die Angreifer den Wald und pirschten zur Festung hinüber. Arinaya konnte sehen, wie die Männer damit fortfuhren, jeden Wächter von hinten anzugreifen und dann zu betäuben. Sie benutzte den Stechapfel selbst, um Menschen vor schmerzhaften Eingriffen zu betäuben und wußte, daß die Männer für geraume Zeit bewußtlos sein würden.


    Als sie die Mauer erreicht hatten, mußte sie ein wenig warten, bis sie die Strickleiter erklimmen konnte. Marthian kletterte vor ihr. Kaum oben angekommen, beobachtete sie, wie Kranoks Männer die Betäubten fesselten und knebelten. So gab es keine unangenehmen Überraschungen.


    Bislang hatte niemand etwas von ihrem Eindringen bemerkt. Mit fast dreißig Leuten standen sie auf der Mauer und huschten dann flink zum Gebäude hinüber. Durch die Küche wollten sie nicht eindringen, weil dort zuviele Bedienstete waren, die Alarm schlagen konnten.


    Arinaya huschte zwischen Stall und Brunnen zum Gebäude hinüber, als ein schriller, panischer Schrei sie unvermutet zusammenzucken ließ. Erschrocken blieb sie stehen und lauschte, ebenso wie die anderen.


    Marthian machte große Augen, während Kranok lauthals fluchte.


    „Was war das?“ fragte jemand.


    „Das war sie“, flüsterte Arinaya. Sie versuchte tunlichst, nicht daran zu denken, was das vielleicht bedeutete.


    „Schnell jetzt“, sagte Kranok. „Jeder kennt seine Aufgabe! Kämpfen wir uns vor nach oben zu den Schlafgemächern.“


    Arinayas Kehle schnürte sich zu. Sie zückte ihre Dolche und rannte den anderen hinterher. Kranok hatte die Eingangstür aufgestoßen und befand sich sofort gemeinsam mit einem Kameraden im Kampf mit den Türwächtern.


    „Eindringlinge!“ brüllte einer von ihnen laut. Ein Mann der Minjora schlug ihm das Heft seines Schwertes in den Nacken. Bewußtlos sackte er zu Boden. Weitere Wächter rannten aus allen Ecken der Eingangshalle herbei. Lautes Schwerterklirren erfüllte die Luft. Ein Dienstmädchen, das ein Tablett mit Pastete in den Händen trug, kam aus der Küche und ließ ihre Fracht mit einem Schrei fallen, als sie sah, was dort vor sich ging.


    „Das muß schneller gehen!“ donnerte Kranoks Stimme über den allgemeinen Lärm hinweg. Arinaya holte tief Luft. Sie umklammerte ihre Dolche fester und pirschte hinter einen kettenhemdbewehrten Wächter, der sich mit einem von Kranoks Männern im Kampf befand. Sie schloß die Augen, als sie mit ihrem Dolch nach der Kehle des Mannes hieb. Sie hörte ein lautes Stöhnen und sah ihn dann zu Boden sacken, als sie blinzelte. Ihr Kampfgefährte sah sie dankbar an.


    Wen sie nicht unschädlich machen konnten, töteten sie. Marthian eilte einem Mann zu Hilfe und trat gemeinsam mit ihm gegen einen Wächter an. Dieser war dadurch so verunsichert, daß er einen Fehler machte. Marthians Schwert schnitt durch seinen Arm wie ein Messer durch Butter. Dann spießte sein Nebenmann den Wächter auf. Erschrocken wich Marthian zurück.


    „Los!“ brüllte Kranok, als die Wächter alle am Boden lagen - manche lebendig, aber viele tot.


    Männer bezogen Posten an der Küchentür, aus der sich ohnehin niemand mehr heraustraute. Auf einem entfernten Gang vernahmen sie hastige Schritte.


    „Wo ist der Kerker?“ fragte Nilas aufgeregt. Eine Gruppe rannte eine Treppe hinauf, die andere verschwand in einem Seitengang. Plötzlich waren nur noch drei von Kranoks Männern bei den Kameraden übrig.


    „Er muß hier irgendwo sein“, sagte einer der Männer und huschte voran. Die anderen beschlossen, zusammenzubleiben und suchten mit ihm gemeinsam nach dem Eingang zum Kerker. Sie vermuteten eine massive, grobe Tür. Doch in welchen Gang sie auch huschten, sie erschraken sich nur vor den herumstehenden leeren Rüstungen und stießen ständig zusammen, wenn jemand stehenblieb.


    Die Gänge waren mit roten Läufern ausgelegt und mit Kerzen beleuchtet. An den Wänden hingen kostbare Gemälde, die Wände der von außen unscheinbar aussehenden Festung waren aus Marmor gefertigt. Linthizan mußte unermeßlich reich sein, schoß es Marthian durch den Kopf.


    Als sie den gesamten Westflügel erfolglos durchkämmt hatten, wurden sie nervös. Sie beschlossen, sich nun doch in Zweiergruppen aufzuteilen, um sich den Ostflügel vorzunehmen. Marthian beschloß, Arinaya zu begleiten und ging mit ihr zusammen eine Treppe hinunter. Hinter einer grob beschlagenen Tür fanden sie die Waffenkammer.


    Überall hörten sie Schritte und Stimmen. Linthizan mußte längst gemerkt haben, was hier vor sich ging.


    Marthian wollte sich fast wieder abwenden und die Treppe erklimmen, als Arinaya innehielt. In einer düsteren Ecke bemerkte sie, daß sich in der Wand ein Loch befand. Sie schlich hinüber und spähte hinein. Unten am Fuß einer unebenen Treppe beleuchtete eine Fackel den feuchtkalten Gang.


    „Marthian!“ wisperte sie. Er drehte sich um und wollte sich zu ihr gesellen, als er plötzlich innehielt. Auf dem Gang vernahm er Schritte und hob sein Schwert. Er vermutete Wächter.


    „Geh schon!“ wisperte er. „Ich halte sie auf!“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. Mit erhobenen Dolchen ging sie lautlos die Treppe hinab. Als sie um eine Ecke bog, vernahm sie von oben Schwertergeklirr. Vor ihr ragte eine geschlossene Tür auf. Der Kerker, schoß es ihr durch den Kopf. Sie griff nach dem Türknauf, doch noch ehe sie die Tür geöffnet hatte, wurde sie von innen aufgerissen. Drei bewaffnete Männer standen ihr gegenüber.


    Erschrocken wich sie zurück. Hinter ihnen, das sah sie noch, befanden sich vergitterte Türen. Das war tatsächlich der Kerker.


    „Lelaina?“ rief sie fragend, während sie einem auf sie gezielten Schwerthieb von oben auswich, sich rücklings gegen den vordersten Soldaten warf und ihm mit dem Dolch zwischen die Beine schlug. Sie rammte ihm die vergiftete Klinge in den Oberschenkel und schlug mit dem anderen Ellenbogen nach hinten. Damit hätte sie ihm beinahe die Nase gebrochen.


    „Hilfe!“ schallte es von irgendwoher. Es war eine ängstliche Mädchenstimme.


    „Lelaina?“ fragte Arinaya noch einmal. Den ersten hatte sie vorübergehend außer Gefecht gesetzt, aber es waren noch zwei weitere Wächter übrig. Sie stieß sich vom Boden ab und trat einem von ihm schwungvoll gegen den Brustkorb. Damit warf sie ihn weit zurück und mußte sich vorerst nur noch mit einem befassen.


    Er hatte ein Schwert, fast so groß wie ein Zweihänder. Sie hatte zwei kurze Dolche. Als er auf sie einhieb, ließ sie sich fallen und fuhr ihm zwischen die Beine. Sie schaffte es nicht ganz, ihn zu Fall zu bringen und mußte sich zur Seite wälzen, ehe er sie aufspießte.


    „Sie ist fort!“ kam es aus dem Kerker. Arinaya konnte nichts erwidern, denn sie behielt den über ihr stehenden Mann im Auge. Es gelang ihr, hinter seinem Rücken aufzustehen. Sie versuchte, ihm die Dolche in die Beine zu rammen, denn gegen sein Kettenhemd hatte sie keine Chance.


    „Warte!“ brüllte einer der anderen Wächter.


    „Was?“ fragte Arinayas Gegner zurück, während er versuchte, sie an der Schulter zu treffen und an den Boden zu nageln. Stöhnend warf Arinaya sich herum und kroch an die Mauer.


    „Sie ist die, die der Herr sucht!“ rief der andere Wächter. „Das entflohene Mädchen!“


    Arinaya sah nur ein auf sich gezieltes Schwert und warf einen Dolch nach ihrem Feind. Er streifte seinen Arm und ging hinter ihm zu Boden. Augenblicke später begann der Arm des Mannes zu zittern. Sie wußte, daß er langsam taub werden würde.


    „Laß sie am Leben! Wir bringen sie zum Herrn!“ sagte derjenige, den Arinaya mit ihrem Tritt in den Raum zurück befördert hatte. Sie wollte noch aufspringen, doch da zielten sie beide mit ihren Schwertern genau auf ihre Kehle. Fluchend ließ sie den Dolch sinken.


    „Hilfe!“ schrie jemand in einer Zelle. Es mußte ein junges Mädchen sein. Arinaya gefror das Blut in den Adern.


    Sie wurde an den Armen gepackt, hochgezerrt und bäuchlings an die Wand gedrückt. Gemeinsam fesselten die Wächter sie. Innerlich fluchte sie immer lauter. Wie war das nur passiert? Sie war nicht vorbereitet gewesen. Und jetzt hatte sie es versaut. Marthian schien ihr nicht helfen zu können.


    Sie packten sie an beiden Armen und zerrten sie die Treppe hinauf. Als sie oben angekommen waren, schauten sie alle drei entsetzt auf einen Toten, der in einer riesigen Blutlache lag. Irgendwo weit entfernt hörten sie Gebrüll.


    Marthian war fort. Arinaya ließ den Kopf hängen und folgte ihren Feinden ohne Widerstand.


    


    Mit pochendem Herzen wartete Marthian auf die Wächter. Als sie hinter der Mauer hervorkamen, hieb er sofort auf den ersten ein, glitt aber an seinem Kettenhemd ab. Noch ehe der Mann sein Schwert ziehen konnte, attackierte Marthian ihn erbittert und schnitt ihn am Arm.


    In diesem Augenblick mußte er vor einem Hieb des zweiten Wächters in Deckung gehen. Er ließ sich vor die Waffenkammer zurückdrängen und hieb nach den Beinen des Mannes. Laut brüllend ließ dieser sein Schwert fallen, als Marthian ihn getroffen hatte. Der junge Mann zögerte keinen Augenblick und stieß mit beiden Händen zu. Trotz des Kettenhemdes durchbohrte er den Wächter, mußte sich dann aber zu Boden werfen, weil er sonst enthauptet worden wäre.


    Keuchend lag er da und vernahm von unten Kampflärm. Also war Arinaya auch auf Ärger gestoßen.


    „Mörder!“ brüllte der Wächter und stieß mit dem Schwert nach Marthian. Dieser sprang auf, griff im Vorbeirennen nach seinem Schwert und hastete den Gang entlang. Er verfluchte die Tatsache, daß er kein Kettenhemd trug, denn so war es ein ungleicher Kampf. Vor allem aber wollte er sich nicht abschlachten und damit Arinaya ganz allein lassen. Er brauchte Hilfe.


    So schnell er konnte, sprintete er den Gang entlang. „Nilas!“ brüllte er. „Zaruk! Wo seid ihr?“


    „Stehenbleiben!“ donnerte der Wächter hinter ihm. Marthian dachte gar nicht daran. Als plötzlich Nilas aus einem Seitengang auftauchte und vor ihm stand, hätte er fast vor Entsetzen gebrüllt, so sehr hatte er sich erschreckt. Er war gerade an ihm vorbeigerannt, als auch Zaruk aus dem Gang kam und den Wächter mit voller Wucht gegen sich rennen ließ. Nilas reagierte sofort und bedrohte den Mann mit seinem Dolch.


    „Weg mit dem Schwert“, befahl er. Als auch Zaruk langsam sein Schwert zog, gehorchte der Mann und legte das Schwert auf den Boden.


    „Was ist denn hier los?“ fragte Nilas ungläubig.


    „Der Kerker“, keuchte Marthian. „Wir haben ihn. Arinaya ist im Kampf.“


    Zaruk machte wenig Aufhebens um den sich ergebenden Wächter. Er schlug ihm mit der Faust ins Gesicht und grinste, als der Mann wie ein Stein zu Boden sackte.


    „Der gibt Ruhe“, sagte er.


    „Kommt“, sagte Marthian. „Wir müssen Arinaya helfen!“


    Zaruk und Nilas hefteten sich sofort an seine Fersen. Sie rannten den Gang zurück, bis sie vor der Waffenkammer standen. Der Kampflärm im Kerker war verhallt. Stimmen vernahmen sie noch immer.


    „Laßt uns raus!“ rief eine verzweifelte Mädchenstimme. Nilas‘ Ohren wurden mit einem Male ganz lang, hatte er das Gefühl.


    „Ruhe jetzt!“ herrschte ein Wächter das Mädchen an. Die Kameraden zogen die Waffen und schlichen die Treppe hinunter. Zaruk ging vor, aber er war erstaunt, als er nach unten kam. Von Arinaya war keine Spur zu sehen. Ein einzelner Wächter stand mit blutender Nase unten und fluchte laut.


    „Denk bloß nicht dran, dein Schwert zu ziehen“, grollte Zaruk. In diesem Augenblick entdeckte Marthian Arinayas Dolche in den Ecken.


    „Wo ist sie?“ rief er wütend.


    „Wer?“ fragte der Wächter, der Zaruk entgeistert anstarrte.


    „Meine Freundin“, erwiderte Marthian.


    „Sie dürfte in diesem Augenblick vor Linthizan stehen“, erklärte der Wächter ungerührt.


    „Schlüssel her“, sagte Nilas. Während er auf den Wächter zuging, sah er im Augenwinkel durch die Gittertüren zu beiden Seiten des Ganges. Entsetzen ergriff ihn. In jeder der finsteren Zellen saßen zwei an die Wand gekettete Mädchen. Sie starrten ihn ebenso fassungslos an wie er sie.


    Der Wächter, der sichtlich Angst vor Zaruk zu haben schien, händigte Nilas die Schlüssel aus. Danach schlug der Bursche ihn mit dem Griff seines Dolches bewußtlos und schob ihn mit dem Fuß an die Wand.


    „Abschaum“, brummte er.


    „Wer seid ihr?“ fragte eins der Mädchen. Marthian zählte schnell durch. Es waren nur acht, obwohl Kranok von neun gesprochen hatte. Und keins der Mädchen sah so aus wie Lelaina. Eine saß allein in einer Zelle, in einer waren drei Mädchen eingesperrt. Es war etwas geschehen.


    „Wo ist Lelaina?“ fragte er.


    „Sie ist fort“, sagte ein blondes Mädchen mit zitternder Stimme. „Vor einigen Stunden kam ein Mann und hat sie geholt. Davor hatte sie die ganze Zeit solche Angst.“


    „Wohin?“ fragte Nilas, während er nacheinander die Türen aufschloß und sich dann daran machte, die Mädchen von ihren Ketten zu befreien.


    „Er sagte nur, daß Linthizan sie sehen will“, erklärte die Blonde. Zaruk ließ seine Blicke schweifen. Von den drei Mädchen in einer Zelle war eine höchstens elf. Noch ein halbes Kind, dachte er und ihm gefror das Blut in den Adern. Neben ihr saßen zwei, die er auf fünfzehn schätzte. Eine weitere Fünfzehnjährige saß allein in ihrer Zelle. Das Mädchen, das die ganze Zeit gesprochen hatte, war so alt wie Arinaya. Sie und drei andere waren wenigstens etwas älter.


    Marthian hob Arinayas Dolche vom Boden auf. Sie waren beide voller Blut. Dann half er Nilas dabei, sich um die Mädchen zu kümmern. Es verschlug ihm den Atem, als er die finsteren, von Unrat verschmutzten Zellen betrat. Die Elfjährige, ein dunkelhaariges, schmächtiges Mädchen, kam kaum auf die Beine. Ihr schmutziges Kleid hing weit an ihrem Körper herab. Sie war regelrecht abgemagert.


    Marthian spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Er half ihren älteren Kameradinnen auf die Beine, die vor Freude weinten und ihn zum Dank umarmten. Nacheinander befreiten sie die Mädchen aus ihren Verschlägen und musterten sie. Sie waren allesamt bleich und ausgemergelt, die meisten weinten. Ihre Haare waren verfilzt, ihre Kleider halb zerfetzt und schmutzig.


    „Wer seid ihr?“ wiederholte ein Mädchen die Frage.


    „Wir kommen aus Kimorha“, sagte Marthian. „Das Mädchen, das hier vorhin gekämpft hat, heißt Arinaya. Sie ist wie ihr eine Konjunktiongeborene, aber sie konnte Linthizan entkommen. Wir sind ihre Freunde und wir haben sie die ganze Zeit beschützt.“


    „Was macht ihr hier?“ fragte ein anderes Mädchen.


    „Wir sind weit gereist, um Linthizan zu entkommen. Arinaya wußte, daß sie vielleicht Maios‘ Tochter ist. Die Sage kennt ihr ja alle. Wir sind mit ihr zum alten Orakel der Vandhru gereist, das ihr gesagt hat, daß sie es nicht ist. Aber es hat uns verraten, daß ihr hier seid. Und wir sind gekommen, um euch zu befreien.“


    „Danke“, sagte die Jüngste und umarmte Marthian erneut ganz fest.


    „Ich dachte, das hörte nie auf“, sagte eine der Älteren, ein dunkelhaariges, großes Mädchen. „Ich habe doch zu Hause einen kleinen Sohn! Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen. Und das nur, weil Linthizan so ein machtgieriger Hund ist.“


    „Hat man euch gesagt, warum ihr hier seid?“ fragte Nilas.


    „Nein, nicht direkt. Aber wir haben selbst herausgefunden, daß wir alle Konjunktiongeborene sind und kamen schnell darauf, daß Linthizan unter uns Maios‘ Tochter sucht“, sagte sie. „Einmal in der Woche kam ein Arzt, der unsere Augen, Ohren und Hände untersucht hat.“


    „Bei Lelaina fing es vor einigen Wochen an. Sie sagte plötzlich, daß sie hier besser sehen konnte. Sie sah hier Dinge, die wir nicht mehr sehen konnten. Sie hörte auch besser. Als Kainea sie ansah, konnte sie in ihren Augen eine Veränderung sehen. Dann sagte Lelaina, daß ihre kleinen Finger taub wurden. Von da an wußten wir, daß sie es ist. Sie konnte nicht mehr schlafen, sie hatte solche Angst. Irgendwie konnte sie es bis diese Woche vor dem Arzt verstecken, aber jetzt hat er es gemerkt. Als er sie gesehen hatte, brach er die Untersuchung ab und wir wußten, was kommt. Als Linthizan heute Nachmittag eintraf, ist Lelaina bald verrückt geworden“, erzählte ein anderes Mädchen mit dunklen Locken.


    „Weiß sie denn, was er will?“ fragte Nilas.


    „Niemand hat es je gesagt. Aber was es auch ist, es muß böse sein. Wir glauben, daß er sie vielleicht in Magie ausbilden will. Denn solche Fähigkeiten entwickelt sie, glaube ich. Er will sie sicher zwingen, irgendwelche Dinge zu tun. Oder er will sie zur Frau nehmen. Sie hatte solche Angst.“


    „Das kann sie auch“, brummte Nilas. „Aber Linthizan wird sich wundern. Er wird nichts von dem tun, was er im Sinn hat.“


    „Er hätte uns nicht freigelassen, oder?“ fragte eine der Älteren.


    „Wer weiß“, sagte Marthian. „Wenn er den König durch Lelainas Macht gestürzt hätte, vielleicht.“


    „Ich bin seit dem Winter hier“, sagte die Dunkelhaarige. „Mein Mann muß doch verrückt werden!“


    „Wir bringen euch alle wieder nach Hause“, sagte Marthian. „Aber jetzt kommt, erst müssen wir Lelaina und Arinaya finden. Und dann werden wir Linthizan festnehmen.“


    Er ging voran. Im Gänsemarsch folgten ihm seine Freunde und die Mädchen. Zaruk war froh, als er einige von Kranoks Männern oben auf dem Gang entdeckte. Bis an die Zähne bewaffnet eskortierten sie die Mädchen bis in die Halle, dann überlegten sie.


    „Wir werden sie einfach in einem der Zimmer hier bewachen“, sagte einer. „Es gibt hier gemütlich eingerichtete Kaminzimmer. Dann rauben wir noch die Speisekammer aus und machen ihnen Tee.“


    „Gut“, sagte Marthian, „aber erst einmal suchen wir weiter nach Arinaya!“


    


    Die Wächter führten sie durch zahllose schmale Gänge, bis sie plötzlich in einem finsteren Geheimgang verschwanden. Der Eingang war von außen nicht sichtbar gewesen. Einer hielt eine Fackel hoch und führte sie durch die Finsternis. Arinaya bewegte sich nicht. Die Männer hielten sie so fest an den Armen umklammert, daß es schmerzte.


    Dann drückte er eine weitere Tür auf. Sie standen wieder auf einem Gang. Vor einer großen Tür hatte sich ein halbes Dutzend schwer bewaffneter Wächter versammelt. Sie zuckten erst einmal zusammen, als sie Arinaya und die Männer kommen sahen.


    „Was ist hier los?“ fragte einer.


    „Wir haben eine Einbrecherin gefangen genommen“, sagte der Mann auf Arinayas linker Seite. „Sie ist die, die er seit Wochen sucht.“


    „Ach was!“ spottete ein anderer Mann und öffnete die zweiflügelige Tür. Arinaya schluckte schwer. Gleich würde sie den Mann sehen, der ihr ganzes Leben zunichte gemacht hatte.


    Sie wurde durch die Tür gezerrt und erstarrte. Der Raum wurde von einer riesigen, langen Tafel ausgefüllt, die am Kopfende mit Speisen gedeckt war. An den Wänden hingen goldgerahmte Bilder, der Boden war mit einem riesigen Teppich ausgelegt. Die Stühle rund um die Tafel waren leer - bis auf zwei. Am Kopf des Tisches thronte er auf einem gepolsterten Sitz, wie Arinaya zu sehen meinte, und links von ihm saß Lelaina.


    Entsetzt versuchte, sie sich loszureißen, aber sie hatte keinen Erfolg. Die Wächter schoben sie an der rechten Seite der Tafel vorbei zu Linthizan.


    Er war ein erschreckend gutaussehender Mann. Sein Haar war dunkel und kurz geschnitten, sein Gesicht war markant und knochig, mit forschenden Augen. Er war groß und schlank, aber sehr kräftig. Arinayas Blick fiel auf sein Schwert. Er trug sogar hier, bei Tisch, einen Lederharnisch unter seinem Wappenrock. Sie fand es geschmacklos, daß auf der glänzenden Seide das Wappen des Königs prangte, und das auf Linthizans Brust.


    Zusammengesunken saß auf dem Stuhl neben ihm die kleine Lelaina, die genau so aussah wie in Arinayas Gedankenbild. Allerdings trug sie jetzt ein rotes Samtkleid und hatte gewaschenes Haar. Ihre dunklen Locken glänzten im Schein der Kerzen. Ängstlich blickten ihre blauen Augen zu Arinaya.


    Überall an den Wänden vorbei standen Wächter. Linthizan tupfte sich seelenruhig den Mund ab und fragte: „Was ist hier eigentlich los?“


    Also hatte ihm noch niemand gesagt, daß die Festung angegriffen wurde. Oder doch?


    „Das ist das Mädchen, das ihr seit Wochen sucht, Herr“, erklärte einer der Wächter.


    „Arinaya? Aus Kimorha?“ fragte Linthizan überrascht. Interessiert musterte er die junge Frau von Kopf bis Fuß. Sein Blick blieb auf den leeren Scheiden ihrer Dolche hängen.


    Arinaya rührte sich überhaupt nicht. Der Wächter antwortete an ihrer Stelle.


    Linthizan sah sie durchdringend an. „Setz dich auf den Stuhl hier und vielleicht nehmen sie dir die Fesseln wieder ab.“


    Sie lachte verächtlich. „Um was zu tun? Soll ich mit Euch speisen?“


    „Warum nicht?“ fragte er. Weil sie Widerstand leistete, wurde sie gewaltsam auf den Stuhl geschoben und die Fesseln wurden ihr nicht abgenommen. Nervös starrte sie Linthizan an.


    „Wie konntest du eigentlich wissen, was ich will?“ fragte er. Arinayas Blick blieb auf Lelaina hängen. In den Augen des Mädchens glitzerten Tränen. Vor ihr stand ein voller Teller. Blinde Wut machte sich in Arinaya breit. Linthizan war ein Meister der Geschmacklosigkeit. Er führte sie tatsächlich wie eine Erwachsene zum Essen aus. Keine Frage, was danach kommen sollte.


    „Wenn die halbe Minjora es weiß, ist es nicht schwer, es zu erfahren“, erwiderte sie giftig.


    „Ja, ich habe befürchtet, daß sie ihre langen Nasen wieder in meine Angelegenheiten stecken. Sie sind eine wahre Landplage. Wie ich sehe, haben sie dich sogar ausgebildet!“ Arinaya sagte nichts. „Nun, Arinaya, du bist mir wirklich lang entkommen mit deinen Freunden. Wo sind sie? Spuken sie auch hier herum? Vorhin sagte einer meiner Männer, sie hätten mit einigen Eindringlingen Schwierigkeiten.“


    „Dreißig, um genau zu sein. Was Euch scheinbar nicht davon abhält, Lelaina zuzusetzen!“ Arinaya sah aufmerksam in ihre Augen. Sie waren in der Tat geschlitzt wie bei einer Katze.


    Linthizan lachte. „Meine Männer sind auf der Hut. Ich denke nicht, daß ich mich von eurem Herumgespuke stören lasse.“


    Arinaya begann, innerlich zu kochen. Linthizan war die Arroganz in Person, und Lelainas Zittern entnahm sie, daß ihr ziemlich klar war, was sie erwartete.


    „Und wenn ich mich persönlich dazwischenwerfe“, grollte sie, „Ihr werdet Ihr nicht weh tun! Nur über meine Leiche!“


    „Wer redet denn von weh tun?“ fragte Linthizan spöttisch. „Lelaina, mein Liebes, haben wir nicht gerade noch davon gesprochen, wie mächtig du als Magierin sein könntest?“


    Ängstlich sah Lelaina ihn an. Hätte Arinaya gekonnt, wäre sie Linthizan ins Gesicht gesprungen.


    „Du verstehst das völlig falsch, Arinaya. Ich lasse Lelaina darin ausbilden, was sowieso schon ihres ist. Sie wird sehr mächtig sein! Und als Königin an meiner Seite ...“


    Lelaina kniff die Augen zusammen und biß sich auf die Lippen. Als sie Arinaya hilfesuchend ansah, entdeckte diese dicke Tränen in den Augen des Mädchens.


    „Ihr habt mich nicht bekommen“, zischte sie, „und Lelaina kriegt Ihr auch nicht. Wie wird der König das wohl finden, wenn er herausfindet, wer hier monatelang Mädchen in seinen Kerker gesperrt hat?“


    In diesem Moment wurde es laut vor der Tür. Alle Wächter liefen hin. Lelaina sank auf ihrem Stuhl zusammen. Arinaya überlegte kurz, doch Linthizan war schneller. Er sprang auf und noch ehe Lelaina an Flucht überhaupt nur denken konnte, hatte er sie gepackt und vom Stuhl gezerrt.


    „Nein!“ schrie Arinaya und zerrte wie wild an ihren Fesseln. Sie sprang auf und warf dabei den Stuhl um. Linthizan wollte mit dem Mädchen durch eine Tür fliehen, aber Lelaina wehrte sich gewaltig. Arinaya schaffte es, vor Linthizan an der Tür zu sein und stemmte sich mit aller Kraft dagegen.


    „Geh mir aus dem Weg!“ brüllte er wütend.


    „Nichts da!“ schrie sie. „Das lasse ich nicht zu! Das ist verrückt!“


    Schwertergeklirr drang durch die Tür, ebenso lautes Geschrei. Linthizan schlang einen Arm um Lelaina und drückte ihr fast die Luft ab. Mit der anderen Hand drückte er gegen Arinayas Kehle und wollte sie zwingen, von der Tür wegzugehen. Arinaya schloß die Augen und versuchte, nicht in Panik zu geraten, doch das Erstickungsgefühl war übermächtig. Sie tat das Einzige, was ihr noch blieb, und rammte ihr Knie mit aller Kraft in Linthizans Schritt. Jaulend ließ er Lelaina und Arinaya los.


    „Ein Messer!“ schrie Arinaya. „Schnell!“


    Lelaina rannte zum Tisch. Stöhnend ging Linthizan in die Knie. Lelaina griff auf dem Tisch nach einem Fleischmesser. Arinaya machte große Augen, als sie die Klinge sah, und drehte sich um.


    „Schneid die Fesseln durch!“ sagte sie. Langsam kam Linthizan wieder hoch. Mit einem Ruck waren Arinayas Fesseln zerteilt. Ohne ein Wort nahm sie Lelaina das Messer aus der Hand und schob sie hinter sich.


    Wutschnaubend hielt Linthizan auf die beiden Mädchen zu.


    „Glaubst du, das ist ein Spiel?“ brüllte er und zog sein Schwert. Arinaya schluckte und packte Lelaina, dann rannte sie auf die andere Seite des Tisches. Lelaina trat neben sie. Überrascht sah Arinaya sie an und sah, wie das Mädchen die Hände hob. Ihre Lippen bewegten sich. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich, zeigte mit den Fingern auf Linthizan und plötzlich schoß ein Blitz aus ihren Händen. Arinaya erschrak. Doch Linthizan sprang rechtzeitig zur Seite und begann, Jagd auf die beiden zu machen.


    Arinaya ließ das Mädchen nicht los. Linthizan warf einen Weinkelch nach ihnen. In diesem Moment flog die Tür auf und mit blutbespritztem Hemd stand Marthian neben Kranok und Nilas in der Tür.


    „Linthizan!“ brüllte Kranok. „Du sollst dich doch nicht an kleinen Mädchen vergreifen!“


    Linthizan lachte. „Geh wieder in den Rattenloch, Kranok! Noch hast du Zeit dazu!“


    Die Wächter attackierten die Eindringlinge, doch schnell war zu sehen, wie zahlreich sie waren. Linthizan erbleichte, als er es sah, dann sprang er plötzlich auf den Tisch. Lelaina schrie auf. Arinaya schob sich vor sie, dann sprang Linthizan auf sie zu und riß sie mit sich zu Boden. Lelaina lief in eine Ecke und beobachtete zitternd, was geschah.


    Linthizan kämpfte sich hoch, während Kranok und seine Begleiter die Wächter einen nach dem anderen unschädlich machen. Schließlich stand sogar Zaruk in der Tür und brüllte: „Wo ist dieser Abschaum?“


    Arinaya keuchte. Linthizan hielt sie an sich gedrückt und preßte sein Schwert an ihre Kehle.


    „Nicht näher!“ brüllte er, als Marthian auf ihn zurannte. Wie angewurzelt blieb der junge Mann stehen. Es war mit einem Male totenstill im Raum.


    „Ihr gewährt der Kleinen und mir freies Geleit, sonst ist Arinaya tot“, donnerte Linthizans Stimme durch den Raum. Arinaya biß sich ängstlich auf die Lippen. Dazu war er in der Lage, das bezweifelte sie keine Sekunde.


    „Nichts da!“ brüllte Kranok. „Du wirst nirgendwohin gehen!“


    „Ihr könnt mich nicht aufhalten. Dafür ist es zu spät!“ erwiderte Linthizan und zog Arinaya immer weiter mit sich zurück. Marthian glaubte, wahnsinnig zu werden.


    Plötzlich ließ Linthizan stöhnend das Schwert sinken. Marthian schaute zu Lelaina, die hinten im Raum stand und mit ausgestreckten Händen auf ihn zeigte. Sie murmelte etwas, dann traute er seinen Augen kaum: Sie sandte Schattenschläge aus.


    „Auf ihn!“ brüllte Kranok, als Arinaya sich Linthizan entwand. Der Adlige wurde gepackt und zu Boden gedrückt. Sie hielten ihn zu mehreren fest und fesselten ihn. Er fluchte und brüllte lauthals, doch es nützte ihm nichts.


    Zitternd stand Arinaya im Raum. Marthian schlang von hinten die Arme um sie und lächelte. Sie war wohlauf, Linthizan war besiegt. Arinaya drehte sich zu ihm um und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. Dann löste sie sich von ihm.


    Vor ihr stand Lelaina mit großen Augen und sagte: „Ist es vorbei?“


    „Ja, es ist vorbei“, sagte Arinaya. Als Lelaina plötzlich laut zu schluchzen begann, drückte Arinaya das kleinere Mädchen fest an sich und strich ihr übers Haar.


    Kranok und seine Männer schafften Linthizan aus dem Raum. Marthian, Zaruk und Nilas blieben bei den Mädchen.


    Arinaya wußte genau, wie Lelaina sich fühlte. Sie schien gewußt zu haben, was Linthizan wollte. Sie hatte dem Grauen schon zu tief ins Auge geblickt, schien noch gar nicht ganz zu glauben, daß es abgewendet war.


    „Lelaina“, sagte die junge Frau. Das Mädchen hob den Kopf. „Ich habe dich beim Orakel der Vandhru gesehen. Seitdem suchen wir dich. Das sind Marthian, Nilas und Zaruk, ein Dremenol. In Thorman kennen wir einen gutmütigen alten Mann, der dich in der Magie unterrichten möchte. Dann wirst du eines Tages so mächtig sein, daß niemand dir mehr etwas tun kann.“


    „Warum ich?“ fragte Lelaina leise. „Ich will das alles nicht.“


    „Ich weiß“, sagte Arinaya. In diesem Moment nahm Zaruk das Mädchen genau in Augenschein. Er griff nach ihrer Hand und schaute auf ihre steifen, seltsam abstehenden kleinen Finger. Ihre Schlitzaugen waren naß von Tränen und unter ihrem Haar meinte er sogar, verlängerte Ohren ausmachen zu können.


    „Was ist mit meinen Freundinnen?“ fragte Lelaina und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    „Die haben wir in Sicherheit gebracht“, sagte Nilas stolz. „Komm, wir gehen zu ihnen.“


    „Ich kann nicht wieder nach Hause“, sagte Lelaina traurig. „Immer hatte ich Angst, daß ich es bin. Und dann plötzlich war alles anders - ich war es. Ich bin es! Ich bin Maios‘ Tochter.“


    „Das ist nicht schlimm“, sagte Zaruk. „Anders zu sein bedeutet nicht, schlechter zu sein. In deinem Falle überhaupt nicht.“


    Arinaya legte einen Arm um Lelainas Schultern, als sie den Raum verließen. Sie hatten es nicht weit bis zu dem Zimmer, wo Kranoks Männer auf die anderen Mädchen aufpaßten. Eine große Freude brach aus, als die anderen Lelaina wohlbehalten wiedersahen. Sie fielen einander in die Arme und jubelten laut.


    Von hinten erschien Kranok. „Sie bringen ihn jetzt an einen sicheren Ort. Bei euch ist alles in Ordnung?“


    „Alles prima“, sagte Arinaya. Sie konnte es nicht glauben, daß sie es tatsächlich geschafft hatten.


    


    Kranoks Männer hatten den gerade befreiten Mädchen tatsächlich allerhand Köstlichkeiten aus Küche und Speisekammer besorgt, von deren Überresten allerdings nicht mehr viel zu sehen gewesen war. Ausgehungert hatten sie gegessen, was sie bekommen konnten, denn mehr als Brot, Käse und Wasser hatten sie in ihrem Gefängnis nicht gesehen. Sie wärmten ihre Hände am Tee und bekamen allmählich wieder Farbe ins Gesicht.


    Die Männer der Minjora gaben den jungen Damen selbstlos ihre Umhänge, als sie beschlossen, aufzubrechen. Niemand wußte so genau, wo Linthizan hingebracht werden sollte. Kranok hatte im Voraus für ein geheimes Versteck gesorgt, derer die Minjora zweifelsohne genug kannte. Er war bereits fort, als die übrigen Männer mit den Mädchen auf den Hof kamen und die Festung durch das Tor verließen. Die gerade befreiten Gefangenen genossen es, endlich wieder frische Luft zu atmen. Laut jubelnd liefen sie herum und die Männer ließen sie gewähren. Einzig Lelaina hielt sich an Arinaya und ihre Kameraden. Sie begaben sich zu dem kleinen Wäldchen, in dem unzählige Pferde angeleint waren. Dann diskutierten sie das weitere Vorgehen.


    Der König würde auf jeden Fall bald erfahren, was mit Linthizan geschehen war - und warum. In der Nähe Kimorhas lebten einige der Mädchen, doch die übrigen pochten darauf, sofort wieder nach Hause zu kommen und nicht erst in die Hauptstadt reiten zu müssen. Jeder konnte das verstehen und so erklärten sich einige von Kranoks Männern bereit, jede von ihnen nach Hause zu führen.


    Allerdings sollte das nicht mehr in dieser Nacht stattfinden. Obwohl sie alle aufgeregt waren, würden sie eine Pause brauchen. Zaruk räumte sein Pferd für zwei junge Damen und auch Archibald mußte als Reittier für den Weg zu einem Versteck herhalten.


    Die Mädchen verteilten sich für den kurzen Weg auf die Pferde. Lelaina fragte Arinaya, ob sie bei ihr mitreiten könnte, und das freute die junge Frau sehr. Die Vorstellung, die sie bei Linthizan geliefert hatte, schien Eindruck auf Lelaina gemacht zu haben. Sie hatte Arinaya gleich ihr Vertrauen geschenkt.


    Auch Marthian und Nilas nahmen zwei Mädchen mit. Unter höchster Vorsicht verließen sie den Wald und beeilten sich, über die Straße in eins der nächsten Dörfer zu kommen. Dort wimmelte es von Männern der Minjora, die Kranok eigens zu diesem Zweck beordert hatte. Ein der Minjora angehöriger Bauer hatte seine Scheune als Schlafstätte hergerichtet und eilte sofort aus seinem Haus, als die Gruppe nach einem kurzen Ritt eintraf. Er begrüßte sie herzlich, hocherfreut darüber, daß der Plan so gut funktioniert hatte. Als er die Mädchen sah, versprach er, am nächsten Morgen sofort neue Kleidung zu besorgen.


    Dann betraten sie die Scheune. Es lagen Decken herum, an den Wänden brannten Laternen. Einige Männer bezogen sogleich rund um die Scheune Posten, um Wache zu halten. Die anderen durften sich erst einmal ausruhen.


    Die befreiten Mädchen waren so aufgeregt, daß sie ohne Unterlaß miteinander sprachen. Seufzend ließ Nilas sich ins Stroh fallen und streckte die Gliedmaßen aus. Auch die Mädchen schienen glücklich mit ihrer Unterkunft zu sein, denn besser als der Kerker war das allemal.


    Sie scharten sich um ihre Befreier und staunten über Arinaya, deren Kampf sie zum großen Teil miterlebt hatten. Auch Zaruk kam dazu.


    „Was ist bei dir geschehen?“ erkundigte Lelainas Zellengenossin sich bei ihr. „Ich habe mir große Sorgen gemacht.“


    „Ich hatte auch Angst“, sagte Lelaina. „Der Mann hat mich zu einem Dienstmädchen gebracht. Sie ließ mich ein Bad nehmen, weiter nichts. Das war nicht schlecht, auch wenn ich nicht wußte, was dann werden sollte. Ich befürchtete schon, daß Linthizan mich sehen will und dafür war ich ja eindeutig zu schmutzig.“


    „Und dann?“


    „Als ich fertig war, brachten sie mich zum Speisesaal. Dort wartete er tatsächlich. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Erst hatte ich Angst. Aber so schlimm war es nicht, er war erschreckend höflich. Er bot mir den Platz an und dort stand so viel köstliches Essen - mir lief das Wasser im Munde zusammen. Erst sagte er gar nichts und ließ mich nur essen. Dann erzählte er mir allerhand Unsinn darüber, daß er mich als Magierin ausbilden lassen wollte. Als ich ihn fragte, warum er mich deshalb erst so lang einsperren mußte, hat er mir noch größeren Unsinn erzählt. Irgendwann rückte er dann damit heraus, daß er für seinen Gefallen, wie er es nannte, eine Gegenleistung verlangte. Bald werde ich ja sechzehn und er sagte zu mir, daß ich nur eine Wahl hatte: Entweder sollte ich ihn heiraten und ihm ein Kind schenken oder auf ewig in diesem Kerker verrotten.“


    „Das hat er so gesagt?“ rief Arinaya entsetzt.


    „Ja, genau so. Das war, kurz bevor du kamst. Befürchtet hatte ich das die ganze Zeit, aber es war wie ein Schlag ins Gesicht. Und ich wußte, daß ich diese Wahl gar nicht hatte. Er hätte mich einfach zu seiner Frau genommen. Als er dann sagte, daß ich erst einmal gar nicht mehr in den Kerker zurückgehen müßte, war mir klar, was er im Schilde führte.“


    „Kannst du mit der Magie schon umgehen?“ fragte Marthian. „Vorhin hast du sie doch benutzt.“


    „Vor zwei Wochen ist das zum ersten Mal passiert. Immer, wenn ich besonders wütend oder traurig war, habe ich Blitze oder Schattenschläge erzeugt. Einmal sogar einen Feuerball, aber dabei habe ich mich selbst verbrannt.“ Sie lachte. „Aber mir ist aufgefallen, daß ich immer sprechen mußte, damit so etwas geschah. Aus purer Gedankenkraft ist es mir nicht gelungen. Ich glaube, ich könnte noch viel mehr damit anstellen. Zum Beispiel glaube ich, daß ich spüren kann, wenn jemand lügt. Bei Linthizan war das vorhin sehr eigenartig.“


    „Du mußt geschult werden“, sagte Marthian. „In Limuna-Thoa haben wir mit Vikormos gesprochen, der ehemals den dortigen Prinzen unterrichtet hat. Er ist ein sehr lieber, weiser Mann. Er sagte, daß er mit uns nach Vanojda gehen würde, denn dort gibt es eine Bibliothek mit Büchern über Magie.“


    „Vanojda?“ fragte Lelaina entsetzt. „Das ist so weit fort!“


    „Ja“, sagte Arinaya. „Aber dort wärst du auch sicher. Niemand wüßte, wer du bist. Wir würden dich verstecken, bis du mit der Magie umgehen und dich verteidigen kannst. Hier wird bald jeder wissen, wer du bist. Du wärst ständig in Gefahr.“


    „Aber meine Familie ... meine Schwester ...“


    „Das ist nicht so schlimm“, sagte Marthian. „Wir sind seit vielen Wochen unterwegs und es geschieht jeden Tag so viel, daß kaum Heimweh aufkommt.“


    „Etwas anderes bleibt mir nicht übrig, oder?“


    Die Freunde zuckten mit den Schultern. „Nichts, was wirklich helfen würde“, sagte Arinaya.


    Lelaina nickte. „Ich habe es befürchtet. Ich wußte, es würde sich alles ändern, als ich die Veränderungen bemerkte. Dabei war der Gedanke nicht neu, daß ich vielleicht Maios‘ Tochter bin. In unserem Dorf war es immer ein großes Thema, daß ich zur Großen Konjunktion geboren bin. Und noch dazu ein Findelkind!“


    „Wenn du doch ein Findelkind bist, wie weiß man so genau, wann du geboren bist?“ fragte Nilas.


    „Ihr kennt doch sicher die Brücke vor Mondira, nicht wahr? Die Konjunktion findet nie ganz zum gleichen Zeitpunkt statt. Vor fast sechzehn Jahren war ihr Höhepunkt an einem frühen Morgen. Es war, als viele Bauern auf dem Weg in die Stadt zum Markt waren. Und während sie alle diese Brücke passierten, lag ich auf einmal da. Das hat zumindest der Mann erzählt, der mich ins Waisenhaus gebracht hat. Es wurde mit Reisenden gesprochen, die die Brücke zuvor passiert hatten. Sie hatten mich nicht gesehen. Und es wurde auch niemand gesehen, der mich dort gelassen hätte. Ich war auf einmal da. Dann wurde ich von einem Heiler untersucht, der sagte, daß ich gerade erst zur Welt gekommen sei. Darauf konnte sich niemand einen Reim machen. Ich war wohl noch voller Blut und hatte noch die ganze Nabelschnur am Bauch. Es wurde immer vermutet, jemand hätte mich meiner Mutter sofort nach der Geburt weggenommen und dorthin gebracht, weil er dort sicher sein konnte, daß ich gefunden werde. Aber er kann nicht lang gebraucht haben, um mich dort abzulegen. Also hätte meine Mutter in der Nähe leben müssen. Es wurde nach ihr gesucht, aber es wurde keine Frau gefunden, die gerade ein Kind geboren hätte. Es war alles sehr mysteriös.“


    „Allerdings“, sagte Nilas. „Da lag die Vermutung wirklich nahe, daß irgendetwas an deiner Geburt anders ist.“


    „Das haben die Leute auch gesagt. Ich habe die Geschichte von Maios und Simeyna schon früh gehört. Über meine Herkunft und meinen Geburtstag wurde immer viel spekuliert. Aber über die Grenzen des Dorfes ging das nicht hinaus. Ich habe mich nicht sehr damit befaßt, weil ich mir nicht anders vorkam. Ich habe eine große Schwester - eigentlich ist sie nur meine Stiefschwester, denn sie ist das leibliche Kind meiner Eltern. Mich haben sie nur an Kindes Statt angenommen. Aber ich war immer wie sie! Ich konnte nichts Besonderes. Ich war nicht anders. Ich hatte es schon wieder vergessen, als es dann passiert ist.“ Sie machte eine Pause.


    „So wichtig war das bei mir nie“, sagte Arinaya. „Ich wurde während der Konjunktion geboren, aber ich kam ohnehin ein wenig zu früh, sagt mein Vater. Es war nie von Bedeutung.“


    „Ich hätte nie gedacht, daß mir deshalb jemand nachstellen würde. Aber dann, gerade als es im Frühjahr zu tauen begann, ist es passiert. Ich wollte eigentlich nur beim Bauern Milch holen. Es war morgens früh und es waren nicht viele Menschen unterwegs. Ich wunderte mich noch, als mir zwei dunkel gekleidete Männer zum Hof folgten. In einer Senke haben sie mich dann überfallen. Sie haben mich betäubt. An den Weg kann ich mich nicht erinnern. Ich wurde dann wieder wach im Kerker, neben drei anderen Mädchen.“


    „So wäre es mir beinahe auch ergangen“, sagte Arinaya und erzählte ihre Geschichte. Die anderen Mädchen, die zuhörten, berichteten ebenfalls von ihren Entführungen. Die Geschichten klangen alle sehr ähnlich. Bei der Jüngsten war es besonders erschreckend: Sie hatten das Mädchen nachts aus ihrem Bett entführt.


    Arinaya konnte es kaum glauben. Wenn sie sich überlegte, welchem Grauen sie entgangen war ... Aber nicht nur das. Dadurch, daß bei ihr alles schiefgegangen war, war etwas ins Rollen gekommen, das sonst nie geschehen wäre. Sie hatte nachgeforscht, weiter als die Minjora es je getan hatte. Und sie hatte Dinge erfahren, die sonst nie ans Licht gekommen wären. Wer wußte schon, ob Lelaina jetzt dort sitzen würde, wenn sie und die anderen nicht gewesen wären?


    Es war nicht mehr lang bis zu ihrem Geburtstag. Linthizan hätte jede Möglichkeit gehabt, zu versuchen, einen Erben zu zeugen und Lelaina zur Frau zu nehmen. Denn sein Erbe wäre nur legitim gewesen, wenn er ehelich geboren war.


    Mit Kranoks Stellvertreter berieten sie das weitere Vorgehen. Die in der Nähe lebenden Mädchen sollten nach Hause gebracht werden und auch Lelaina sollte ihre Familie wiedersehen. Die anderen Mädchen sollten auf ihrem Heimweg nach Kimorha reisen, um beim König vorzusprechen. Arinaya und ihre Freunde wollten derweil mit Lelaina reisen und selbst auch noch einmal nach Hause zurückkehren, ehe sie nach Vanojda aufbrachen. Zaruk schlug vor, sich auf den Weg zu Vikormos zu machen und mit dem Alten nach Norden zu reisen, um die Kameraden dann mitten im Kimoraya zu treffen. Sie wollten durch das Tal der Leere reisen, um nach Vanojda zu gelangen.


    Allmählich setzte doch die Müdigkeit bei ihnen ein. Während Kranoks Männer Wache hielten, schliefen die jungen Leute friedlich ein.


    


    


    

  


  
    12. Kapitel: Unverhofft kommt oft


    


    Die Männer gewährten den Mädchen genügend Zeit, sich voneinander zu verabschieden. Sie hatten alle neue Kleidung erhalten und den Waschzuber des Bauern benutzt, so daß es bereits auf den Mittag zuging, als der Aufbruch anstand.


    Zaruk war solange bei den Kameraden geblieben und hatte sich im Dorf bevorratet, ehe er aufbruchbereit war. Er hatte einen weiten Weg durch ganz Kimoraya und Thorman vor sich, aber so sparten sie viel Zeit und Mühe. Am Tag konnte er über hundert Meilen zurücklegen, wenn die Windverhältnisse stimmten.


    „Paßt gut auf euch auf. Und auf die Kleine“, sagte er zu den Burschen. Nilas und Marthian nickten und auch Arinaya machte ein zustimmendes Gesicht. Lelaina stand in diesem Augenblick bei den anderen Mädchen und umarmte sie eine nach der anderen.


    „Ich würde vorschlagen, wir treffen uns in Lumizhan“, sagte Marthian. „Das liegt für uns alle sehr zentral.“


    „Lumizhan?“ sagte Nilas.


    „Keine Frauengeschichten“, mahnte Marthian.


    „Ja, ja.“


    „Wir werden aufeinander in einem Gasthaus warten. Mir ist am Festplatz eines aufgefallen, es heißt Zum goldenen Drachen. Wie wäre es damit?“ fragte Marthian.


    „Klingt gut“, sagte Zaruk. „Auf dann, meine Freunde.“ Er verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck von den jungen Leuten. Dann band er sich den Rucksack um die Hüfte und stieß in die Luft empor. Zum Spaß drehte er eine Runde über ihren Köpfen, dann verschwand er gen Süden.


    „Sehe ich dich wieder?“ fragte Kainea. Arinaya beobachtete, wie Lelaina sich von ihrer Zellengenossin aus Kimorha verabschiedete.


    „Ich besuche dich, wenn ich kann“, sagte Lelaina.


    „Du gehst wirklich mit ihnen nach Vanojda?“


    „Das muß ich. Ich bin eine Vandhru, verstehst du? Zumindest halb. Es ist nichts mehr wie vorher. Du kannst nach Hause gehen und eine böse Geschichte erzählen. Aber diese Geschichte ist das, was jetzt mein Leben ausmacht.“


    Arinaya staunte, wenn sie auf Lelainas Worte lauschte. Das Mädchen wußte genau, worum es ging. Sie war sehr reif für ihr Alter und sie nahm ihr Schicksal an. In diesem Augenblick nahm die Ältere sich vor, ihr immer eine Freundin zu sein. Gedanklich hatte sie sich auch damit auseinandergesetzt, was es bedeuten würde, eine Vandhru zu sein. Deshalb konnte sie es Lelaina nachfühlen.


    Die Mädchen waren durch ihre Gefangenschaft eng zusammengeschweißt worden. So fiel ihnen der Abschied schwer, der wohl für viele auch endgültig sein sollte. Dennoch nahm er irgendwann ein Ende, denn sie wollten nach Hause zurück.


    So auch Lelaina. Mit Tränen in den Augen saß sie auf Zaruks Pferd auf. Ihre Heimat war ein Dorf vor Mondira, das sie bald erreichen würden.


    Sie sprachen recht wenig an diesem Tag. Lelaina reagierte ein wenig schüchtern auf die Minjora-Mitglieder und auf Nilas. Der ruhigere Marthian war ihr sympathischer, doch noch öfter sprach sie mit Arinaya.


    Abends am Feuer fragte sie: „Hattest du gar keine Angst vor Linthizan?“


    „Am Anfang schon“, gab Arinaya zu. „Als ich gerade wußte, daß er mich jagt. Aber als ich wußte, was er im Schilde führt, habe ich ihn gehaßt. Nilas hat mir das Kämpfen gezeigt und da wußte ich, daß ich mich nicht fürchten muß. Ich wollte verhindern, daß er seinen Plan in die Tat umsetzt. Warum hätte ich freundlich zu ihm sein sollen?“


    „Du hattest auch nichts zu befürchten“, sagte Marthian.


    „Das stimmt. Ich wußte, daß ihr bald vor der Tür stehen würdet. Habt ihr überhaupt gesehen, was dort los war?“


    „Nein, nicht ganz“, sagte Nilas. Arinaya schilderte die Szene, wie sie Lelaina vorgefunden hatte, und erntete gereizte Blicke der Burschen.


    „Der kennt wirklich keine Skrupel“, sagte Nilas. „Was für ein Spinner.“


    „Ich hoffe, Kranok läßt ihn in einem Loch schmoren, das so aussieht wie euer Kerker“, richtete Marthian sich an Lelaina.


    „Er hätte den Thron an sich gerissen?“ fragte sie.


    „Mit Sicherheit.“


    Sie sagte nichts mehr. Irgendwann, als die Burschen mit Kranoks Männern in ein Gespräch über Waffen vertieft waren, sagte sie zu Arinaya: „Und ich hatte nur Angst, daß mir etwas passiert.“


    Arinaya machte ein ernstes Gesicht. „Das hatte ich anfänglich auch. Mehr kann man sich doch gar nicht vorstellen! Daß er den König stürzen will, war für mich Irrsinn.“


    „Ich dachte die ganze Zeit, daß er nur redet. Ich dachte, ich hätte zumindest bis zu meinem Geburtstag noch meinen Frieden. Aber dann, als es vor der Tür den Tumult gab, habe ich erst begriffen, was er noch im Sinn hatte. Als du aufgesprungen bist, um ihn aufzuhalten, meine ich. Du hast da etwas gesagt ...“


    Arinaya nickte betroffen. „Ich wußte, was er plante. Er wollte mit dir fliehen, und sobald er dann mit dir wieder allein gewesen wäre, hätte er es versucht.“


    Lelaina starrte hinauf in den Himmel. „Ich war noch nie mit einem Jungen zusammen. Ich war auch nur einmal verliebt. Aber wie ich meine Unschuld verliere, entscheide immer noch ich.“


    Arinaya legte einen Arm um sie und seufzte. „Das wirst du. Deshalb gehen wir nach Vanojda.“


    „Ihr geht mit mir? Warum?“


    „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Arinaya. „Weißt du, ich bin Heilerin. In Kimorha habe ich einen Vater und einen Bruder. Ich sollte dort das Amt der Heilerin des Viertels übernehmen. Aber dann kam alles anders. Ich traf Nilas und Marthian und auch Zaruk. Wir haben den halben Kontinent bereist, nur um hinter das Rätsel zu kommen und dich zu finden. Nilas hat niemanden mehr in Kimorha und Marthian fühlt sich dieser Aufgabe ebensosehr verpflichtet wie ich. Für mich hat sich alles auf den Kopf gestellt. Ich könnte jetzt nicht nach Hause gehen und weitermachen, wo ich aufgehört habe. Ich wüßte nicht, ob du wohlauf bist. Wenn ich schon nicht Maios‘ Tochter bin, will ich wenigstens helfen.“


    „Das ist schön“, sagte Lelaina. „Ich glaube, euch kann ich vertrauen.“


    „Ja, das kannst du. Allen auf die gleiche Weise. Die drei haben mich sogar unter Einsatz ihres Lebens vor den Lebenshäschern gerettet. Sie sind schwer in Ordnung.“


    „Du bist mutig. Ich kenne kein Mädchen, das so reden würde.“


    „So bin ich nun einmal. Sieh mal, wie ich aussehe. Das ist mir nicht wichtig.“


    „Hast du denn gar keinen Verlobten zuhause? Du wirst doch zwanzig.“


    „Nein, das auch nicht. Aber außer den beiden hier fällt mir niemand ein, den das nicht stören würde.“


    Lelaina folgte Arinayas Blick zu Marthian. „Er bedeutet dir viel, nicht wahr?“


    Arinaya senkte den Blick. „Ja, das stimmt.“


    „Das spüre ich, weißt du? Ich spüre, wenn jemand lügt und ich spüre auch so etwas wie Liebe. Das ist unheimlich. Ich habe es erst vor wenigen Tagen gemerkt.“


    „Eine besondere Gabe.“


    „So wußte ich, daß Linthizan lügt. Zaruk verheimlicht etwas, das habe ich auch bemerkt.“


    „So?“


    „Ja. Was, weiß ich nicht. Ich kann keine Gedanken lesen. Aber es ist etwas, wofür er sich schämt.“


    „Wie hast du das gemerkt?“ fragte Arinaya.


    „Er hat euch so seltsam angesehen, als er fortging. Er war sehr nervös.“


    „Eigenartig.“


    „Marthian ist auch immer aufgeregt, wenn er dich ansieht. Fast so wie du.“


    „Ich weiß. Wir haben darüber gesprochen.“ Arinaya machte eine Pause und sah ihn nachdenklich an, ohne daß er es bemerkte. „Damals konnte ich es nicht. Wir hatten alle zuviel Schlimmes erlebt.“


    Lelaina sah Arinaya forschend an, dann zuckte sie zusammen. „Böse Magie“, sagte sie. „Aber es ist lange her.“


    „Ja, inzwischen schon. Da hast du Recht.“ Arinaya konnte nichts anderes erwidern, denn Lelainas Wahrnehmung war ihr beinahe ein wenig unheimlich.


    „Meine Eltern werden sehr traurig sein“, sagte Lelaina plötzlich. „Ich war immer ihr kleines Mädchen. Und jetzt...“


    „Aber sie können stolz auf dich sein. Werden sie dich nicht begleiten wollen?“


    „Sie kennen nicht viel außer unserem Dorf. Dort ist alles, was sie kennen.“


    Arinaya nickte. Sie würde auch allein gehen müssen, das wußte sie. Aber sie wollte auch nicht, daß ihre Familie sie begleitete. Lelaina hatte sie auf einen anderen Gedanken gebracht. Bislang war keine Zeit für sie gewesen, über Marthian nachzudenken. Doch wenn sie an den Vorabend dachte, wurde ihr klar, daß sie ihm keinen Gefallen damit tat, sich so distanziert zu verhalten. Sie wollte unbedingt mit ihm sprechen.


    


    


    Während ihrer Reise am nächsten Tag erzählten die Freunde Lelaina von ihren bisherigen Erlebnissen und auch von Vikormos. Das Mädchen hörte neugierig zu. Im Umkehrschluß erzählte auch sie von den letzten Monaten. Gar nicht feige hatten sie verschiedentlich zu fliehen versucht. Anfänglich waren sie nicht angekettet gewesen. Zwei der Älteren hatten es bei einem Besuch des Arztes bis in die obere Etage geschafft.


    „Darüber waren die Wachen sehr wütend. Sie hatten uns immer damit gedroht, uns in Ketten zu legen. Dann haben sie es getan. Sogar Thelia haben sie nicht verschont, dabei ist sie doch noch klein.“ Lelaina schüttelte den Kopf. „Sie sagten uns nicht, wie lang es noch dauern sollte. Wir mußten uns alles selbst überlegen. Meist waren wir allein im Kerker, erst später waren immer einige Wächter unten. Es war alles sehr beängstigend. Wir wußten gar nicht mehr, wie es ist, wenn die Sonne scheint. Einige haben viel geweint. Ich habe jeden Tag darauf gewartet, daß Linthizan kommt, damit ich ihm die Meinung sagen kann. Immer wurden wir nur untersucht und wir saßen nur herum und haben uns gelangweilt. Wir hatten nichts - keine Decken, kein Spielzeug für Thelia. Wir konnten immer nur reden. Jimah wurde einmal krank und sie durfte für einige Tage den Kerker verlassen. Sie sperrten sie in ein kleines Zimmer. Wir baten darum, alle den Kerker verlassen zu dürfen, aber wir hatten keinen Erfolg. Wir mußten immer in diesem stinkenden Loch bleiben. Die meisten hatten fürchterliches Heimweh. Und über die Wochen und Monate hinweg wurden es immer mehr. Die Ungewißheit war das Schlimmste.“


    „Dafür müßte man ihn erhängen“, grolle Nilas. „So ein Schwein!“


    Lelaina zuckte mit den Schultern. „Irgendwann hoffte keine mehr von uns. Eigentlich hofften wir alle nur darauf, daß endlich eine sich als Maios‘ Tochter entpuppte. Ich hoffte das auch. Nachts, wenn wir schlafen sollten, gab es nur noch am Eingang eine Fackel. Und trotzdem konnte ich plötzlich von Tag zu Tag besser im Dunkeln sehen. Nachts, wenn die anderen schliefen, konnte ich sie auf der anderen Seite des Ganges sehen. Das war vorher unmöglich gewesen. Ich fragte Kainea, ob sie das auch könne, aber sie verneinte. Ich dachte erst, ich hätte mich einfach nur an die Dunkelheit gewöhnt. Aber dann hörte ich sogar irgendwann die Mäuse trappeln. Es juckte ständig an meinen Ohren und in den Fingern. Meine kleinen Finger versteiften zusehends. Es tat weh. Ich kann sie jetzt fast nicht mehr bewegen. Ich weiß nicht, was mit ihnen geschehen soll. Sie werden doch nicht verschwinden?“


    „Das weiß niemand“, sagte Marthian. „Du warst bisher ein normales Mädchen, aber jetzt zeigt sich dein vandhrisches Blut. Wir müssen es abwarten.“


    „Ich habe es auch abgewartet. Ich habe ganz lang nichts gesagt. Doch dann fragte Kainea mich eines Tages, warum meine Augen so seltsam aussehen. Ich hatte Katzenaugen! Aber man sah es nur, wenn es dunkel war. Wenn es hell genug war, waren meine Pupillen immer noch rund. Der Arzt, der uns untersuchte, leuchtete uns zum Glück immer mit einer Fackel an. Erst diese Woche blieben meine Pupillen im Licht schmal. Das brachte ihn erst auf Gedanken.“


    „Ja, jetzt sieht man es deutlich. Es wäre besser, wenn du dunkle Augen hättest, dann wäre es nicht so offensichtlich“, sagte Marthian.


    Lelaina nickte. „Das habe ich mir auch gewünscht. Aber das war nicht alles. Eins der Mädchen rastete eines Tages völlig aus. Erst versuchten wir, sie zu beruhigen, aber dann wurde ich irgendwann selbst wütend. So sehr, daß aus meinen Händen Blitze in die Wand schossen, als ich fluchte. Das ließ sich beliebig wiederholen. Die anderen haben es nicht alle gemerkt. Erst, als ich versuchte, andere Dinge zu tun. Einer meiner ersten Schattenschläge traf Kainea. Von da an wußte sie es, aber sie sagte nichts. Erst eines Nachts, als alle schliefen, bat sie mich, etwas zu zaubern. Da habe ich mich an dem Feuerball verbrannt.“


    „Sie wußten es gar nicht alle?“ fragte Arinaya.


    „Nein. Nur die Mädchen gegenüber konnten ja sehen, was ich tat. Wir haben uns überhaupt nur selten gesehen, anfänglich. Und hinterher gar nicht mehr. Wir erkannten uns nur an den Stimmen.“


    „Das kann ich mir alles kaum vorstellen. Das ist doch vollkommen verrückt.“


    „So dachten wir auch. Immer warteten alle darauf, daß Maios‘ Tochter sich findet. Wir dachten, wenn es soweit ist, dürfen die anderen nach Hause. Und jede hoffte natürlich, daß sie es nicht ist. Aber dann war ich es. Diese Woche, als der Arzt so plötzlich die Untersuchung abbrach, wurden Fragen laut. Sie wollten wissen, wer es ist - Kainea oder ich. Dann sagte ich es. Die Reaktionen waren eigenartig. Viele dachten nicht an mich, sie freuten sich nur, daß sie jetzt wieder nach Hause dürften. Kainea hatte Angst, sie wollte nicht, daß mir etwas passiert. Und Jimah war wütend auf mich. Sie haßte mich. Sie sagte, ich hätte es gleich zugeben sollen, dann wäre ihnen allen das erspart geblieben. Ich wurde so wütend, daß ich einen Blitz bis auf den Gang hinaus schoß. Ich habe versucht, ihr zu erklären, daß es so nicht ist. Und damit hatte ich Recht, denn sie wurden nicht freigelassen. Aber das hat sie erst geglaubt, als Linthizan kam und sie nur mich holten. Daß ihr kamt, war wie ein Wunder! Ich habe schon lange nicht mehr darauf gehofft, daß uns jemand befreit.“


    „Wie hält man das aus?“ fragte Arinaya betroffen.


    „Wir waren nicht allein. Alle hatten das gleiche Problem. Ich dachte immer wieder an meine Familie und daran, daß sie nicht wissen, ob ich noch lebe. Endlich darf ich sie wiedersehen!“


    Beeindruckt von Lelainas Schilderung beeilten sie sich alle. Sie wußten, bis zum Abend konnten sie das Dorf erreichen. Und sie wollten Lelaina keine weitere Nacht warten lassen.


    Arinaya schaute nachdenklich zu Marthian. Sie wußte nicht, was sie ihm sagen sollte. Zwar wartete er, das war ihr klar. Vermutlich hätte es gar keiner Worte bedurft. Aber obwohl sie wußte, daß sie nichts Schlimmes erwartete, brachte sie kein Wort über die Lippen. Obwohl sie sich niemals falsch verhalten hatte, bereute sie ihre Entscheidung, ihn warten zu lassen. Aber sie war sich schwach vorgekommen, schwach und verletzlich. Erst durch ihren Auftritt vor Linthizan hatte sie gespürt, wie stark sie wirklich noch war und daß es andere gab, die viel mehr Schutz bedurften. Und das, obwohl Lelaina selbst zwischen Schwäche und Stärke schwankte.


    Sie ritten irgendwann ohne Pause, bis Lelaina sagte, daß es nicht mehr weit war. Die Sonne stand bereits tief am Horizont. Sie erreichten die ersten benachbarten Dörfer und wurden von den letzten Menschen, die auf den Straßen waren, fragend angeschaut. Lelaina spürte, wie einige sie erkannten, sagte aber nichts. Aufhalten lassen wollte sie sich jetzt nicht.


    Die Straße wand sich um einen Hügel und durch einen kleinen Wald. Als sie diesen verließen, war die Sonne endgültig untergegangen. Während die Männer noch darüber nachdachten, Fackeln zu entzünden, übernahm Lelaina die Führung. Sie konnte noch genügend sehen und führte sie in kurzer Zeit zu ihrem Heimatdorf.


    Aus dem Gasthaus drang Gelächter, ansonsten war es still auf den Straßen. Ein Hund streunte um eine Ecke und musterte die Reiter fragend. Arinaya merkte, wie aufgeregt das Mädchen war. Irgendwann sprang sie vom Pferd und lief den restlichen Weg zu Fuß. Sie bog auf dem Dorfplatz rechts ab und lief bis zu einem der letzten Häuser. Dann ließ sie ihr Pferd einfach stehen und klopfte aufgeregt.


    „Öffnest du?“ hörten die anderen die Stimme einer Frau. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgesperrt. Arinaya, die einige Schritte hinter Lelaina stand, erkannte ein Mädchen, das etwa in ihrem Alter war, vermutlich die Schwester. Vor lauter Schreck stieß diese einen Schrei aus, dann umarmte sie Lelaina stürmisch. Selbst Nilas konnte einige Tränen der Rührung nicht unterdrücken. Als nächstes erschien ein vollbärtiger Mann in der Tür, der noch gar nicht sehen konnte, wer gekommen war.


    „Vater, sieh nur! Sie ist wieder da“, rief Lelainas Schwester und schob die Jüngere durch die Tür. Ohne ein Wort umarmte der Mann Lelaina ganz fest. Mit einem Tuch in der Hand erschien dann auch die Mutter. Mit einem Seufzen brachen ihr die Knie weg. Ihre Tochter war gerade rechtzeitig zur Stelle, um sie aufzufangen. Marthian eilte sofort hin, um ihr zu helfen. Gemeinsam trugen sie die arme Frau in die Küche und betteten sie dort auf die Sitzbank.


    Die Männer der Minjora gaben Nilas zu verstehen, daß sie sich im Gasthaus ein Bier genehmigen würden. Sie hatten die Umgebung überprüft und für ungefährlich befunden.


    „Kommt“, sagte Lelaina und winkte ihre jungen Freunde ins Haus. „Den dreien habe ich es zu verdanken, daß ich wieder hier bin!“ Sie machte die drei mit der Familie bekannt. Der Vater begrüßte die drei sehr herzlich, ebenso Lelainas Schwester Annaja.


    „Kind“, sagte der Vater und drückte Lelaina an seine Brust. „Ich habe es ja immer gesagt: Du kommst wieder zurück nach Hause. Kommt, nur hereinspaziert! Noch ist Platz für alle.“


    Als die Freunde in die kleine Küche kamen, sahen sie, daß gerade abgewaschen wurde. Doch diese Arbeit blieb liegen und sie scharten sich stattdessen alle um den Tisch. Annaja runzelte als Erste die Stirn und starrte in Lelainas Augen.


    „Was ist passiert?“ fragte sie. „Du siehst anders aus.“


    „Ja, ich weiß. Was die Leute immer sagten, ist wahr. Das mit der Geschichte der Vandhru.“


    Der Vater der Mädchen folgte dem Blick seiner Tochter zu Lelaina. Er erbleichte. „Das ist nicht zu fassen.“


    „Es ist wahr. Genau deswegen bin ich entführt worden. Es war ja möglich, daß ich von den Vandhru abstamme. Und genauso ist es.“


    „Wer hat das getan?“ fragte ihr Vater. „Und so lang? Wie hast du es geschafft, zu fliehen?“


    „Der Erste Berater des Königs“, sagte Nilas. „Er hat alle Mädchen entführt, die zur Konjunktion geboren sind. Und jetzt haben wir sein Versteck gefunden und mit Hilfe der Minjora alle befreit.“


    Auf diese Kurzfassung folgte eine ausführliche Schilderung aller Ereignisse. Annaja regte sich fürchterlich auf. Sie war ein rothaariges Mädchen mit Sommersprossen und sah Lelaina erwartungsgemäß überhaupt nicht ähnlich. Die Haare ihres Vaters waren bereits grau durchsetzt. Ihre Mutter war ein wenig jünger.


    Als sie wieder zu sich kam, traute sie ihren Augen kaum. Sie begannen mit ihrer Erzählung noch einmal ganz von vorn. Die arme Frau war erschüttert, als sie erfuhr, was wirklich vorgefallen war. Sie waren alle erleichtert darüber, daß Linthizan eingesperrt worden war.


    „Sich ihm gegenüberzustellen erfordert viel Mut“, sagte der Vater. „Dafür kann man euch gar nicht genug danken.“


    „Ich fühlte mich Lelaina verbunden. Ich mußte doch verhindern, daß ihr etwas geschieht!“ sagte Arinaya impulsiv.


    „Der König muß davon erfahren“, sagte die Mutter. „Das ist doch ungeheuerlich!“


    „Kannst du wirklich zaubern?“ fragte Annaja ihre kleine Schwester. Lelaina hob die Hände, flüsterte nichts weiter als „Feuer“ und in ihren Händen tanzte eine kleine Feuerkugel.


    „Mein Mädchen!“ rief ihr Vater. „Das ist ein Wunder!“


    Lelaina ließ die Feuerkugel verschwinden. „Ich kann nicht sehr viel beschwören. Überhaupt weiß ich darüber nicht viel. Aber ich werde es lernen müssen, damit ich nicht zur Gefahr werde. Außerdem kann ich mich nur so schützen.“


    „Ja, das mußt du tun“, sagte ihre Mutter. „Aber wer kann dich lehren?“


    Marthian erklärte ihr Vorhaben mit Vikormos. Als die Familie hörte, daß Lelaina nach Vanojda gehen sollte, reagierten sie mit Schweigen. Annaja war es, die irgendwann sagte: „Das wird das Beste sein. Wir können nicht verleugnen, was du bist. Es wäre Wahnsinn, die Augen zu verschließen. Du mußt gehen.“


    „Mir tut es auch leid“, sagte Lelaina. „Aber ich habe gesehen, wie gefährlich ich jetzt lebe. Ich muß Magie erlernen und ich darf nicht hier sein, wo bald jeder weiß, wer ich bin. Ihr müßt keine Angst haben, Arinaya, Marthian und Nilas passen auf mich auf. Und Zaruk, der Dremenol. Er ist bereits auf dem Weg, Vikormos zu holen.“


    „Mein Liebes“, sagte ihre Mutter und umarmte sie mit Tränen in den Augen. „Wir haben immer gehofft, daß du lebst. Wir haben jeden Tag darauf gewartet, daß du zurückkehrst. Es hatte ja niemand etwas gesehen! Zwei Tage nach deinem Verschwinden standen einige Männer der Minjora vor unserer Tür. Sie fragten uns aus, aber sie erklärten uns gar nichts. Dabei dachten wir immer, daß sie eine Vermutung hatten, wo du bist.“


    „Hätten sie euch sagen sollen, was Linthizan im Sinn hat? Wenn es herausgekommen wäre, wäre der König jetzt vielleicht tot“, sagte Lelaina.


    „Die Minjora sagte uns, daß du nicht die einzige bist“, erklärte Annaja. „Sie haben sich wirklich gekümmert. Immer wieder kam jemand und gab uns Bescheid, daß sie noch auf der Suche waren. Irgendwann haben sie erklärt, daß es gefährlich ist und sie uns nichts sagen könnten. Aber sie haben uns immer wieder gesagt, daß du noch lebst und du tot nicht von Nutzen wärst. Das haben wir einfach geglaubt.“


    „Ich habe irgendwann vermutet, daß es mit dem Zeitpunkt deiner Geburt zusammenhängt“, sagte ihr Vater. „Zwar hielt ich es damals für Unsinn, daß du eine Vandhru sein könntest, aber das heißt ja nicht, daß jemand anders es nicht glaubt. Nur wußten wir nicht, wer dich entführt haben konnte. An Linthizan hätten wir niemals gedacht.“


    „Er ist der größte Abschaum, den dieses Land je gesehen hat“, ereiferte Arinaya sich.


    „Das hast du ihm ja deutlich gesagt!“ lachte Lelaina.


    „Das mußte er auch mal hören.“ Arinaya zuckte grinsend mit den Schultern.


    „Ich wußte immer, daß du etwas Besonderes bist“, sagte Annaja und knuffte ihre Schwester.


    „Mir wäre es lieber, es wäre nicht so“, sagte Lelaina. „Aber ich kann es nicht ändern. Ich muß das Beste daraus machen. Aber mit den anderen geht das schon. Ihr hättet sehen müssen, wie Ari Linthizan diesen Tritt verpaßt hat! Und wie sie mit ihm geredet hat! Das hätte ich mich nie getraut.“


    „Was wollte er denn tun? Mir die Haare ausreißen?“ fragte Arinaya.


    Ein wenig blieben die Kameraden noch bei der Familie, aber dann verabschiedeten sie sich in Richtung des Gasthauses. Dort trafen sie Kranoks Männer an der Theke und gesellten sich noch ein wenig dazu. Am nächsten Tag würden sie endlich einmal so lang schlafen können, wie sie wollten.


    


    Ein Arm und ein Bein hingen aus Nilas‘ Bett. Obwohl die Männer im Nachbarzimmer sich lautstark unterhielten, interessierte Nilas sich dafür nicht die Bohne. Schnarchend und mit offenem Mund lag er da und merkte überhaupt nichts.


    Arinaya grinste, als sie ihn sah. Betrunken, wie er gewesen war, war er einfach mitten in der Nacht auf das Beistellbett gefallen und eingeschlafen. So hatten Marthian und Arinaya sich in das Hochbett verzogen. In dem gesamten Gasthaus gab es nur Zweierzimmer und da sie es vollständig belegt hatten, war für Nilas nicht mehr als eine kleine Pritsche geblieben. Aber Arinaya bezweifelte, daß er das überhaupt wußte.


    Marthian saß bereits an dem kleinen Tisch und schaute aus dem Fenster. Das ganze Dorf war auf den Beinen, weil es sich bereits herumgesprochen hatte, daß Lelaina zurück war. Sie war bereits mit ihrer Schwester am Brunnen gewesen und hatte sich lang mit den Leuten unterhalten. Sie hatte vorab bereits beschlossen, zwar ehrlich zu sein, aber nur das Nötigste zu erklären.


    Arinaya streckte die Füße aus dem Bett und stand auf. Zuerst zog sie ihren Waffengürtel wieder an, den sie neben ihr Kopfkissen gelegt hatte. Dann kämmte sie ihr Haar und band es zusammen.


    Nilas sägte ganze Wälder ab. Grinsend sah Marthian zu ihm hinüber und sagte: „Ich habe vorhin versucht, ihn zu wecken. Er scheint immer noch betrunken zu sein, jedenfalls hatte ich keinen Erfolg.“


    „Lassen wir ihn schlafen. Aber ich habe Hunger!“ Mit pochendem Herzen sah sie ihn an, sagte aber nichts. Nilas war ein wenig störend in diesem Moment.


    Gemeinsam begaben sie sich zum Frühstück, das der Wirt ihnen extra zurückgestellt hatte. Anschließend wollten sie nach Lelaina sehen. Dort angekommen, nahm Lelaina sie gleich zur Seite.


    „Ich sage euch was“, wisperte sie. „Ich bin froh, wenn ich hier weg bin. Wegen den Leuten, meine ich. Sie haben sofort gesehen, was mit mir los ist. Alle sprechen schon von mir als die Unsterbliche!“


    „Das hatte ich befürchtet“, sagte Marthian.


    Lelaina warf ihm einen Blick zu. „An deiner Stelle würde ich mich vor meiner Schwester in Acht nehmen. Sie sagte heute Nacht noch, wie gut du doch aussiehst.“


    Marthian grinste. „Auch das noch.“


    Arinaya spürte einen leichten Stich im Herzen, ließ sich aber nichts anmerken. „Wie alt ist sie?“ fragte sie.


    „So alt wie du. Nach einer Fehlgeburt meiner Mutter war sie das erste Kind für meine Eltern. Danach hatte Mutter zwei weitere Fehlgeburten. Die Hebamme sagte dann, sie könne keine Kinder mehr bekommen, und das stimmt leider auch. Da meine Eltern immer mindestens zwei Kinder wollten, haben sie mich angenommen.“


    „Du hast eine tolle Familie. Sie lieben dich sehr, das merkt man. Deine Schwester ist sehr stolz auf dich, glaube ich.“


    „Annaja ist toll. Sie ist ein wenig wie du, sehr dickköpfig. Und sie sagt, was sie denkt. Damit hat sie schon so manchen Jungen in die Flucht geschlagen! So hat sich bislang nichts ergeben und sie ist unverheiratet. Aber ich habe mir schon gedacht, daß sie ein Auge auf Marthian wirft.“


    „Sag ruhig Marthi“, murmelte er. „Ich habe gestern gehört, wie du Arinaya einen Spitznamen verpaßt hast. Ari, das klingt lustig.“


    „So hat mein Bruder mich immer genannt“, sagte Arinaya.


    „Du kannst Annaja sagen, daß ich nicht zu haben bin“, tat Marthian mit vor der Brust verschränkten Armen kund. Lelaina verkniff sich ein Kichern.


    „Ich weiß“, erwiderte sie einfach. Er runzelte fragend die Stirn, aber Arinaya tat so, als hätte sie damit überhaupt nichts zu tun.


    „Ich merke so etwas“, erklärte Lelaina. „Also versucht nie, mich anzulügen!“


    Sie unterhielten sich noch ein wenig, bis ihre Mutter Lelaina ins Haus rief. Sie wollte noch packen und sie wollten ein eigenes Pferd für sie kaufen. Sie brauchte noch vieles für die Reise, und die Mutter war sehr erleichtert darüber, daß Arinaya heilkundig war. Auch Marthians Schwert beruhigte sie. Was sie von Arinayas Dolchen halten sollte, wußte sie allerdings noch nicht genau.


    „Laß uns ein wenig laufen“, schlug Marthian vor. Es war ihm zu dumm, einfach nur auf der Straße herumzustehen. Arinaya nickte, aber sie fühlte sich dabei ein wenig unbehaglich. Verfolgte er damit eine bestimmte Absicht?


    Sie verließen das Dorf und trotteten über die abgeernteten Felder. Marthian verlor eine Bemerkung darüber, daß er Lelaina sehr mochte.


    „Hast du mit ihr gesprochen oder hat sie mich selbst klammheimlich ausgehorcht?“ fragte er unvermittelt. Arinaya blieb stehen und sah ihn an.


    „Sie hat es gemerkt. Bei uns beiden. Warum hätte ich es leugnen sollen?“


    Er lächelte. „Du hättest es leugnen können, wenn es dir unrecht wäre.“


    Für einen Augenblick vermied sie es, ihn anzusehen, dann hob sie den Kopf und sah ihn geradeheraus an. „Sie hat mich auf einen Gedanken gebracht. Weißt du, ich sagte doch, daß ich dich nicht quälen will. Aber ich denke, genau das habe ich trotzdem getan.“


    Fragend sah er sie an. „So würde ich das nicht sagen. Du hast mich nicht gequält. Ich konnte es verstehen. Es ist auch dein gutes Recht. Du hast mir ja keine völlige Absage erteilt.“


    „Nein“, erwiderte sie. „Weil ich dich liebe.“


    Sprachlosigkeit stand in seinem Gesicht geschrieben. Impulsiv umarmte Arinaya ihn. Er erwiderte diese Geste nur zögerlich, weil es ihn zu sehr überraschte. Doch dann drückte er sie an sich und schloß seufzend die Augen. Sie war warm und roch unglaublich süß. Und obwohl sie recht groß war, hatte sie den Kopf an seine Schulter gelehnt und schmiegte sich an ihn.


    „Ist das wahr?“ fragte er dann leise.


    „Wir haben schon viel zu lang gewartet“, antwortete Arinaya, ohne ihn anzusehen. „Lelaina hat mir gezeigt, daß ich es längst überwunden habe. Ich bin über mich hinausgewachsen. Und sie hat mir auch gezeigt, daß man sich manchmal gar nicht zurückziehen sollte.“


    Marthian sagte nichts. Es faszinierte ihn, wie Arinaya immer wieder in der Lage war, ihn zu verblüffen. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Sein versonnener Blick machte sie ratlos.


    „Stimmt etwas nicht?“


    „Das ist es nicht“, sagte er. „Aber damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Und du mußt dir keine Vorwürfe machen, Ari. Du hast ganz richtig gehandelt. Es hätte mich tatsächlich auch gequält, dich noch mehr leiden zu sehen. Du hast ja gar nicht gesehen, was...“ Er brach ab.


    „Was?“


    „Ich mußte nur immer wieder an das Bild von dir in diesem Lager denken und ich wußte, was dich bewegt. Das hat sehr weh getan. Und ich will nicht, daß dir das jemals wieder passiert!“


    „Das wird es nicht. Dorthin gehen wir nie wieder.“


    „Nein.“ Er strich ihr übers Haar und lächelte. „Ich kann es kaum glauben!“


    „Ich wußte nicht, wie ich es sagen soll. Ich wußte ja, daß du immer gewartet hast. Es tut mir so leid!“


    „Ach was.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich würde dich nicht lieben, wenn ich das nicht verstehen würde, Arinaya.“ Liebevoll drückte er sie an sich und schloß die Augen, damit sie nicht sah, wie er mit den Freudentränen kämpfte. Aber sie hatte es längst gemerkt, strich über seine Wange und reckte den Kopf. Sein Herz raste, als sie die Arme um ihn legte und ihre Lippen seine sanft berührten. Für einen Augenblick zögerte sie und er glaubte, er müsse tot umfallen. Doch dann schenkten sie einander einen ersten, überaus zärtlichen Kuß. Ihre Lippen waren genauso weich, wie er es sich erträumt hatte. In diesem Augenblick spürte er nichts weiter als Glückseligkeit und erwiderte den Kuß nur zu gern. Sein Herzrasen verschlimmerte sich dadurch noch. Plötzlich merkte er, wie seine geheimen Träume wieder in ihm erwachten. Er mußte sich mit aller Willenskraft zusammenreißen, um nur seine Hände bei sich zu behalten und kämpfte stillschweigend mit dem Verlangen, das in diesem Moment übermächtig wurde.


    Als er sie wieder ansah, fiel ihm wieder auf, wie wunderhübsch sie war. Und das, obwohl sie noch immer sein viel zu weites Hemd trug, wie er jetzt in diesem Moment mit Bedauern feststellte.


    Er holte tief Luft und setzte ein breites Lächeln auf. Arinaya hatte nichts gemerkt, sie sah ihn sichtlich glücklich an und fuhr mit der Hand durch sein Haar. Für einen Augenblick standen sie einfach nur da und sahen einander an, doch dann gingen sie weiter. Marthian griff nach ihrer Hand und sie wich nicht mehr von seiner Seite.


    „Seit wann?“ fragte sie. „Ich habe es nie wirklich gemerkt. Erst kurz bevor du es sagtest.“


    Er überlegte. „Es war in Kaloran. Als du gerade mit Nilas fort warst, um zu dem Heiler zu gehen. Ich war sehr dankbar für deine Hilfe. Und es war ein süßes Gefühl, sich umsorgt zu wissen. Aber da war bei dir noch keine Spur von Zuneigung.“


    „Nein. Mir ging es ähnlich, als wir den Flammenriss verlassen hatten. Ich hatte richtig Angst um dich.“


    „Oh. Das war ja doch sehr bald.“


    „Ich wußte erst gar nichts damit anzufangen. Ich bin vor dir nie jemandem begegnet, für den ich ähnlich empfunden hätte.“


    Marthian lächelte. „Du hast es wirklich gut versteckt.“


    „Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich wollte dir den Vortritt lassen. So ist es doch meistens.“


    „Plötzlich so auf die Sitten bedacht?“ stichelte er.


    Sie lachte. „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


    „Mich wundert, daß du es nicht gemerkt hast. Nilas wußte es sofort.“


    „Nilas weiß sowieso zuviel!“


    Marthian nickte. „Ich bin dafür, wir kehren zu ihm zurück und küssen uns ganz heftig, wenn er endlich mal wach wird. Dieses Gesicht wird unbezahlbar sein!“


    Sie lachten und beschlossen, den armen Nilas zum Narren zu halten. Aufgeregt liefen sie zum Gasthaus und gingen hoch in ihr Zimmer. Nilas lag noch immer schlafend da, doch inzwischen mußte seine Decke mit dem Boden Vorlieb nehmen. Marthian und Arinaya setzten sich auf das gegenüberliegende Bett und beobachteten Nilas amüsiert.


    „Guten Morgen“, sagte Marthian laut. Ein mißbilligendes Brummen war die Antwort.


    „Nilas!“


    „Mhm“, machte dieser und gähnte. Marthian achtete nicht weiter auf ihn, sondern zog Arinaya zu sich heran und küßte sie liebevoll. Nilas gähnte laut und streckte sich, dann ließ er seine Blicke schweifen und hielt inne, als er die beiden sah.


    „Nie wieder soviel Bier“, stöhnte er und schloß die Augen. Marthian prustete los und sah ihn belustigt an.


    „Du bist wach, mein Freund. Es ist bald Mittag, ist dir das klar?“


    „Oh“, stöhnte Nilas. Dann blinzelte er und stellte fest, daß Arinaya und Marthian noch immer da saßen.


    „Was ist denn hier los?“ murmelte er.


    „Ich habe gerade Marthi geküßt“, erklärte Arinaya, als wäre das selbstverständlich. Nilas starrte sie ungläubig an.


    „Warum?“ fragte er. Arinaya lachte.


    „Warum nicht?“


    „Ich meine, seid ihr jetzt ...“


    „Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff“, grinste Marthian.


    „Entschuldige mal, ich habe einen ausgewachsenen Kater!“ lamentierte Nilas. „Das überfordert mich jetzt ein wenig.“


    „Also schön. Komm du mal auf die Beine. Wir sind dann unten.“


    „Mhm“, machte Nilas.


    Arinaya und Marthian saßen noch gar nicht lang in der Schankstube, als Lelaina hereinkam. Sie verdrehte theatralisch die Augen und sank auf die Bank gegenüber. Dann machte sie große Augen.


    „Wie schön!“ sagte sie nur.


    „Wenigstens sagst du es so“, feixte Marthian. „Nilas dachte vorhin, er wäre noch immer betrunken.“


    „Ach, Nilas“, sagte sie. „Ist der immer noch im Bett? In der Zeit hat meine Mutter schon das halbe Haus ausgeräumt!“


    „Was hat sie vor?“ fragte Arinaya.


    „Sie packt Taschen, von denen ich gar nicht wußte! Meine besten Kleider, meinen Schmuck, einfach alles! Und sie fing vorhin an, mich darüber zu belehren, daß ich nicht mit Jungs allein sein soll. Als wäre das gerade mein einziges Problem!“


    Marthian amüsierte sich prächtig. Diese Diskussionen kannte er von seinen Schwestern, wenn sie in Kimorha auf ein Fest hatten gehen wollen. Seine Mutter hatte den beiden die größten Vorträge gehalten. Bei ihm war sein Vater dafür zuständig gewesen, und er hatte immer nur gesagt: „Trink nie soviel, daß du nicht mehr weißt, was du tust. Und denk dran, wenn du ein Kind zeugst, mußt du die Mutter heiraten.“


    Als er das laut erzählte, lachten die Mädchen. „Das ist ungerecht“, beklagte Lelaina sich.


    „Mein Vater hat mir das eigentlich erspart“, sagte Arinaya. „Er hat mir irgendwann erklärt, wie das alles funktioniert und als er sah, daß ich sowieso allen Burschen die Tür weise, hat er gar nichts mehr gesagt.“


    Als Nilas mit kleinen Augen die Schankstube betrat, begrüßten die anderen ihn grinsend. Seine Laune entsprach dieser Geste nicht ganz, aber nach einem Glas Milch und einer Scheibe Brot ging es ihm besser. Allerdings starrte er Marthian und Arinaya immer noch so an, als wären sie nicht echt.


    Irgendwann stand Annaja in der Tür, um Lelaina zu holen. Diese erhob sich stöhnend und sagte: „Holt mich auf jeden Fall morgen früh ab, ganz egal was meine Mutter sagt!“


    „Machen wir“, erwiderte Marthian belustigt.


    


    

  


  
    13. Kapitel: Abschied von der Heimat


    


    Sie frischten ihre Vorräte auf und schlugen die Zeit mit Kampfübungen tot. Dabei stellten sie fest, wieviel schneller und heimtückischer sie geworden waren. Arinaya mußte sich vorsehen, daß sie mit Nilas nicht umging wie mit ihren echten Kontrahenten, bei denen sie alle Kraft einsetzte, die sie hatte. Nilas schaffte diese Balance besser, aber hätten sie mit blanken Waffen gekämpft, wären sie beide längst tot.


    Marthian gab zum ersten Mal offen zu, warum er nicht gegen Arinaya antrat. Sie fand es zwar übertrieben, doch irgendwie imponierte es ihr auch. Er war gut, das wußten sie beide, und tatsächlich hätte er ihr im Eifer des Gefechts weh tun können.


    Vor dem Essen setzten sie sich vor den Stall und kümmerten sich um Archibald und die Pferde. Von Lelaina hatten sie nichts mehr gesehen, aber sie wollten ihr diesen einen Tag bei ihrer Familie ohne Abzüge gönnen.


    Mehr Zeit blieb ihnen dafür nicht. Nach einem kurzen Gespräch mit Kranoks Leuten hatten sie erfahren, daß die Gefahr noch keineswegs gebannt war. Wenn Linthizans Anhänger erst erfuhren, was mit ihm geschehen war, drohte aus dieser Richtung noch große Gefahr.


    Sie mußten sich beeilen. Zwar konnte niemand ihnen den Wunsch abschlagen, ihre Familien zuvor zu besuchen, aber dafür blieb einfach nicht allzu viel Zeit.


    „Darf ich euch begleiten?“ fragte Nilas. „Ich habe ja niemanden, den ich in Kimorha besuchen kann.“


    Marthian schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Ist das wirklich wahr? Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Ich habe niemanden wie ihr, eine Familie, meine ich. Und die anderen will ich nicht besuchen, das sind keine Freunde, wie ihr es seid.“


    „Oh“, sagte Arinaya und fühlte sich sehr geschmeichelt. „Das ist schön zu hören.“


    Sie plauderten noch ein wenig, aber dann beschloß Nilas, in die Wirtsstube zu gehen. Er grinste dabei so spöttisch, daß Marthian sagte: „Was geht dir gerade durch den Kopf?“


    „Ihr habt doch sicher etwas zu besprechen, das mich nichts angeht“, sagte Nilas.


    „Ach, nun komm aber. Du störst uns nicht, ehrlich. Was sollte anders sein als vorher?“


    „Anders ist, daß du jetzt die offizielle Erlaubnis hast, das zu tun, wovon du bisher nur geträumt hast!“ Damit verschwand Nilas eilig in die Schankstube. Mit offenem Mund starrte Marthian ihm hinterher, aber Arinaya lachte nur.


    „Hat er das gerade wirklich gesagt?“ murmelte Marthian.


    „Ja“, grinste sie. „Ich fürchte, schon.“


    „Woher will der überhaupt wissen ...“


    „Vermutlich schließt er von sich auf andere“, sagte sie belustigt.


    Marthian brummte. „Er tut gerade so, als wär ich keinen Deut besser als er.“


    „Reg dich nicht auf. Ich kenne doch eure Art von Späßen. Und weißt du, selbst wenn es so wäre - was wäre schlimm daran?“


    Fragend sah er sie an. Er hatte tatsächlich befürchtet, Nilas‘ Bemerkung hätte ihn in ein falsches Licht gerückt. Aber sie überraschte ihn schon wieder. Natürlich war sie selbstbewußt, und zwar soweit, daß sie sich auch einfach nahm, was sie wollte.


    „Üblicherweise schreien unverheiratete Mädchen vor Entsetzen, wenn ein Mann auch nur andeutet, daß er sie begehrt“, murmelte er.


    „Diese Mädchen würden auch nie Hosen tragen“, erwiderte Arinaya und lehnte sich an ihn. Marthian schloß die Augen und lächelte. Genau dafür liebte er sie. Sie war einfach nur sie selbst und störte sich dabei an nichts. Erneut spürte er, wie es ihm schwer fiel, die Fassung zu bewahren.


    „Heiraten“, sagte Arinaya unvermittelt. „Das kann ich mir so schlecht vorstellen. Das heißt nicht, daß ich es nicht will - aber wenn, dann werde ich es nicht in Kimoraya tun.“


    „Warum?“


    „Weil laut den hiesigen Gesetzen eine Ehefrau ihren Mann gehört. Hast du nie davon gehört?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Meinem Vater wäre es nie eingefallen, meine Mutter zu bevormunden.“


    „Meinem auch nicht. Aber Freundinnen von mir sind bereits verheiratet, daher weiß ich es. Zudem hat mein Vater mich gewarnt - er hat mir nahegelegt, mir einen Mann zu suchen, der mich achtet und seine Rechte nicht zu ernst nimmt. Sonst dürfte ich nicht einmal den Namen meiner Kinder bestimmen.“


    Marthian runzelte fragend die Stirn. „Im Ernst?“


    „Ja! Ehefrauen dürfen kein eigenes Geld haben. Sprich, würde ich weiter als Heilerin Geld verdienen, wäre es das meines Mannes. Ich müßte ihn fragen, ob ich etwas davon nehmen darf. Der Vater hat das Recht, über die Namen seiner Kinder zu bestimmen - überhaupt sind Ehefrauen besitzlos! Was ich einmal erben würde, würde dann meinem Mann gehören.“


    Über diesen Worten wurde Marthian ernst. Er mußte zugeben, daß er davon noch nie gehört hatte. Seinen Eltern war das egal, aber er glaubte Arinayas Worten. Vermutlich war das etwas, was seine Schwestern längst wußten, besonders Lenia. Da wurde ihm erst klar, daß sie vermutlich bereits verheiratet war.


    Er kannte ihren Verlobten. Er war ein aufrechter Bursche. Aber sollte ihm jemals zu Ohren kommen, daß er über sie befahl, würde er Ärger mit ihm bekommen.


    „Die Männer sind das Oberhaupt der Familie. Mein Vater könnte mir alles befehlen. Er könnte einen Mann für mich aussuchen. Ich denke, es gibt genügend Männer, die auf all diese Rechte nicht verzichten wollen“, murmelte Arinaya.


    „Ich würde nie so sein wollen, Ari“, sagte Marthian. „Davor mußt du doch keine Angst haben!“


    „Ich weiß. Und trotzdem möchte ich keine Ehe nach diesem Gesetz schließen. Ich glaube, in Thorman ist das alles etwas anders. Dort wird nur noch Wert auf die Mitgift gelegt, glaube ich.“


    „Kann sein. Dein Vater hat Glück, nur eine Tochter zu haben!“


    „Oh ja“, sagte Arinaya. „Deiner wird sich gefreut haben!“


    „Es ist seltsam, immer zu sehen, wie die Schwestern die verschiedensten Sachen für ein eigenes Heim anhäufen. Wir waren noch klein, als das anfing. Damals war ich wirklich neidisch! Zwar hätte ich kein Geschirr haben wollen, aber während sie überhaupt etwas bekamen, bekam ich gar nichts.“


    „Armer Marthi“, grinste Arinaya. „Mein Vater hat immer viel für meine Mitgift zurückgelegt. Meine Mutter hatte damals nicht viel, sagte er, und hat sich sehr dafür geschämt. Ihm war es gleich. Aber er sagte, mir soll es nicht so gehen.“


    „Ich würde dich auch nehmen, wenn ich noch dafür bezahlen müßte“, erwiderte Marthian augenzwinkernd. „Das wäre es mir wert!“


    „Du bist toll. Wenn ich da an Kenima denke - ich war bei ihrer ersten Geburt dabei, denn sie hatte Berenia gerufen. Und Berenia holte mich zu Hilfe, weil es eine Steißgeburt war. Das schaffte sie allein nicht mehr. Kenima war ganz allein, denn ihr Mann war gegangen, nachdem er die Hebamme geholt hatte. Er wußte, daß seine Frau vielleicht sterben konnte, aber er ist gegangen. Frauensache, hat er gesagt.“


    „Na großartig“, sagte Marthian. Als Mädchen hatte man eine andere Sicht auf die Welt, weil die Menschen es so verlangten. Ihm war dieser Unterschied nie so bewußt gewesen, aber jetzt spürte er ihn deutlich. Zuerst waren ihm die Dinge, auf die Arinaya achtete, beinahe absurd erschienen. Umso klüger und stärker erschien sie ihm, weil sie solche Dinge wußte und sich dagegenstellte.


    Und eigentlich war es genau diese Eigenwilligkeit, die er so mochte. Ohne ein Wort zog er sie an sich und küßte sie. Er strich über ihr Haar und genoß den süßen Geschmack ihrer Lippen.


    Überrascht sah sie ihn an. Einen Augenblick später fragte sie: „Ein Überfall?“


    „Ja, ein wenig“, sagte er. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie ganz fest. „Wollen wir zu Nilas gehen?“


    Sie nickte. Es war Zeit für das Essen, und Hunger hatten sie auch. Sie ließen sich fürstlich bewirten und begaben sich nach einigen Krügen Bier auf ihr Zimmer. Nilas hatte sichtliche Schwierigkeiten damit, jetzt ein Zimmer mit den beiden zu teilen, bis Marthian ihn zur Seite nahm und sagte: „Es ist nichts anders. Du störst nicht und es wird hier auch ganz gewiß nichts passieren!“


    „Schade“, feixte Nilas und brachte Marthian damit zum Stöhnen.


    Als er das Bett über Arinaya bezog und im Mondschein an die Decke starrte, spürte Marthian erst, wie aufgeregt er immer noch war. Er konnte einfach nicht glauben, daß Arinaya ihm ihr Herz geschenkt hatte. Wie wertvoll dieses Geschenk war, war ihm gerade erst klar geworden. Sie war ein Mädchen, das lieber keinen Mann nahm als einen, der ihr nicht gerecht wurde. Marthian schwor sich, nie willentlich etwas zu tun, das sie verletzen könnte.


    Er hatte gehofft, wenigstens jetzt einschlafen zu können, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Aber es war nicht, daß er zu sehr mit Nachdenken beschäftigt war. Er hatte einfach Sehnsucht nach ihrer Nähe.


    Irgendwann hatte er es satt und sprang aus dem Bett. Zwar machte er kaum ein Geräusch, als er vor ihrem Bett stand, aber sie schien auch noch nicht geschlafen zu haben. Stumm sah sie ihn an. Sie sah in seinem Hemd einfach hinreißend aus.


    Für einen Augenblick sahen sie einander einfach nur an. Dann gab Arinaya ihm ein Zeichen, sich zu ihr zu legen. Es war eng, aber das störte keinen der beiden. Marthian schmiegte sich dicht an sie und legte einen Arm um sie. Als sie sich an ihn gekuschelt hatte, sah sie sehr zufrieden aus.


    Liebevoll deckte Marthian sie zu und schloß die Augen. Ihre Wärme zu spüren war so schön, daß er im Handumdrehen eingeschlafen war.


    


    „Lebt wohl!“ rief Lelaina ihrer Familie zu. Sie setzten sich in Bewegung und ritten los. Mutter, Vater und Schwester winkten sehr lange. Doch nicht nur sie beobachteten Lelainas Abreise; viele Menschen verabschiedeten sie mit herzlichen Wünschen. Es dauerte eine Weile, bis sie das Dorf endlich hinter sich gelassen hatten. Als es endlich soweit war, seufzte Lelaina laut und sagte: „Ein Aussätziger wird nicht schlimmer angestarrt als ich!“


    Marthian lachte. „Du könntest unsterblich sein. Solche Dinge bewegen die Leute.“


    „Schön und gut. Aber muß man mich immerzu anstarren?“


    Sie befanden alle, daß es Zeit war, endlich nach Vanojda zu kommen. Doch zuerst ritten sie in die entgegengesetzte Richtung. Diesmal ließen sie es gemächlich angehen und hetzten nicht so wie beim letzten Mal, da sie diesen Weg zurückgelegt hatten.


    Ein Mitglied der Minjora steckte Nilas am Abend einen Beutel voller Gold zu. „Bevor ich das noch vergesse, gebe ich ihn dir jetzt. Kranok sagte, daß ihr nicht mehr allzu viel haben dürftet, und gab ihn mir für euch.“


    Nilas bedankte sich herzlich. Dieses Säckchen war randvoll mit Goldstücken, aber auch mit kleineren Münzen. Damit würden sie eine ganze Weile über die Runden kommen.


    „Ich hoffe eigentlich nicht, daß ich unsterblich bin“, sagte Lelaina. Sie saß neben Arinaya und Marthian am Lagerfeuer und schien die wiedergewonnene Freiheit zu genießen. „Ich wäre ja die einzige! Nur meine Kinder könnten nach mir noch unsterblich sein. Das wäre nicht schön, ich müßte ja immer wieder meine Freunde beerdigen. Alt werden, dagegen hätte ich nichts. Aber unsterblich?“


    „Noch weiß das niemand“, sagte Marthian. „Aber Arinaya hat auch darüber nachgedacht. Ich frage mich auch ständig, welche Fähigkeiten und Gaben du tatsächlich von deinem Vater geerbt hast. Es ist ja auch viel rein Menschliches an dir.“


    „Mein Vater“, murmelte Lelaina. „Das hört sich seltsam an. In einem Sagenbuch, das ich als Kind hatte, war ein Bild von Maios und Simeyna. Sie wurde dort auch mit dunklen Locken dargestellt, wißt ihr das?“


    „Wirklich?“ staunte Arinaya.


    „Ich habe dieses Bild oft stundenlang angestarrt. Meine Schwester sagte immer, es sei Zufall und das Bild sei nicht wirklichkeitsgetreu. Aber wer weiß das schon?“


    „Vikormos wird es dir sagen können. Es gibt sicherlich Aufzeichnungen darüber, wie sie ausgesehen haben“, sagte Marthian.


    „Ja, vielleicht. Aber es ist tausend Jahre her! Ich meine, es ist doch verrückt, daß ich das Kind eines Unsterblichen sein soll. Ich kann mir das gar nicht richtig vorstellen. Ich fühle mich auch nicht so. Aber die Geschichte der beiden ist so traurig. Ich finde es grausam, daß der König Simeyna töten ließ. Sie und das Kind.“


    Die anderen hörten allein an der Wahl ihrer Worte, daß Lelaina sich tatsächlich nicht vorstellen konnte, daß die beiden sagenumwobenen Personen ihre Eltern sein sollten. Die Menschen, die sie großgezogen hatten, waren für sie ihre Eltern und sollten es auch immer bleiben, das betonte sie besonders.


    Sie folgten auch in den folgenden Tagen keiner Hauptstraße nach Kimorha, weil ihnen das zu gefährlich erschien. Weil das Wetter immer gut war, konnten sie unter freiem Himmel übernachten.


    Irgendwann kam der Sonnenwald in Sicht, nachdem sie die Berge des ewigen Halls bereits wieder aus den Augen verloren hatten. Um den Kimos zu überqueren, mußten sie eine Straße suchen und eine Brücke benutzen. Den Männern gefiel es nicht, aber sie hatten keine Wahl, denn der Fluß war zu breit und zu tief, außerdem hatte er eine starke Strömung.


    Es war bereits Nachmittag, als sie westlich des Kimos auf Kimorha zuhielten. Die Männer reagierten nervös, denn wann auch immer sie auf dem Weg mit anderen Mitgliedern der Minjora gesprochen hatten, war ihnen zu Ohren gekommen, daß Linthizans Gefangennahme kein Geheimnis mehr war. Die Mädchen hatten bereits eine Audienz beim König gehabt, der weitere Schritte angekündigt hatte. Und erwartungsgemäß wollte er Lelaina sehen.


    „Nichts da“, sagte Nilas. „Der läßt dich nie wieder gehen.“


    „Ich will dort gar nicht hin“, sagte Lelaina. Als Marthian fragte, wie sie ungesehen durchs Tor kommen sollten, grinsten die Männer.


    „Wir haben dort Kameraden postieren lassen“, erklärte einer. „Die Minjora ist überall.“


    Nilas wunderte sich darüber nicht, reagierte jedoch auch mit Erleichterung. Als sie bei Einbruch der Dämmerung Kimorha erreichten, bestätigte sich die Aussage. Die Wächter am Tor grüßten freundlich und ließen sie passieren.


    „Wir haben im Übrigen alle Aushänge entfernt, die mit euch zu tun haben“, sagte einer und wandte sich damit an Marthian, Nilas und Arinaya. „Der König selbst hat die Anordnung gegeben.“


    „Das ist gut“, freute Marthian sich. Sie waren sehr aufgeregt, als sie sich in die Stadt vorarbeiteten.


    „Es ist schon spät“, sagte er. „Was wollen wir jetzt machen?“


    „Ich komme mit dir und die Mädchen gehen zu Arinaya“, schlug Nilas vor. Damit waren sie alle einverstanden. Die Männer teilten sich auf, um die jungen Leute zu begleiten. Marthian sah Arinaya fragend hinterher. Als Nilas diesen Blick bemerkte, sagte er: „Ich weiß, wo sie wohnt. Wir finden uns schon wieder.“


    „Stimmt ja“, sagte Marthian. Er hatte es nicht mehr weit bis zu seinem Elternhaus. Als er in die Straße einbog, wurde er immer nervöser. Schließlich stand er vor der Tür und klopfte. Er glaubte, nun zu wissen, wie Lelaina sich gefühlt hatte.


    Seine Mutter öffnete. Mit großen Augen sah sie von ihm zu Nilas und den Männern der Minjora. Dann rief sie die übrigen Familienmitglieder herbei und fiel Marthian um den Hals.


    „Mutter“, sagte er und drückte die zierliche, dunkelhaarige Frau an sich.


    „Marthi“, sagte sie und sah ihn an. „Du hast uns solche Sorgen bereitet.“


    „Ich weiß. Aber es ging nicht anders.“


    Sie nickte. Dann erschien sein Vater hinter ihr und umarmte seinen Sohn ebenfalls. Marthians kleine Schwester Falinia war ganz aus dem Häuschen, als sie ihn sah.


    „Wo warst du nur?“ rief sie und umarmte ihn herzlich. „Soll ich Lenia holen?“


    „Tu das“, sagte er und bat alle herein. Die Männer winkten ab, sie wollten vor der Tür Wache halten. Ein Nachbar erklärte sich neugierig dazu bereit, die Pferde auf seinem Hof unterzustellen. Nilas und Marthian begleiteten die Familie ins Haus.


    „Es hieß, du hättest jemanden umgebracht“, sagte Marthians Vater. Sie setzten sich alle um den Küchentisch. „Überall standen eure Namen auf Aushängen, und der von einem Mädchen.“


    „Es ist eine lange Geschichte“, sagte Marthian.


    


    


    Die Männer bemühten sich um Unterkunft für die Pferde in der Nachbarschaft. Arinaya wollte nicht solange warten und klopfte. Ein wenig schüchtern stand Lelaina hinter ihr und wartete.


    Kaliron war es, der die Tür öffnete. „Vater! Ari ist zurück!“ Überglücklich umarmte er seine Schwester und schaute dann überrascht zu Lelaina.


    „Wer ist das?“


    „Sie heißt Lelaina“, sagte Arinaya.


    „Aha. Wie siehst du eigentlich aus?“


    Sein Vater erschien. „Oh, endlich“, rief er und drückte seine Tochter an sich. „Ich dachte mir schon, daß du bald hier bist. Aber warum trägst du solche Kleidung?“


    Arinaya lachte. „Vater, das ist Lelaina. Die anderen lernt ihr morgen kennen.“


    „Die Burschen, die mit dir gesucht wurden?“ fragte er und ließ die Mädchen eintreten.


    „Ja. Sie sind bei Marthians Familie.“


    Kaliron musterte seine Schwester kritisch und schaute dann zu Lelaina. Er erschrak, als er ihre Augen bemerkte und begriff, wen er vor sich hatte. Das war das unsterbliche Mädchen! Ungläubig sah er sie an. Sie war ihm beinahe ein wenig unheimlich, obwohl sie äußerst hübsch war.


    Der Vater sorgte für ein zweites Abendbrot, weil die Mädchen großen Hunger hatten. Lelaina erwiderte Kalirons neugierigen Blick und lächelte. „Du hast richtig gesehen“, sagte sie.


    „Äh“, stammelte er. „Ich dachte mir, daß du eins der Mädchen bist - aber genau die!“


    „Warum?“ fragte sein Vater, aber dann sah er es auch. „Es ist wirklich wahr!“


    „Natürlich ist es das. Linthizan hat mich genau deshalb gesucht. Ich teile das Schicksal mit Lelaina, zum Höhepunkt der Konjunktion geboren zu sein“, sagte Arinaya.


    „Darauf wäre ich nie gekommen“, gab ihr Vater zu.


    Während sie sprachen, mußte Kaliron immer wieder zu Lelaina schauen. Er hätte sie so gern ausgefragt, ob sie tatsächlich zaubern konnte, aber er wagte es nicht. Er konnte sie einfach immer nur ansehen.


    „Der König will dich sehen“, sagte Arinayas Vater zu Lelaina. „Seid ihr deshalb hier?“


    „Nein“, erwiderte Arinaya. „Wegen euch. Wir haben mit Lelaina noch eine lange Reise vor uns.“ Dann begann sie, zu erklären. Ihr Vater wurde dabei sehr ernst, aber schließlich nickte er. Er verstand, daß sie das tun wollte, nach allem, was geschehen war.


    „Berenia ist krank“, sagte er dann. „Es wäre vielleicht gut, wenn du nach ihr siehst, ehe du gehst. Du warst keine zwei Wochen fort, da ging es ihr auf einmal sehr schlecht. Kali hat öfter nach ihr gesehen. Sie hat immer wieder nach dir gefragt. Es ist niemand da, der ihr Amt übernehmen kann.“


    „Ich weiß“, sagte Arinaya betrübt. „Aber ich kann es nicht tun. Lelaina braucht Hilfe, und die wenigsten meinen es ehrlich mit ihr.“


    „Sicher“, sagte ihr Vater.


    „Ihr sollt etwas wissen. Marthian und ich, wir sind seit kurzem ein Paar. Er und Nilas haben mir das Leben gerettet. Er ist genau so, wie ich mir einen Mann immer gewünscht habe. Ihr werdet ihn mögen.“


    „Was, es gibt doch einen Mann, der dir zusagt?“ feixte Kaliron. „Den muß ich unbedingt kennenlernen!“


    „Trottel“, neckte Arinaya ihn. „Was soll das denn wieder heißen?“


    Sie redeten noch bis spät am Abend, doch dann entschieden sie sich irgendwann, schlafen zu gehen. Arinaya nahm Lelaina mit in ihr Zimmer und überließ ihr bereitwillig ihr Bett. Sie nahm mit einer alten Strohmatratze auf dem Boden Vorlieb und ließ es sich auch nicht ausreden.


    „Du hast eine tolle Familie“, sagte Lelaina.


    „Ja, das stimmt. Die beiden werden mir sehr fehlen.“


    „Wie alt ist dein Bruder?“


    „Siebzehn. Er soll sich nicht immer über mich aufregen, denn er hat auch kein Mädchen. Dabei könnte er längst verheiratet sein.“


    „Er sieht eurem Vater sehr ähnlich.“


    „Ich komme wohl auf meine Mutter, sagt Vater immer. Ich habe zwar vieles von ihm, aber er sagt, ich sehe ihr sehr ähnlich.“


    „Vielleicht tue ich das ja auch“, sagte Lelaina und rollte sich zum Schlafen zusammen.


    


    Sie hatten das Frühstück gerade beendet, als es an der Tür klopfte. Arinaya öffnete und strahlte, als sie Nilas und Marthian sah.


    „So früh schon?“ fragte sie.


    „Ja, er hat mir pausenlos in den Ohren gelegen, wann wir zu dir gehen würden“, behauptete Nilas und erntete dafür einen Seitenhieb von Marthian.


    „Übertreib mal nicht. Ich habe nur gefragt, wann wir aufbrechen sollen. Mehr würde ich dir sowieso nicht verraten!“


    „Schon klar“, grinste Nilas. Arinaya bat die beiden herein und stellte sie ihrer Familie vor. Neugierig starrte Kaliron Marthian an, sagte aber nichts.


    „Ich freue mich sehr“, sagte Arinayas Vater, als er Marthian begrüßte. „Ari hat gestern schon von dir erzählt.“


    „Es ist mir eine Ehre“, erwiderte Marthian höflich.


    Arinaya griff nach seiner Hand. „Ich habe ja gesagt, er ist in Ordnung.“


    „Natürlich“, erwiderte ihr Vater. „Marthian, ich freue mich sehr, daß es dir gelungen ist, als erster meiner Tochter den Hof zu machen. Sie war da doch etwas dickköpfig.“


    „Nur, weil ich Moram nicht wollte?“ fragte sie belustigt.


    „Den würde ich auch nicht wollen“, mischte Nilas sich ein.


    Sie plauderten ein wenig. Arinaya spürte schnell, daß ihr Vater begeistert von Marthian war. Kaliron brauchte länger, um sich eine Meinung zu bilden, aber auch er sah hinterher zufrieden aus. Damit hatte sie jedoch gerechnet - als behütete einzige Frau des Hauses mußte ihre Wahl von den beiden erst einmal geprüft und für gut befunden werden.


    „Meine Eltern möchten dich auch kennenlernen“, sagte Marthian. „Mein Vater war ziemlich entsetzt, als ich ihm nichts genaues über deine Familie sagen konnte. Vielleicht solltest du das tun.“


    „Geht nur“, sagte ihr Vater. „Solange ihr wiederkommt.“


    „Natürlich“, sagte Arinaya. Zu viert machten sie sich auf den Weg zu Marthians Familie. Auch Lenia war wieder dort und wartete gespannt mit den anderen.


    Marthian hielt Arinaya an der Hand, als er sie vorstellte. Und obwohl er sie bereits bezüglich ihrer Kleidung gewarnt hatte, waren alle sichtlich überrascht.


    „Ich würde mich nie wagen, zu kämpfen!“ sagte Falinia. „Das ist doch gefährlich!“


    „Ja“, sagte Arinaya. „Aber gefährlicher wäre es, sich nicht verteidigen zu können.“


    Sie blieben über Mittag und wurden von Marthians Mutter großzügig bewirtet. Danach beschloß Marthian, einige Sachen einzupacken und Arinaya nutzte die Gelegenheit für einen Besuch bei Berenia.


    Als sie den Kräutergarten der alten Heilerin vor sich sah, erschrak sie. Er war verwildert und halb verdorrt. Dieser Anblick versetzte Arinaya einen Stich ins Herz. Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Sie war so viel für die alte Dame gewesen.


    Als sie klopfte, kam es durch das geöffnete Fenster: „Herein, es ist offen.“


    Mit einem Gefühl der Beklemmung betrat Arinaya das Haus. Sie fand die alte Frau in eine Decke gewickelt in ihrem Sessel. Auf dem Tisch stand eine dampfende Tasse Tee.


    Sie sah krank aus. Ihre Wangen waren eingefallen, sie hatte kaum Farbe im Gesicht.


    „Arinaya, mein Kind“, sagte sie. „Da bist du ja wieder. Aber wie siehst du nur aus?“


    Die zittrige Stimme der Alten erschreckte Arinaya. „Ich mußte lernen, mich zu verteidigen. Hat dir jemand erzählt, was kürzlich vorgefallen ist?“


    „Nein“, sagte Berenia. Arinaya setzte sich ihr gegenüber und erzählte ihr alles. Berenia hörte aufmerksam zu und sagte die ganze Zeit über nichts. Als Arinaya geendet hatte, holte sie tief Luft.


    „Du willst mit diesem Mädchen gehen?“ fragte sie.


    „Sie braucht jemanden, der es gut mit ihr meint. Jemanden, der sie beschützt. Meine Freunde und ich, wir wollen das tun. Weißt du, ich habe oft an dich gedacht, weil dein Wissen mich gerettet hat. Es war so nützlich! Aber weißt du, ich kann nicht einfach hierher zurückkehren und weitermachen, wo ich aufgehört habe.“


    „Es ist niemand hier, der meine Aufgaben tun kann.“


    „Ich kann es nicht. Es tut mir leid. Zumindest kann ich es nicht jetzt. Vielleicht kann ich es, wenn ich zurückkomme.“


    „Aber ich bin alt, Kind. Die Menschen müssen in andere Viertel gehen, wenn sie krank sind. Ich kann ihnen nicht mehr helfen.“


    Arinaya senkte den Blick. Berenia ging es nicht gut, sonst hätte sie vermutlich niemals so gesprochen. So kannte sie ihre Meisterin nicht. Aber sie konnte es verstehen.


    „Ich weiß, ich sollte hier sein“, sagte Arinaya. „Ich sollte dein Werk übernehmen. Das würde ich auch so gern, das kannst du mir glauben. Aber in meinem Leben hat sich zuviel verändert. Das merkst du bereits, wenn du mich ansiehst.“


    „Dann mußt du gehen. Du bist wie ich, du mußt deinen Weg gehen. Du bist jemand, der Gutes tut. Tu es, wo immer du bist. Ich habe mich nicht zurückhalten lassen, ebensowenig wie du. Du wirst lang fort sein, denke ich. Vielleicht sehen wir uns nicht wieder, wenn du zurückkehrst.“


    Arinaya schluckte. „Das darfst du nicht sagen.“


    „Ich bin alt, Kind. Dagegen helfen keine Kräuter mehr. Ich spüre es mit jedem weiteren Tag. Aber geh nur und erfülle deine Aufgaben. Du hast diesem Jungen das Leben gerettet. Das zeigt mir, daß ich nicht umsonst gearbeitet habe.“


    „Nein, das hast du nicht.“ Arinaya griff nach ihrer Hand. „Du warst mir immer auch eine Freundin.“


    Die alte Frau lächelte. „Geh nur, Kind. Er wartet doch auf dich, nicht wahr?“


    „Wie hast du ...“


    „Es ist die Art, wie du von ihm sprichst. Er muß ein guter Junge sein, wenn du ihn gewählt hast. Grüße ihn von mir. Und vergiß nie die alte Frau, die dir alles beigebracht hat, was sie dich lehren konnte.“


    „Oh nein“, sagte Arinaya und lächelte. Der Abschied fiel ihr immens schwer, denn sie wußte, daß Berenia wohl Recht behielt. Sie würde sie nicht wiedersehen.


    „Auf Wiedersehen“, sagte sie dennoch, wie zum Trotz. Berenia lächelte, dann verließ Arinaya das Haus. Vor der Tür blieb sie kurz stehen und kämpfte mit den Tränen. Schnell lief sie nach Hause. Ihr Vater und Kaliron arbeiteten in der Werkstatt, deshalb merkte niemand, wie sie sich in die Küche setzte und weinte.


    


    Den Abend verbrachten sie in Arinayas Elternhaus. Sie ließ sich ihre Betroffenheit nicht anmerken - oder versuchte es zumindest. Sie behauptete zwar, daß es ein schöner Besuch bei Berenia gewesen war, aber Marthian spürte, daß sie log. Auch Lelaina bemerkte es, aber sie sagten beide nichts.


    Nilas und Kaliron alberten herum und fachsimpelten über Bier, während der Vater Holz im Herd nachlegte. Arinaya hatte bereits gepackt und genoß die letzten Stunden zuhause.


    Immer wieder sah Kaliron zu Lelaina hinüber. Ihre Augen, die ihn erst ein wenig erschreckt hatten, faszinierten ihn inzwischen. Unentwegt sah er sie an, um schnell wegzuschauen, wenn sie es bemerkte.


    Irgendwann beobachtete sie ihn ebenfalls. Sie konnte selbst über die Distanz spüren, wie er innerlich Kämpfe ausfocht. Er interessierte sich für sie, aber er wollte das nicht zulassen. Er war ein hübscher Junge, fand sie. Ein wenig kindisch vielleicht, das gefiel ihr nicht besonders. Dabei war er schon siebzehn.


    Als Nilas und Marthian sich verabschiedeten, fiel es Arinaya schwer, ihn gehen zu lassen. Sie hätte sich gewünscht, in dieser Nacht nicht allein sein zu müssen, aber obwohl sie monatelang neben Marthian geschlafen hatte, wollte sie ihrem Vater die Frage nicht zumuten, ob er bleiben konnte.


    „Ist wirklich alles in Ordnung?“ fragte Marthian an der Tür.


    „Ja, sicher“, behauptete Arinaya. „Du wirst mir fehlen.“


    „Du mir auch.“


    „Er ist nur eine Nacht weg“, neckte Nilas seine Kameradin. Arinaya strafte ihn mit einem bösen Blick. Marthian küßte Arinaya zum Abschied. „Bis morgen“, sagte er. Sie winkte ihm und Nilas.


    Mit Lelaina begab sie sich kurz darauf auf ihr Zimmer. Als sie sich zum Schlafen niedergelegt hatten, fragte Lelaina: „Was stimmt nicht?“


    „Wie merkst du das nur immer?“


    „Du bist sehr traurig. Das ist deutlich zu spüren.“


    „Es ist Berenia“, sagte Arinaya. „Sie ist krank. Sie war schon eine alte Frau, als ich bei ihr in die Lehre ging. Aber vorhin - sie war so traurig, daß ich gehen würde. Das wollte sie nicht. Und beim Abschied sagte sie, daß wir uns wohl nicht mehr sehen würden.“


    „Oh“, sagte Lelaina. „Das ist wirklich traurig. Meinst du, es stimmt?“


    „Ich denke, ja. Sie sah nicht gut aus. Aber ich frage mich ständig, ob sie wegen mir ...“ Arinaya brach ab.


    Lelaina seufzte. „Vielleicht ist das so. Sie hatte dich sehr gern, nicht wahr?“ Arinaya nickte. „Aber sieh mal, du mußt immer deinen Weg gehen. Wenn du sagst, du kannst hier nicht bleiben, dann geht es nicht. Jeder muß das verstehen.“


    „Das tut sie auch. Aber es ist ihr Lebenswerk. Ich sollte ihre Nachfolgerin sein. Es tut mir so leid.“


    „Du kannst es doch immer noch sein.“


    Arinaya nickte. Nur dieser Gedanke tröstete sie ein wenig.


    Am nächsten Morgen kamen Marthian und Nilas, um die Mädchen abzuholen. Die Männer der Minjora hatten sich bereits am Vortag verabschiedet, nachdem sie die Stimmung in der Stadt genau geprüft hatten. Sie hatten entschieden, daß sie die jungen Leute tatsächlich allein reisen lassen konnten, weil sie quer durchs Land reiten und kaum gefunden werden würden.


    Arinaya lud ihre und Lelainas Habe auf Archibalds Rücken. Lelaina saß bereits im Sattel. Mit einem Seufzen schaute Arinaya zu ihrem Vater und Kaliron. Stumm umarmte sie ihren Bruder und schaute dann zu ihrem Vater.


    „Ich komme zurück, sobald ich kann“, sagte sie.


    „Ich weiß“, sagte ihr Vater. Er schloß seine Tochter in die Arme und drückte sie an sich. „Du bist eine gute Tochter. Paß auf dich auf!“ Als er das sagte, schaute er auch zu Marthian. Dieser lächelte wissend. Arinaya spürte, wie ihr Vater ihr einen Kuß auf die Stirn drückte. Dann saß sie auf und winkte ihrer Familie.


    „Bis bald“, sagte sie. Vater und Bruder winkten ihr. Lelaina meinte, in Kalirons Blick ein wenig Trauer zu sehen, als er seinen Blick von Arinaya auf sie lenkte. Sie wandte den Blick ab.


    Ungehindert verließen Arinaya, Marthian, Nilas und Lelaina die Stadt. Nilas spürte, ebenso wie Lelaina, sehr deutlich, daß den anderen der Abschied schwergefallen war.


    Er wünschte, er hätte eine Familie gehabt, die er vermissen könnte.


    


    

  


  
    14. Kapitel: Nichtsahnend


    


    Es gab keine Handelsstraße, die von Kimorha nach Gamorha führte. Mit Hilfe einer detaillierten Karte mußten die Freunde sich ins Landesinnere von Kimoraya vorarbeiten und fast an jedem Wegweiser zu anderen Dörfern darüber diskutieren, welche Richtung denn nun stimmte. Einmal in Gamorha angekommen, würden sie es nicht mehr weit bis Lumizhan haben.


    Als sie erst den Kimos hinter sich gelassen hatten, waren sie aus dem Einzugsbereich Kimorhas heraus. Lelaina fühlte sich wohl bei den drei Älteren, die immer zum Plaudern und Scherzen aufgelegt waren. Auch sie hatte Archibald schnell in ihr Herz geschlossen und staunte nicht schlecht, als sie hörte, daß der Maulesel die Freunde bereits so weit begleitet hatte.


    „Wieviel siehst du jetzt?“ fragte Marthian. „Da, wo das Feuer nicht mehr hin scheint, meine ich.“


    Lelaina erhob sich. Wo für die anderen nur Finsternis war, hoben sich für sie noch Wälder und auch ein fernes Dorf in den Hügeln gegen den Horizont ab. Wo auch immer sie hindeutete und beschrieb, was sie sah, konnten die anderen nichts erkennen.


    „Es ist für mich auch schwierig, draußen zu schlafen“, sagte sie. „Ich höre jede Maus und jeden Vogel, einfach alles. Es ist wirklich richtig laut.“


    Die anderen machten große Augen, denn sie hörten nichts mehr.


    Als das Feuer heruntergebrannt war und nur die Glut sie noch wärmte, legten sie sich schlafen. Sie mußten sich auch aufgrund der Jahreszeit beeilen, denn der Herbst stand vor der Tür und es würde kälter und nasser werden. Noch konnten sie im Freien schlafen.


    Marthian schmiegte sich an Arinayas Rücken und zog sie in seine Arme.


    „Tut es weh?“ fragte er vorsichtig.


    „Nein. Ich trage den Verband doch seit Kimorha nicht mehr“, sagte sie.


    „Ist es verheilt?“


    „So gut wie. Aber weißt du, woran ich schon dachte? Wir haben beide eine ganz ähnliche Verletzung davongetragen. Das ist doch irgendwie eigenartig.“


    Er lächelte. „Und einmal hast du dich um mich gekümmert und ich mich um dich.“


    „Du solltest auch Heiler werden“, sagte sie lächelnd.


    Als Nilas am Morgen erwachte, starrte er eifersüchtig zu den beiden hinüber. Das hätte ihm auch gefallen. Jetzt ein hübsches Mädchen in den Armen!


    Er schaute zu Lelaina. Sie interessierte ihn leider überhaupt nicht. Sie war unglaublich schön, das mußte er zugeben. Sie hatte ein ebenes Gesicht, volle Lippen und große helle Augen. Ihre Haare glänzten, sie waren unendlich lang und lockig. Zwar war sie zierlich, aber ihr Körper hatte bereits sehr weibliche Konturen. Ja, hübsch war sie. Aber das war nicht alles, und obwohl er sie als Freundin schätzte, paßte sie vom Charakter her überhaupt nicht zu ihm.


    Nein, er mußte wohl darben. Seufzend ging er, um Wasser zu holen.


    Den ganzen nächsten Tag ritten sie von Dorf zu Dorf, ohne daß sich jemand an ihnen gestört hätte. Am Nachmittag zogen Wolken auf, die sehr bald für ergiebigen Landregen sorgte. Die Freunde vermummten sich, so gut es ging, und im nächsten Dorf suchten sie sich Zimmer im Gasthaus. Es war ein winziges Gasthaus mit nur drei Zimmern. Beim Essen sagte Marthian: „Vielleicht ist es am besten, wenn die Mädchen sich ein Zimmer teilen.“


    „Nicht nötig“, sagte Lelaina. „Letzte Nacht habe ich auch nur fünf Fuß von Nilas entfernt geschlafen. Ich denke, das sollte heute nicht schwieriger werden.“


    „Ich dachte nur“, sagte Marthian.


    „Mir ist das egal“, sagte Nilas. „Was meinst du, Lelaina, sollen wir den Turteltauben einen Gefallen tun?“


    „Natürlich!“ sagte sie. „Du stinkst nicht und hast keine Krankheiten, das sollte schon gehen!“


    Nilas grinste. Ihm war es egal, aber er hätte es verstanden, wenn sie nicht mit ihm in einem Bett hätte schlafen wollen.


    „Das ist nett von den beiden“, sagte Arinaya, als sie mit Marthian auf ihrem Zimmer war.


    „Ich hatte befürchtet, daß es ihr unangenehm sein könnte“, sagte er. „Deshalb habe ich den Vorschlag gemacht.“


    „Aber es stimmt, draußen liegen wir auch alle nebeneinander.“


    Er nickte und zog seine nassen Stiefel aus. Auch sein feuchtkaltes Hemd zog er über den Kopf und hängte es über einen Stuhl.


    Arinaya zog ihre Stiefel aus und legte ihre Waffen neben das Bett. „Sind deine Sachen auch so naß wie meine?“ fragte sie. Er nickte und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Die Hose auch?“ fragte sie.


    „Ja“, sagte er.


    Sie zögerte kurz. „Soll ich mich umdrehen?“


    Er grinste und errötete. „Wegen mir mußt du das nicht. Ich meine - wir sind doch ein Paar.“


    Sie senkte verlegen den Blick. „Wenn du das sagst. Das ist aufregend!“


    Er lächelte und ging auf sie zu. Entschlossen legte er ihre Hände an seinen Gürtel und schaute sie an. Arinaya löste seinen Gürtel und zog ihm die Hose von den Hüften. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie seinen Blick suchte.


    „Meine Sachen sind auch naß“, sagte sie. Marthian schluckte, aber dann faßte er sich ein Herz. Sie bedeutete ihm, ihr Hemd auszuziehen, und lächelte, als sie halbnackt vor ihm stand.


    „Nichts Neues, oder?“ fragte sie nervös. Marthian wagte es gar nicht, sie anzusehen, und zog sie stattdessen nur in seine Arme.


    „Das vielleicht nicht“, sagte er. „Aber diesmal ist es ganz anders.“


    Sie lächelte und streifte ihre Hose ab. Nachdem sie ihre Sachen aufgehängt hatte, zog sie ihn zum Bett und legte sich zwischen die Decken. Er folgte ihr zögerlich und riskierte einen Blick auf ihren Körper. Sein Herz drohte vor lauter Aufregung zu zerspringen.


    Sie legte die Hand auf seine Brust. Sein Herzschlag verriet alles. Zärtlich küßte sie ihn. „Warum so aufgeregt?“


    „Du bist wunderschön. Ich gebe zu, ich habe immer wieder davon geträumt, dich so zu sehen. Aber jetzt macht es mich wahnsinnig.“


    Sie lächelte. „Wenn unsere Liebe das ist, was ich glaube, werden wir uns noch sehr oft so sehen.“


    Stumm nickte er. Dann legte er eine Hand auf ihren Bauch und lehnte den Kopf an ihre Schulter. Damals hatte er sie wirklich nicht angesehen, vor lauter Angst hatte er dazu keine Zeit gehabt. Aber jetzt hatte er Zeit. Und ihm fiel auf, wie schön sie war. Sie hatte eine schmale Taille, runde Hüften und schlanke, aber muskulöse Beine. Er bedauerte es, daß ihre Rundungen sonst immer unter ihrem weiten Hemd verborgen waren. Sie war so wunderschön.


    Arinaya ließ ihre Hand über seinen Bauch wandern und schlang den Arm um ihn. Sie wandte sich ihm zu und sah ihn an. Er glaubte, vor Aufregung den Verstand zu verlieren. Als ihre Hand über seinen Rücken strich, bekam er eine Gänsehaut. Arinaya fuhr über seine Hüften und ließ die Hand über seiner Scham ruhen. Er schloß die Augen und hielt die Luft an.


    „Wir können fast alles tun“, sagte sie. „Aber nur fast. Sonst ist die Gefahr sehr groß, daß ich schwanger werde.“


    Marthian sah sie ungläubig an. Hatte sie das gerade wirklich gesagt?


    „Woran merkst du das?“ fragte er.


    „Ich weiß es. Genau zwischen den Blutungen ist es am gefährlichsten. Mit anderen Worten: jetzt.“


    „Oh“, sagte er. „Würdest du wirklich wollen?“


    „Ja“, sagte sie. „Wirklich gern. Aber jetzt geht es nicht. Es sei denn, du hast es eilig mit Kindern.“


    „Nein. Nein, bloß nicht. Mich wundert es nur, daß du das sagst. Jetzt schon, meine ich.“


    „Ich begehre dich nicht weniger als du mich. Du bist ein hübscher Kerl, weißt du? Und ich bin ziemlich neugierig.“ Ein breites Grinsen zog sich über ihr Gesicht.


    Marthian war fassungslos. Er hatte davon geträumt, sie zu lieben, und sie wünschte sich genau dasselbe. Am liebsten wäre er auf der Stelle über sie hergefallen, aber er nahm ihre Worte ernst.


    Arinaya legte ihre Hand auf seine und führte ihn. Als er ihre Brüste spürte, überlief ihn ein Schauer. Impulsiv küßte er sie und streichelte sie langsam. Arinaya schlang die Arme um ihn. Er genoß es, ihre weiche Haut zu spüren. Er hatte das Gefühl, seine Haut würde brennen, so groß war das Verlangen, das er spürte.


    Irgendwann ermutigte sie ihn, sie überall zu berühren. Als er die Hand in ihren Schoß legte, traute er sich fast nicht weiter. Aber dann siegte die Neugier.


    Sie schloß die Augen und biß sich auf die Lippen, als er sie zärtlich streichelte. Im nächsten Augenblick spürte er ihre Hand in seinem Schoß und hielt die Luft an. Ihre Finger waren so sanft, daß es ihn vollkommen wild machte.


    Ineinander verschlungen lagen sie da und begaben sich gemeinsam auf Entdeckungsreise. Arinaya schaffte es ohne große Mühen, ihn um den Verstand zu bringen. Bald lag er keuchend da und hatte sich immer noch mit der Hand in die Decke gekrallt. Sie küßte ihn zärtlich, dann widmete er sich wieder ganz ihr. Ihr Körper glänzte vor Schweiß, ihr Atem ging bald nur noch stoßweise. Er fand es so schön, sie zu berühren, daß er am liebsten nie mehr aufgehört hätte.


    Augenblicke später lag sie keuchend in seinen Armen. Marthian deckte sie liebevoll zu und küßte sie. Aneinandergeschmiegt schliefen sie kurz darauf ein.


    


    Drei Tage später kam der Pontrar-Wald in Sicht. Sie fragten sich, ob Zaruk Vikormos bereits erreicht hatte und rechneten ein wenig nach. Vermutlich würden sie kurz nacheinander eintreffen, denn Zaruk war schnell.


    Eins hatten sie alle nicht vergessen, und das war der Tag der Großen Konjunktion. In diesem Jahr war es wieder soweit, am Geburtstag von Arinaya und Lelaina. Marthian legte am Vorabend noch seine Tasche zurecht, sagte aber nichts.


    Nilas weckte die anderen am Morgen. Sowohl Lelaina als auch Arinaya hatten von ihren Familien kleine Päckchen mit Geschenken bekommen. Doch bevor sie diese öffneten, beglückwünschten die Burschen sie. Lelaina war sehr aufgeregt, denn der sechzehnte Geburtstag war etwas ganz Besonderes. Arinaya war über ihre zwanzig Jahre nicht ganz so enthusiastisch.


    „Ich habe auch ein Geschenk für dich“, sagte Marthian und suchte in seinem Rucksack. Er holte es in der geschlossenen Hand heraus und legte es in ihre. Aufgeregt schaute Arinaya hin und fand ein wunderschönes Armband mit vielen bunten Steinen. Es waren Halbedelsteine, wie Nilas treffend bemerkte.


    „Danke!“ freute sie sich und schenkte ihm einen Kuß. Marthian lächelte. Dann packten die beiden Mädchen die Geschenke ihrer Familien aus. Lelaina hatte eine Silberkette mit einem blutroten Anhänger in ihrem Päckchen. Sie freute sich riesig und legte die Kette sogleich an. Arinaya packte einen kleinen, sorgfältig geschnitzten Vogel aus. Den hatten ihr Vater und Bruder gemeinsam hergestellt, das wußte sie.


    „Wie schön!“ rief Lelaina. „So etwas kann in meiner Familie niemand. Meine Mutter ist die Tochter eines Bäckers und mein Vater ist Hufschmied.“


    „Auch Schmied?“ sagte Marthian erfreut.


    „Ja. Er ist der einzige Hufschmied weit und breit. Und bei den vielen Gäulen, die die Bauern haben, hat er immer zu tun.“


    Die Mädchen freuten sich sehr über ihre Geschenke. Arinaya ließ sich von Marthian das Armband umbinden und steckte den kleinen Vogel in eine Tasche. Jetzt hatte sie immer ein Andenken dabei.


    Rund um den Pontrar-Wald war die Gegend nicht so dicht besiedelt. Die Straßen hörten auf und die Freunde ritten querfeldein. Sie mußten den Wald bis Gamorha umrunden und dann der Straße nach Lumizhan folgen. Sie hofften, daß Zaruk und Vikormos bald eintrafen, denn von da aus hatten sie noch gute tausend Meilen Weg vor sich. Und es würde beschwerlich sein, denn sie hatten sich noch nicht geeinigt, ob sie den Mittelkamm nördlich oder südlich passieren wollten. Zaruk hatte davon gesprochen, daß südlich der kürzere Weg verlief, aber er lag am Rande der Wüste. Diese würde nur zu passieren sein, wenn der Sommer vorüber war.


    Als sie am Abend ein Lager aufschlugen, ging der Poros am Himmel auf. Der kleinere Rimmar stand bereits seit einiger Zeit am Firmament. Je dunkler es wurde, desto deutlicher traten die Monde hervor. Die Freunde beobachteten, wie der Poros sich hinter den Rimmar schob, bis dieser von ihnen aus gesehen genau im Mittelpunkt des großen Mondes stand.


    Wie gebannt beobachtete Lelaina die Konjunktion. Das hatte sie immer schon getan, doch vier Jahre zuvor hatte sie Pech gehabt, weil es stark bewölkt gewesen war.


    Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht. Dabei stellte sie fest, daß ihr kleiner Finger mit einem Mal gänzlich gefühllos und steif war. Ihr war sogar, als würde er schrumpfen. Aufgeregt zeigte sie den anderen ihre Entdeckung, die daraufhin feststellten, daß ihre Pupillen in diesem Augenblick ausgeprägter denn je eine Katzenform annahmen.


    „Es hat Einfluß“, murmelte Nilas fasziniert. „Oder bilde ich mir das ein?“


    „Nein“, sagte Lelaina. „Das ist alles gerade eben passiert.“


    Die Veränderungen schritten während der Konjunktion schneller fort als sonst. Auch Marthian war davon sehr beeindruckt. Er staunte noch, als er seinen Kopf an Arinayas Schulter lehnte und die Augen schloß.


    


    


    Die Wächter stürmten mit erhobenen Lanzen los. Auf einem der unteren Flure wurde Geschrei laut. Unter dem Leichnam eines toten Wächter breitete sich eine riesige Blutlache aus.


    „Ihr seid ein Verbrecher, Linthizan!“ brüllte einer der Wächter. Einer seiner Kameraden sackte tödlich getroffen zu Boden. Die drei königlichen Wächter sahen sich einer Übermacht von zehn Mann gegenüber.


    Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Linthizan hinter seinen Männern. Mit Schwertern und Äxten gingen sie auf die verzweifelten Wächter los. Blut spritzte an die Wand, als einer enthauptet wurde. Die anderen ließen die Waffen sinken und hoben die Hände.


    „Tötet sie“, sagte Linthizan kalt. Ohne hinzusehen, als die Männer von Schwertern aufgespießt wurden, ging er an seinen Männern vorbei und hämmerte an die Tür.


    „Es ist zwecklos!“ rief er. „Eure Wachen sind tot. Übergebt mir freiwillig Eure Krone und ich gewähre Euch freies Geleit!“


    „Niemals!“ kam es von innen. „Ihr seid ein scheußlicher Verbrecher, Linthizan! Ich kann Euch doch nicht zum König dieses Landes machen!“


    Linthizan gab seinen Männern einen Wink. Zwei warfen sich mit aller Kraft gegen die Tür, die kurz darauf krachend aus den Angeln brach. Zu Tode erschrocken wich der König ans Fenster zurück. Er war unbewaffnet, trug am Körper nichts als seine teure Kleidung und seine goldene Krone. Er war ein Mann mittleren Alters mit dunklem Haar und einem Blick, der alles über seinen Charakter verriet. Er war jung König geworden und hatte stets lieber der Jagd gefrönt als den Staatsgeschäften nachzugehen. Linthizan hatte sich seinerzeit emporgearbeitet und war zu seinem Berater geworden. Der König repräsentierte nur, eigentlich hatte stets Linthizan regiert. Denn der König war kein willensstarker Mann.


    Linthizan bahnte sich einen Weg vorbei an seinen Männern und trat erhobenen Schwertes auf den König zu. Diesem stand die Todesangst in den Augen geschrieben.


    „Gebt mir Eure Krone oder Ihr seid des Todes“, sagte er gefährlich leise. Der König starrte ihn widerspenstig an.


    „Das wird das Volk nicht hinnehmen!“


    „Das Volk muß es hinnehmen. Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Ich lasse jeden töten, der nicht auf meiner Seite steht. Wollt Ihr nicht mein Berater sein?“ Linthizan zielte mit der Spitze seines Schwertes auf den Hals des zitternden Königs.


    „Wollt Ihr leben oder sterben?“ fragte er. Daraufhin zog der König die Krone von seinem Kopf und hielt sie Linthizan hin. Erbärmlich, dachte dieser stumm und riß den Goldreif an sich.


    „Wohin habt Ihr sie bringen lassen?“ fragte er, während er geflissentlich die Krone begutachtete.


    „Wen?“ fragte der König ahnungslos.


    „Das Mädchen. Lelaina. Die Unsterbliche. Was denkt denn Ihr?“ brüllte Linthizan ihn an.


    „Ich weiß es nicht!“ rief der König.


    „Was soll das heißen?“ fragte Linthizan.


    „Sie war niemals hier! Ich habe versucht, sie zu finden, aber niemand wollte mir sagen, wo sie ist. Irgendwann hörte ich, sie solle außer Landes bei einem Weisen unterrichtet werden.“


    „Nichts weiter?“


    „Nein. Sie ist sicherlich längst fort!“


    Linthizan stöhnte innerlich. Das war nicht viel. Vor allem war das nicht gut. Außer Landes war keine besonders präzise Auskunft. Aber wer würde sie ihm geben können?


    Sie war doch sicherlich mit diesen Herumtreibern unterwegs. Die hatten genug Zeit gehabt, das auszuhecken. Arinaya - sie stammte doch aus Kimorha. Dann würde ihre Familie ihm sicherlich Auskunft geben können.


    „Sie war niemals hier?“ fragte er zur Sicherheit noch einmal.


    „Nein! Ich hätte sie unterrichten lassen! So glaubt mir doch, wenn sie je hier gewesen wäre, wäre sie auch noch hier. Sie ist fort!“


    „Wie bedauerlich“, murmelte Linthizan.


    „Ihr werdet niemals aufhören, nicht wahr? Ich habe mit den armen Mädchen gesprochen, die Ihr so gequält habt! Wie konnte ich mich nur so in Euch täuschen?“ brauste der König auf.


    Ja, wie konnte er nur, dachte Linthizan grinsend. Er war kein Menschenkenner, er war ahnungslos und dumm. Linthizan hatte ihn ausgenommen, wo er nur konnte. Um ein Haar wäre ihn das teuer zu stehen gekommen. Kranok hatte ihn nahe Mondira in ein wirklich finsteres Loch sperren lassen, aber das hatte nicht allzu lang gewährt. Seine Gefolgsmänner hatten sich die Mühe gemacht, die Minjora auszuhorchen und auf diese Weise schnell erfahren, wo sie Linthizan zu befreien hatten. Gleich darauf hatte er nach seinen wichtigsten Männern schicken lassen und ihnen befohlen, alle Aufstellung nehmen zu lassen. Bis in jedes noch so kleine Dorf sollten sie gehen und sicherstellen, daß es keinen Aufstand gab. Derweil hatte er sich nach Kimorha begeben und war mit einer großen Anzahl Männer in den Palast eingebrochen. Leichen säumten seinen Weg bis hoch in dieses Zimmer. Aber er war wirklich wütend. Niemand durchkreuzte seine Pläne, schon gar keine Rotznasen wie die, mit denen er zu tun gehabt hatte.


    Aber jetzt war der Spuk vorbei. Er hielt die Krone in der Hand, seine Männer waren überall. Die Machtübernahme war nur noch eine Frage von Stunden.


    „Ihr habt dem Falschen vertraut“, grollte Linthizan. Dann stieß er mit seinem Schwert vor und bohrte es in den Hals des Königs. Das Blut tropfte von der Spitze, als er das Schwert zurückzog und den König sterbend zu Boden sinken sah.


    Er drehte sich um und schaute zu seinen Männern. „Jemand muß mir sagen, wo hier die Familie von Arinaya Menlaos wohnt.“


    


    Der Pontrar-Wald blieb die ganze Zeit über in Sichtweite. Es war ein trister, öder Weg für die Kameraden, fern von jeder Siedlung und nur mit dem steten Rauschen der Baumkronen im Ohr. Der Sommer war vorbei, der Wind sprach bereits vom nahenden Herbst. Doch das Wetter blieb gut und die einsame Umgebung hatte ein Gutes: Sie konnten jeden Abend Kaninchen jagen und hatten so stets frisch gebratenes Fleisch.


    „Ich hätte mir nie vorstellen können, das einmal zu tun“, sagte Lelaina. „Mein Leben war eigentlich immer langweilig.“


    „Meins auch“, lachte Arinaya. „Aber man kann nie im Voraus wissen, was kommt.“


    „Nein, in die Zukunft sehen kann ich auch nicht. Schade.“


    Die Konjunktion der Monde war noch nicht ganz vorüber. An mehreren Tagen hintereinander kamen sie einander immer wieder sehr nah und es war nachts sehr hell am Himmel, weil der große Poros nicht mehr vom Horizont verschluckt wurde.


    Erst im Morgengrauen löste die Sonne die beiden Monde ab. Der Wind spielte mit der kalten Asche des Lagerfeuers. Marthian öffnete die Augen und blinzelte müde in die Sonnenstrahlen. Es war erbärmlich kalt.


    Ihr Weg führte sie stets am Schlangenfluß vorbei durch den Wald. Als sie nachmittags früh das Gasthaus zwischen den Städten erreichten, brachen sie die Reise für diesen Tag ab und kehrten dort ein.


    Am nächsten Morgen brachen sie früh auf, um das letzte Stück nach Lumizhan hinter sich zu bringen. Guter Dinge folgten sie der Straße, auf der ihnen immer wieder Händler begegneten.


    „Wie ist Vikormos? Ich meine, ist er streng oder ist er großzügig? Ist er schon sehr alt?“ fragte Lelaina.


    „Ich habe ihn nicht gesehen“, sagte Nilas.


    „Nicht?“


    „Nein, ich lag noch im Bett, als die beiden ihn besucht haben.“ Nilas grinste.


    „Er ist kein strenger Mann“, sagte Arinaya. „Gar nicht. Ich vermute, er ist etwa sechzig Jahre alt.“


    „Das ist viel“, staunte Lelaina.


    „Berenia ist schon über siebzig!“


    „Bin mal gespannt, wie schnell Zaruk und Vikormos herkommen“, sagte Marthian.


    Arinaya wollte etwas erwidern, als es plötzlich im Gebüsch krachte und drei mit Schwertern und Äxten bewaffnete, vermummte Männer aus dem Gebüsch vor ihnen sprangen. Marthians Pferd scheute, aber er beruhigte es schnell. Lelaina zuckte erschrocken zusammen.


    „Gebt uns eure Gegenstände von Wert und wir tun euch nichts!“ rief einer unter seiner Kapuze. Nilas atmete tief durch. Das waren die berüchtigten Diebe des Waldes. Aber ehe er ihnen all sein Gold gab, half nur die Flucht nach vorn.


    Er schaute kurz zu Arinaya und Marthian, dann sprang er geschwind vom Pferd und hielt im nächsten Augenblick seine Dolche in der Hand.


    „Wie war das?“ fragte er und ging auf die Männer zu. Unwillkürlich machten sie einen Schritt zurück, doch dann blieben sie stehen.


    „Nicht näher!“ rief ein anderer.


    „Ihr kriegt gar nichts“, sagte Nilas. „Ich bin ein Mitglied der Minjora! Soll ich veranlassen, daß ihr gerädert und gevierteilt werdet?“


    Marthian verkniff sich ein Grinsen. Nilas war jede Lüge recht. Er sprang ebenfalls vom Pferd, um seinem Freund Rückendeckung zu geben. Arinaya blieb bei Lelaina, hatte aber die Hände ebenfalls an die Waffen gelegt.


    „Schert euch weg“, sagte auch Marthian. In diesem Augenblick raschelte es wieder im Gebüsch und auch hinter ihnen erschienen drei bewaffnete Männer. Lelaina stieß einen Schrei aus.


    Sofort sprang Arinaya aus dem Sattel und stellte sich ihnen mit grimmiger Miene gegenüber. „Meine Klingen sind mit Eschblatt vergiftet“, behauptete sie. „Ihr solltet mich nicht wütend machen!“


    „Auf sie!“ brüllte einer der Männer. Arinaya wich erschrocken zurück und versuchte, irgendwie zu erahnen, was kommen sollte. Doch ehe der erste Mann ihr zu nahe kam, traf ihn etwas, das aussah wie eine Faust aus Schatten, mitten ins Gesicht und ließ ihn schreiend taumeln.


    „Blitze!“ rief Lelaina und schoß sie auf die beiden übrigen Männer vor Arinaya. Sie stand neben dem Pferd und zeigte auf die Angreifer. „Feuer“, wisperte sie und sandte Feuerbälle auf die Männer.


    Die drei übrigen, denen Marthian und Nilas sich gegenübergestellt hatten, ergriffen schreiend die Flucht. Nilas schaute ihnen fragend hinterher, dann drehte er sich um. Als er begriff, was geschehen war, bekam er einen Lachanfall.


    „Schnell“, sagte er und sprang in den Sattel. Marthian gab seinem Pferd die Sporen. Laut wiehernd eilte Archibald hinterher.


    Die Freunde ließen ihre Pferde eine ganze Weile laufen, bis sie sie wieder in leichten Trab verfielen ließen. Grinsend sahen sie einander an und lachten.


    „Das war eine feine Vorstellung“, sagte Arinaya. „Jungs, die Gesichter hättet ihr sehen müssen!“


    „Das war bestimmt köstlich“, lachte Marthian. „Das versuchen die nicht nochmal!“


    Damit behielt er Recht. Sie erreichten ungehindert Lumizhan und kehrten im Gasthaus Zum goldenen Drachen ein. Auf dem Weg dorthin vermied Lelaina es, irgendjemanden direkt anzusehen. Erst im Gasthaus fühlte sie sich sicher.


    Wie sich herausstellte, waren Vikormos und Zaruk noch nicht eingetroffen. Also hieß es jetzt zu warten.


    Während sie am Tisch in der Schankstube dem Würfelspiel nachgingen, war Nilas gar nicht ganz bei der Sache. Es hatte ihn selbst verblüfft, wie sehr er plötzlich an Kelthana denken mußte. Schon vor der Stadt hatte er über sie nachgedacht und jetzt juckte es ihm in den Fingern, sie zu besuchen. Er mußte sie unbedingt wiedersehen. So hatte er noch bei keinem Mädchen empfunden.


    


    Erschöpft ließ Arinaya sich auf ihr Bett sinken und streifte ihre Stiefel ab. Sie ließ ihren Waffengürtel neben das Bett gleiten und zog dann auch ihre Hose aus. Sie wollte nur im Hemd schlafen, das war weitaus bequemer.


    Marthian zog ebenfalls seine Stiefel aus und beobachtete vom Bett aus, wie Arinaya sorgfältig ihr Haar kämmte. Das Hemd reichte nicht bis zu ihren Knien. Er ließ seine Blicke über die Konturen ihres Körpers schweifen und erhob sich. Sie wollte sich gerade zu ihm umdrehen, als er von hinten die Arme um sie legte und sie in den Nacken küßte. Sie griff nach hinten und strubbelte durch sein Haar, ehe sie sich umdrehte und ihn küßte. Fordernd schlang sie die Arme um ihn.


    Marthian huschte mit den Händen unter ihr Hemd und legte sie um ihre schlanke Taille. Als sie ihr Becken gegen seines drückte, blieb ihm fast die Luft weg. Arinaya zog sein Hemd aus der Hose und streifte es ihm über den Kopf. Mit pochendem Herzen fragte er sich, was sie im Sinn hatte. Sie strich mit den Händen über seinen Rücken und übersäte seine Brust mit Küssen. Plötzlich kniete sie sich vor ihn. Nervös ballte er die Hände zu Fäusten, als sie seinen Gürtel löste und ihm die Hose von den Hüften zerrte. Grinsend stieß sie ihn aufs Bett und setzte sich auf seinen Schoß. Ihm stockte der Atem, denn er spürte ihre Haut auf seiner. Seine Hände gruben sich in die Bettdecke.


    Arinaya beugte sich zu ihm herab und strich ihr Haar zurück, ehe sie ihn küßte. Sie knabberte spielerisch an seiner Unterlippe und neckte ihn. Er lag einfach nur da und schnappte nach Luft. Eigentlich hatte er sie nur küssen wollen, nur eine liebevolle Geste - und jetzt saß sie halb entblößt auf ihm und brachte ihn um den Verstand.


    Sie ließ sich neben ihn fallen und strich mit den Fingern über seinen Bauch. Dabei spürte sie seinen rasenden Herzschlag. Stumm sah er sie an, dann wandte er sich ihr zu. Was auch immer sie im Sinn hatte, jetzt wollte er es auch, und zwar mehr als irgendetwas sonst.


    Zärtlich streichelte er ihre Rundungen durch ihr Hemd. Es war aufregend, sie so zu spüren. Sie schloß die Augen und schlang einen Arm um ihn. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Überraschend setzte sie sich aufrecht und zog ihr Hemd aus. Dann schmiegte sie sich an ihn. Er wurde fast verrückt, als er ihren ganzen Körper an seinem spürte.


    Arinaya ließ ihre Hand über seinen Bauch in seinen Schoß wandern. Ihn überlief ein leichtes Zittern. Der Reiz des Neuen, Unbekannten war seit den Ereignissen vor einer guten Woche verloren - teilweise zumindest. Aber etwas lag immer noch vor ihnen. Marthian lag erst einfach nur da und schnappte nach Luft, doch irgendwann riß er sich zusammen und sah sie an.


    „Weißt du, was ich mir jetzt wünschen würde?“ fragte er leise. Ihre einzige Antwort war ein Lächeln. Sie griff nach seiner Hand und führte ihn. Als er begann, sie zu streicheln, schloß sie die Augen und rutschte ganz dicht an ihn heran. Irgendwann schlang sie beide Arme um ihn und zog ihn zu sich.


    Wenn er ehrlich war, hatte er die letzten Tage davon geträumt. Ohne Zögern kam er ihrer Aufforderung nach und beugte sich über sie. Sie versanken in einem innigen Kuß. Arinaya schlag ihre Beine um seine. Dicht an dicht lagen sie da. Seine Haare hingen ihm ins Gesicht, während er sie ansah. Sie strich über seine Arme, seinen Rücken, fuhr durch sein Haar. Da er seine Arme seitlich neben ihr abgestützt hatte, mußte er nur die Hand bewegen, um ihre Wange zu berühren.


    Die Anspannung war unerträglich. Zwar spürte er, wie sie sich regelrecht an ihn klammerte, aber irgendwie hatte er in diesem Augenblick ein wenig Angst. Er wollte es so sehr, daß es beinahe schmerzte. Doch hoffentlich erwartete er nicht zuviel.


    „Marthi“, flüsterte sie. Er erwiderte ihren Blick. Sie wollte es, das sah er deutlich. War es ihm nur so vorgekommen oder hatte sie die vergangenen Tage genauso auf diese Gelegenheit gewartet wie er?


    Er biß die Zähne zusammen und bemühte sich um äußerste Vorsicht. Sie zuckte für einen Augenblick zusammen und krallte sich an ihn. Ihm blieb die Luft weg, als er sie spürte. Reglos verharrte er und holte tief Luft. Sein Herz pochte wie wild.


    Arinayas Finger gruben sich in die Decke. Sie suchte seinen Blick, während er langsam die Fassung zurückgewann und sich langsam mit ihr einen Rhythmus suchte. Ineinander verschlungen lagen sie da und erlebten zum ersten Mal die größte Nähe und Zärtlichkeit, die sie sich geben konnten. Schweiß perlte über seine Stirn. Sie biß sich auf die Lippen, während sie noch zu begreifen versuchte, wie schön das war. Sie spürte seinen ganzen Körper. Er war zittrig und heiß, sah sie in diesem Moment nicht an. Atemlos küßte er sie und hielt immer wieder inne.


    Er brauchte einige Augenblicke, um sich wieder ganz zu sammeln. Dann vergaß er jedes Zögern. Er berührte sie am ganzen Körper, spürte ihre Reaktionen deutlich. Obwohl es ihm unsäglich schwer fiel, ließ er sich Zeit und biß die Zähne zusammen, als er spürte, wie sie ihre Finger in seinen Rücken krallte.


    Ihr Atem ging immer schneller. Nie zuvor hätte sie sich vorstellen können, was daran so schön war. Aber es war einfach atemberaubend, dieses Kribbeln und Herzrasen zu spüren und sich geschützt in den Armen des Menschen zu wissen, den man liebte. Es war ein intensives Gefühl der Nähe und wachsenden Ekstase.


    Sie spürte seine Hand in ihrem Schoß. Ihre Finger fuhren durch sein Haar, sie hielt die Luft an. Er machte irgendetwas, das ihr gänzlich den Atem raubte. Sie unterdrückte einen Schrei, als plötzlich ein Zucken durch ihren Körper fuhr.


    Marthian hielt inne. Keuchend ließ er den Kopf auf ihre Schulter sinken. Sie hatte etwas gemacht, worüber er schier explodiert war. Zitternd sank er neben sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    Arinaya lauschte auf seinen stoßweisen Atem. Sie schmiegte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Brust. Sein Herz raste wie wild.


    Das war es also, was Nilas Sinn und Verstand vergessen ließ, dachte er stumm. Jetzt wußte er auch, warum. Er schlang einen Arm um sie und küßte sie innig. Sie lächelte. Niemals hätte sie damit gerechnet, daß es so schön sein würde. Sie hatte mit allem gerechnet - Schmerz, vielleicht Angst. Aber es war nach einem Wimpernschlag vergessen gewesen.


    Sie würde nie wieder ohne ihn sein wollen. Der bloße Gedanke, auch nur einen Augenblick von ihm getrennt zu sein, zerriß ihr buchstäblich das Herz. Sie liebte ihn. Das konnte sie jetzt mit Bestimmtheit sagen, denn sie hatten sich alles geschenkt.


    Er breitete die Decke über sie beide und sah sie mit einem Lächeln an.


    


    

  


  
    15. Kapitel: Eine Frage der Gerechtigkeit


    


    Am Morgen fühlte Nilas sich wie gerädert. Während die anderen noch überlegten, wie sie sich zum Schutze Lelainas die Zeit im Gasthaus vertreiben sollten, war Nilas in Gedanken bereits auf der Suche nach Kelthana. Nach dem Frühstück war es ihm zuviel. Er sah Marthian geradeheraus an und sagte: „Ich werde sie jetzt suchen gehen.“


    Überrascht erwiderte sein Kamerad seinen Blick. „Das Mädchen?“


    „Es läßt mir keine Ruhe“, gab Nilas zu. „Sie tat mir so leid, als ich ging.“


    „Aber überleg dir gut, was du damit anrichten kannst“, sagte Marthian. „Vielleicht macht sie sich dadurch echte Hoffnungen. Und was willst du dann tun?“


    „Ich will sie nur sehen!“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Das ist deine Sache. Ich kann es verstehen und ich finde es gut, daß ein Mädchen dich soweit bringt, aber sei nicht enttäuscht, wenn sie andererseits vielleicht gar nichts mehr von dir wissen will.“


    „Bestimmt nicht“, sagte Nilas. Er war nicht aufzuhalten, deshalb verließ er das Gasthaus.


    Er versuchte, sich an den Weg zu erinnern, den Kelthana mit ihm zum Gasthaus ihres Onkels gegangen war. Zuerst verlief er sich ein wenig, denn damals war es bereits Nacht gewesen. Tagsüber sah alles anders aus.


    Schließlich hatte er die Straße gefunden und schaute mit pochendem Herzen auf das Schild, das über der Tür des Wirtshauses prangte. Er durfte nicht daran denken, was hier geschehen war. Das ließ seine Sehnsucht beinahe explodieren.


    Er nahm allen Mut zusammen und betrat das Gasthaus. Kelthanas Onkel, der Wirt, stand hinter der Theke und spülte Bierkrüge in der Waschschüssel. Nilas bemühte sich, geradeaus zu sehen, um nicht in die Ecke zu schauen, in der er mit ihr zusammen gewesen war. Sein Herz brannte förmlich.


    Der Wirt bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Ja?“


    „Guten Tag, mein Herr. Ich bin auf der Suche nach Eurer Nichte, Kelthana.“ Nilas rang sich ein Lächeln ab, um nicht unhöflich zu erscheinen.


    Die Miene des Mannes versteinerte, während er Nilas genau musterte. Dann sagte er: „Scher dich weg, Junge. Du hast hier nichts verloren.“


    Wie versteinert starrte Nilas ihn an und wollte etwas fragen, doch dazu fiel ihm nichts ein. Er drehte sich um und verließ hastig das Haus. Grübelnd blieb er auf der Straße stehen. Der Wirt hatte ihn genau angesehen, bevor er so unfreundlich geworden war. Ob er sich an ihn erinnerte? Nilas vermochte es nicht zu sagen. Aber wie sollte er Kelthana jetzt finden?


    Sie wohnte in der Nähe, hatte sie gesagt. Kurzerhand lief er drauflos und beschloß, sie anderweitig zu suchen. Irgendjemand mußte wissen, wo sie wohnte. An der nächsten Kreuzung spähte er nach links und rechts. Eine Frau fegte vor ihrer Haustür. Unverzagt ging Nilas auf sie zu und fragte: „Verehrte Dame, könntet Ihr mir wohl sagen, wo ein Mädchen namens Kelthana wohnt?“


    Die Frau sah ihn überrascht an und runzelte die Stirn. „Kelthana? Was würdest du von ihr wollen?“


    „Das ist meine Sache“, sagte Nilas.


    „Ich glaube nicht, daß sie sich über Besuch freut“, sagte die Frau und fegte weiter. Ungläubig starrte Nilas sie an und stapfte dann wütend davon. Was hatte er den Leuten getan?


    Er lief die Straße zur anderen Seite hin ab. Ein kleines Mädchen saß vor der offenen Tür eines Hauses und spielte mit einer kleinen Katze. Nilas kam langsam näher. Die Kleine sah ihn neugierig an. Er ging in die Knie, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, und fragte: „Kannst du mir sagen, wo Kelthana wohnt?“


    Das Mädchen lächelte. „Meinst du die Schneiderin?“


    „Ja, genau.“


    Mit zusammengekniffenen Augen zeigte das Mädchen die Straße hinunter. „Da wo das große Tor ist, siehst du?“


    Nilas folgte ihrem Finger mit dem Blick und nickte. „Ja, das sehe ich. Vielen Dank!“


    „Wiedersehen!“ sagte die Kleine vergnügt. Nilas zwinkerte ihr zu und grinste, dann ging er die Straße hinab. Wenigstens ein Mensch hier, der es gut mit ihm meinte.


    Aufgeregt näherte er sich dem Haus mit dem angrenzenden Hof, der durch ein Tor verschlossen war. Daneben war eine zweigeteilte Tür in die Wand eingelassen, deren obere Hälfte offenstand. Nilas spähte hindurch und schluckte. Kelthana kniete vor einem Waschzuber und arbeitete verbissen.


    Er holte tief Luft, dann sagte er halblaut: „Kelthana.“


    Sie schaute auf. Als sie ihn sah, erstarrte sie. Für einen Moment starrte sie ihn nur an, dann sah sie wieder auf ihre Hände. „Geh“, sagte sie.


    Nilas kniff die Augen zusammen. Er hätte nun wirklich gern gewußt, warum so gut wie jeder ihn so kalt abwies.


    „Warum?“ fragte er einfach. Kelthana ließ das Kleidungsstück ins Wasser rutschen und erhob sich. Ihre Schürze war naß und fleckig.


    „Bitte, geh einfach“, sagte sie wieder.


    „Nicht, ehe ich nicht weiß, warum“, beharrte er. „Weißt du, wie schwer ich es hatte, dich zu finden?“ Er faßte sich ein Herz und öffnete die Tür. Er wollte nicht über diese Distanz mit ihr sprechen.


    Sprachlos starrte sie ihn an, als er näherkam. Als er fast vor ihr stand, entdeckte er Tränen in ihren Augen.


    „Kelthana“, sagte er. „Ich gehe nicht ohne eine Antwort.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zu Boden. Dann schaute sie hinüber zum Haus und seufzte.


    „Komm“, sagte sie und ging hinüber zu einem Verschlag am Ende des Hofes. Sie ließ Nilas eintreten und schloß die Tür hinter ihnen.


    Es war ein Werkzeugschuppen. Eine klapprige Bank stand darin, auf die beide sich setzten. Kelthana starrte zu Boden. Es brach Nilas das Herz, sie so zu sehen.


    „Was ist los?“ fragte er. „Willst du nichts mehr von mir wissen?“


    Sie fuhr sich durchs Haar. „Die Frau meines Onkels war im Gasthaus, als wir dort waren. Sie wollte ein Faß Bier holen. Dabei hat sie uns gehört und wollte sehen, wer dort ist. Dann hat sie uns gesehen.“


    Nilas starrte sie ungläubig an. In ihm keimte ein böser Verdacht.


    „Und dann?“ fragte er.


    „Die dumme Ziege mußte es meinem Onkel auf dem Festplatz erzählen, wo genug andere Leute es hörten. Das halbe Viertel wußte es, ehe sie es meinen Eltern erzählt hatte. Als ich am Morgen erwachte, wußten sie es dann. Mein Vater hat eine fürchterliche Brüllerei veranstaltet.“ Sie machte eine Pause. „Alle haben mir Vorwürfe gemacht. Nicht nur, daß ich das gemacht habe - sie fanden es am schlimmsten, daß du ein Fremder bist. Ich mußte vor einer Woche meiner Mutter Bescheid geben, daß ich meine Blutung hatte. Alle hatten Angst, daß ich schwanger bin.“


    Verdammt, dachte Nilas. Er senkte den Kopf und verbarg das Gesicht in den Händen. Das war eine Katastrophe. Und er war einfach fortgegangen. Sie hatte die schlimmsten Nöte ausgestanden - und tat es vermutlich immer noch, denn ein Mädchen, von dem bekannt war, daß sie ihre Jungfräulichkeit unehelich verloren hatte, wurde nur noch belächelt und würde kaum noch einen Mann finden.


    „Das wollte ich nicht“, murmelte Nilas leise.


    „Natürlich nicht. Aber sobald ich vor die Tür gehe, zeigen die Leute mit dem Finger auf mich. Mein Lehrmeister hat mir am Folgetag gesagt, daß er mich nicht mehr bei sich haben wollte. Ich kann meine Lehre nicht mehr beenden.“ Ein Schluchzer unterbrach sie. „Alles nur deshalb.“


    „Oh nein!“ Nilas war entsetzt. Er blickte zu dem weinenden Mädchen und legte einen Arm um sie. Kelthana lehnte sich schluchzend an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    „Das tut mir so leid. Das hätte niemals passieren dürfen. Aber das konnten wir doch nicht wissen! Deine Tante ist wirklich dumm, das so auszuplaudern. Das geht niemanden etwas an! Wenn ich sie nur bemerkt hätte!“ Es sprudelte nur so aus Nilas heraus. Er war so entsetzt, daß er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Die letzten Wochen mußten für sie die Hölle gewesen sein.


    „Mein Vater wollte mich sogar enterben. Alles nur deshalb“, murmelte Kelthana. „Dabei war die Frau meines Bruders vor der Hochzeit schwanger und niemanden hat es gestört! Das ist so ungerecht.“


    „Ist es auch“, brauste Nilas auf. „Mich würde auch niemand danach fragen. Du hast nichts Unrechtes getan!“


    „Sie haben mich gefragt, ob du mich gezwungen hast. Das hätte ich besser behauptet...“


    Nilas erstarrte. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Aber dann begriff er, daß ihr das vielleicht wirklich geholfen hätte.


    Und man hatte ihn gesehen. Das erklärte die frostige Reaktion der Menschen von vorhin. Er dachte kurz, daß er besser nie zurückgekehrt wäre. Aber dann dachte er an das weinende Mädchen in seinen Armen und wurde wütend.


    „Das können die nicht mit dir machen“, sagte er. „Das ist nicht richtig! Du bist sechzehn, meine Güte! Jeder Mensch tut unüberlegte Dinge.“ Aber sie wurde bestraft, indem sie nun gemieden wurde und nicht einmal mehr ihrem Beruf nachgehen konnte.


    „Ich war sicher, daß da niemand ist“, stammelte sie. „Ich habe sie nicht bemerkt. Dann hätte ich mit ihr reden können. Aber weißt du, sie, die so darüber tratscht, steht gut da!“


    Nilas wurde immer wütender. Kelthana tat ihm unendlich leid, denn er hätte diese Strafe ebenso zur Hälfte tragen müssen. Er hatte sie schließlich angestiftet. Natürlich hatte sie es gewollt, aber es war nicht ihre Schuld.


    „Bist du böse auf mich?“ fragte er.


    „Nein. Du kannst doch nichts dafür! Zwischen uns war alles geklärt. Zwar habe ich nie damit gerechnet, daß du zurückkehrst. Und ich hatte eine Todesangst davor, schwanger zu sein. Aber du hast ja nichts getan, was ich nicht wollte.“ Sie holte tief Luft. „Weißt du, du bist der einzige Mensch hier, der jemals darauf geschaut hätte, daß es mir gut geht.“


    „Und wenn ich dich heirate?“ rutschte es aus ihm heraus. Hatte er das wirklich gesagt? Ihm wurde heiß. Das konnte er nicht tun, er war auf der Durchreise nach Vanojda, sie aber hatte hier ihre Heimat. Es war unmöglich.


    „Nein“, sagte sie. „Ich glaube nicht, daß das helfen würde. Du bist und bleibst ein Fremder, von dem alle glauben, daß er sich nur ein bißchen Spaß gegönnt hat. Wir würden nicht gut dastehen.“


    „Ach was!“ tobte Nilas. „Ich bin wieder hier und stehle mich nicht davon.“


    „Aber jeder hier weiß es“, sagte sie. „Einfach jeder. Mein Ruf ist ein für allemal dahin. Das wird nie mehr gut.“


    Innerlich focht Nilas heftige Kämpfe aus. Am liebsten hätte er sich draußen auf die Straße gestellt und sich zum Abschuß freigegeben. Er war der treulose Hund, der ihr das angetan hatte. Er wollte seinen Teil von der Strafe haben. Wenn das alles rückgängig gemacht hätte, hätten sie ihn haben können.


    Während er noch voller Verzweiflung grübelte, wurde ihm klar, was mit ihm passiert war. Früher hätte er sich nie und für kein Mädchen bereiterklärt, den Kopf hinzuhalten. Aber Kelthana leiden zu sehen machte ihn wahnsinnig.


    „Komm mit mir“, sagte er impulsiv. „Geh einfach weg von hier. Dann wird alles gut. Niemand kann mehr ungerecht zu dir sein, weil niemand es weiß.“


    „Nein“, sagte sie. „Ich habe nichts, ich ... wohin gehst du überhaupt?“


    „Nach Vanojda. Aber das ist nur vorübergehend. Wohin wir dann gehen, weiß noch niemand.“


    „Hier ist meine Familie, alles, was ich kenne und besitze. Ich kann doch nicht ...“


    „Deine Familie?“ höhnte Nilas. „Die ist wirklich gut zu dir, meinst du nicht auch? So, wie sie dich in Schutz nimmt.“


    Kelthana verzog das Gesicht. „Ich könnte nie mehr zurückkehren.“


    „Ach was. Wer dir die Tür weist, meint es nicht gut mit dir.“ Nilas sah sie ernst an. Sie lächelte, dann plötzlich küßte sie ihn. Ohne das beabsichtigt zu haben, hatte er eine Wahrheit ausgesprochen: Er wies ihr nämlich nicht die Tür. Er war zurückgekommen und hatte etwas getan, was er gar nicht verstand. Er opferte seine heißgeliebte Freiheit, um Kelthana zu helfen.


    „Wenn du hier bleibst, wirst du nie mehr glücklich“, sagte er.


    „Sie werden mich nicht gehen lassen.“


    „Dann fragst du sie einfach nicht. Die Meinung aller hier kann dir egal sein!“


    Zweifelnd sah sie ihn an. „Weißt du, was du da verlangst?“


    Er nagte an seiner Unterlippe herum. „Ja. Aber ich tue das nicht meinetwegen. Wenn es nach mir ginge, würde ich gelegentlich herkommen und dich besuchen. Das wäre eine Vorstellung, die mir gefällt. Ich wollte in meinem ganzen Leben nicht heiraten. Aber du bist so ein liebes Mädchen, du hast ein gutes Herz, und du wirst hier so gestraft! Das ist nicht richtig. Ich will nicht, daß es dir nicht gut geht. Dafür mag ich dich zu sehr. Aber ich kann dir nur helfen, indem ich dich mitnehme.“ Herausfordernd sah er sie an. Er fand, er hatte gut gesprochen.


    „Wirklich?“ sagte sie.


    „Ja, verdammt“, fluchte er. „Ich hatte die ganze Zeit gehofft, ich würde dich wiedersehen, und tatsächlich sind wir hier. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen wegen dir. Ich wollte nur zu dir! Ich habe mich verliebt, glaube ich.“


    Er fühlte sich ganz elend, als er das sagte. Und auf der anderen Seite ging es ihm damit richtig gut. Es war sehr eigenartig. Niemals hätte er geglaubt, daß er solche Dinge sagen würde. Marthian würde ihm den Kopf abreißen.


    „Ich hatte auch gehofft, daß du wiederkommst“, sagte Kelthana. „Mir geht es nicht anders.“


    Er lächelte. „Also, was sagst du?“


    „Ich weiß es nicht, Nilas. Wie lang bist du diesmal hier?“


    „Das kann ich nicht sagen. Wir warten auf jemanden, der aus Limuna-Thoa kommt. Ich wohne mit meinen Freunden im Goldenen Drachen, wenn du das kennst.“


    „Ja“, sagte sie. „Geh jetzt besser, ehe dich jemand hier sieht. Ich werde dir Bescheid geben.“


    


    Sie kümmerten sich gemeinsam um die Pferde, um ein wenig frische Luft zu schnappen und sich zu beschäftigen. Sie plauderten über verschiedene Dinge und warteten auf Nilas. Lelaina setzte sich zu Archibald und tätschelte seine Blässe.


    „Ich will mal sehen, ob ich oben meine Haare waschen kann“, sagte Arinaya. „Das könnte ich wirklich mal wieder tun.“


    „Nur zu“, sagte Lelaina.


    „Und ich könnte mich rasieren“, stellte Marthian fest. Sie lachte, als sie ihn ansah, und bestätigte seinen Gedanken.


    Während die beiden auf ihr Zimmer gingen, blieb Lelaina bei Archibald sitzen und wartete darauf, daß irgendetwas geschah. Draußen mit Magie herumzuspielen wagte sie nicht, deshalb ging sie irgendwann hoch in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Konzentriert versuchte sie, Feuerbälle zu schaffen, ohne sich dabei zu verletzen. Sie spürte, wie machtvolle Hitze aus ihren Händen strömte und darüber die kleinen Flammenkugeln tanzen ließ.


    Das machte sie eine ganze Weile, bis plötzlich nichts mehr passierte, so sehr sie sich auch bemühte.


    „Feuer“, wisperte sie immer wieder. Nichts geschah. Sie wunderte sich sehr, doch als es klopfte, hielt sie inne. Nilas war es, der mit hängenden Schultern hereinkam und sich auf sein Bett sinken ließ.


    „Was ist los?“ fragte sie.


    „Ich weiß nicht, was ich machen soll“, sagte er.


    „Ist es wegen dem Mädchen?“ wollte sie wissen.


    „Haben die anderen dir von ihr erzählt?“ Lelaina nickte auf seine Frage, dann erzählte er, was er soeben erfahren hatte. Lelaina wurde ernst, als sie das hörte.


    „Und du willst sie mitnehmen?“ fragte sie.


    „Ich weiß nicht, was ich will. Ich habe sie sehr gern. Ich glaube, ich habe mich zum ersten Mal überhaupt verliebt. Aber ich war immer frei und unabhängig. Das wäre jetzt auch für mich schwer. Aber was soll ich tun? Ich will sie nicht einfach hier lassen, wo es ihr schlecht geht.“


    „Nein. Aber können wir sie überhaupt mitnehmen?“


    „Weiß ich nicht. Es muß gehen. Wenn sie es wirklich will, würde ich alles tun, damit sie mitkommen kann.“


    Lelaina seufzte. „Ich glaube, ich würde es tun. Ihr wird nicht viel anderes übrig bleiben.“


    Nilas zuckte mit den Schultern. Er wußte nicht, was er noch denken sollte. Er machte sich besonders große Sorgen um Marthians Reaktion.


    Irgendwann ging Lelaina zum Nachbarzimmer hinüber und klopfte. Als sie hereingebeten wurde, sah sie zuerst Arinaya, die ihr nasses Haar kämmte. Marthian lag frisch rasiert auf dem Bett.


    „Langeweile?“ fragte er.


    „Ich wollte nur sehen, ob ihr fertig seid. Nilas ist auch wieder da.“


    „Er ist wieder da?“ Damit hätte Marthian nicht gerechnet. Im nächsten Augenblick stand Nilas auch schon wie ein geprügelter Hund in der Tür.


    „Wie siehst du denn aus?“ fragte Arinaya.


    Nilas kam ins Zimmer. Sie setzten sich gemeinsam auf die Betten, dann erzählte er noch einmal, was vorgefallen war. „Zuguterletzt habe ich ihr angeboten, mitzukommen“, schloß er.


    „Hat sie denn eine Ahnung, wohin wir gehen?“ fragte Marthian.


    „Das habe ich ihr gesagt. Sie hat sich noch nicht entschieden. Sie wird herkommen und es mir sagen.“


    „Sie beherrscht keine Waffen. Und wir brauchen ein weiteres Pferd und mehr Vorräte. Das ist nicht gerade günstig.“


    „Ich weiß. Aber das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. Ich mag sie! Wie das ist, weiß du doch selbst gut genug.“


    „Ich wollte das nur zu bedenken geben. Wir sollten erst einmal abwarten, wie sie sich entscheidet. Ich sehe ja ein, daß sie hier besser nicht bleiben sollte. Aber ein wenig überstürzt ist das schon. Wie lang kennst du sie jetzt? Was, wenn ihr euch gar nicht versteht? Dann hat sie ein richtiges Problem.“


    „Ich weiß“, sagte Nilas. „Aber ich will dir mal was sagen: Ich würde sie wirklich gern mitnehmen. Das hätte ich auch gewollt, ohne daß das passiert wäre!“


    „Schon gut“, sagte Marthian.


    Sie saßen herum und redeten. Lelaina versuchte nach einer Weile, wieder zu zaubern, und es gelang. Aber mehr als drei Feuerkugeln brachte sie nicht zustande.


    „Das verstehe ich nicht“, sagte sie. „Warum hört es auf?“


    „Vielleicht kannst du es nicht immer“, sagte Arinaya. „Vielleicht muß eine bestimmte Voraussetzung erfüllt sein.“


    Als es ihr zu langweilig wurde, schlug sie Kampfübungen vor. Sie gingen in den Hof und übten unter den trägen Blicken der Pferde. Mittags schlugen sie sich den Bauch voll und auch abends. Es war schrecklich langweilig, die Zeit einzig mit Übungen oder Würfelspielen totzuschlagen.


    „Ich wüßte zu gern, wo Zaruk und Vikormos sind“, sagte Nilas seufzend. „Hoffentlich sind sie bald hier.“


    „Ja“, stimmte Lelaina zu und starrte aus dem Fenster. „Ich habe so viele Fragen.“


    Während Nilas im Zimmer herumlief, sagte Marthian: „So lang war er auch noch nie weg. Nicht einmal am Wald.“


    „An welchem Wald?“ fragte Arinaya. Nilas verzog das Gesicht und tat so, als sei er nicht da. Jetzt hatte Marthian sich verplappert.


    Das fiel diesem auch gerade auf. Er versuchte, Arinayas verwirrtem Blick auszuweichen, aber er wollte sie nicht anlügen. Jetzt mußte er sehen, wie er damit zurechtkam.


    „Am Unheilvollen Wald“, sagte er. Während sie ihn noch fragend ansah, fuhr er fort: „Nachdem er mich gerettet hatte, suchten wir Nilas. Während ich noch Pläne schmiedete, wie wir dich retten sollten, sagte Zaruk, daß er das nicht versuchen wollte. Ich war total außer mir. Aber er blieb dabei. Dann ging er. Nilas und ich standen allein in diesem Wald, aber wir waren entschlossen, es zu versuchen. Und dann kamen uns all diese Ideen. Zaruk fanden wir erst wieder, als wir dich befreit hatten. Er saß kleinlaut mit Archibald im Nirgendwo und wartete auf uns.“


    „Er hat euch gar nicht geholfen?“ wiederholte Arinaya ungläubig. „Er war fort?“


    „Ich hatte nicht weniger Angst. Aber Marthian war entschlossen, zu gehen, und ich wollte ihn nicht allein lassen. Am liebsten wäre ich auch weggerannt“, gab Nilas zu.


    Arinaya verschränkte die Arme vor der Brust und sah die beiden kritisch an. „Er war wirklich fort?“


    „Ja“, sagte Marthian. „Und er schämt sich bis jetzt dafür. Sei nicht böse auf ihn.“


    „Nicht böse?“ fragte Arinaya mit einem finsteren Unterton. „Weiß jemand von euch, was ich nachts träume? Kann sich jemand vorstellen, was da passiert ist? Wenn ihr nun alle Angst gehabt hättet, dann wäre ich jetzt tot.“


    „Aber ich hätte dich nicht aufgegeben“, sagte Marthian. „Genausowenig wie Nilas. Hör mal, ich war damals auch wütend auf Zaruk, aber wir haben selbst gesehen, was dort los war. Es war vielleicht ein Fehler, den er begangen hat, aber das muß man verstehen.“


    „Und daß keiner von euch es mir gesagt hat? Nicht einmal du?“ Je mehr sie darüber nachdachte, desto wütender wurde Arinaya. Lelaina war überrascht ob der Wucht, mit der die Gefühle ihrer Freunde sie trafen. Sehr zu ihrem Entsetzen gelang es ihr unfreiwillig, einige der Bilder aufzufangen, die Arinaya in diesem Augenblick im Kopf hatte. Sie schrak zurück und verstand den Konflikt. Arinaya hatte für sich genommen Recht - es war unmenschlich, daß jemand sie dem überlassen hatte. Aber andererseits war es glatter Selbstmord gewesen, dagegen anzugehen. Daß sie alle noch lebten, grenzte an ein Wunder. Aber sie kannte die Geschichte und wußte von der heimtückischen Vergiftung.


    „Hätte ich es dir wirklich sagen sollen?“ sagte Marthian. „Was hätte das gebracht? Nur Wut, so wie jetzt. Zaruk bereut es, das reicht doch.“


    Arinaya sagte nichts mehr. Ihre Freunde verstanden gut, wie sie sich fühlte. Marthian tat es vor allem leid, denn er wußte, daß sie das als Vertrauensbruch ansah. Aber hatte er eine Wahl gehabt?


    Irgendwann gingen Nilas und Lelaina auf das andere Zimmer. Arinaya verkroch sich in eine Ecke des Bettes und stierte düster vor sich hin.


    „Es tut mir leid“, sagte Marthian. „Ich habe es auch verschwiegen, um dich zu schützen. Du wärst doch explodiert, wenn ich dir das gesagt hätte.“


    „Ja“, sagte sie. „Es ist nicht so, als würde ich das nicht verstehen. Aber stell dir mal vor, du wärst an meiner Stelle gewesen und würdest das hören.“


    Er setzte sich neben sie und sah sie ernst an. „Wir können nicht davon ausgehen, daß auch nur ein anderer Mensch so denkt wie ich. Denn mir war es egal, ob ich dabei sterbe oder nicht. Ich mußte wenigstens versuchen, dich zu retten, sonst hätte alles keinen Sinn mehr gehabt. Dafür liebe ich dich.“


    


    Der nächste Tag war auch nicht aufregender als sein Vorgänger. Sie schlugen die Zeit irgendwie tot, wagten sich auch vor die Tür. Als sie am späten Nachmittag in der Wirtsstube saßen und die Würfel bemühten, ging die Tür auf. Herein kam Kelthana, die erst zum Wirt schaute, dann die Freunde aber an dem Tisch entdeckte. Sie reagierte ein wenig verunsichert auf Nilas‘ Kameraden, kam dann aber doch.


    „Kelthana“, sagte er und erhob sich. „Wie schön, daß du da bist.“


    „Hallo“, sagte sie schüchtern.


    „Komm“, sagte Nilas und rückte ein wenig näher an Lelaina heran, um Kelthana Platz zu machen. Sie setzte sich daneben und schaute vorsichtig in die Runde.


    „Wir beißen nicht“, sagte Marthian freundlich.


    Sie lächelte. „Ich weiß. Ihr seid ja Freunde von Nilas. Aber im Augenblick ist das alles nicht so leicht.“


    „Keiner von ihnen denkt so wie diese Kleingeister hier“, sagte Nilas.


    „Und genau deswegen möchte ich mitkommen.“ Ein wenig ängstlich studierte Kelthana die Mienen der anderen, doch sie fand keine Ablehnung.


    „Das sagte Nilas schon“, murmelte Marthian. „Mir ist es recht, aber überleg es dir gut. Wir haben einen Weg von tausend Meilen vor uns. Du brauchst ein Pferd und gefährlich ist es auch. Außerdem kennst du Nilas kaum. Was ist, wenn ihr euch streitet? Willst du dann zurück?“


    „Das ist alles richtig. Aber hier werde ich bestimmt nicht glücklich. Alles, wirklich alles ist besser. Und nach dem, was Nilas gesagt hat - ich war ja froh, daß er überhaupt kam und mir das anbot. Er hat mir sehr gefehlt. Wir mögen uns, und ich denke, den Versuch ist es wert. Hier will ich nicht sein.“


    „Nun denn“, sagte Marthian. „Wirst du es deiner Familie sagen?“


    „Nein, nicht direkt. Ich habe eine Tasche gepackt und versteckt und ich habe auch Geld für ein Pferd. Ich habe auch einen Brief verfaßt, in dem ich alles erkläre. Würde ich es ihnen sagen, würden sie mich niemals gehen lassen.“ Was sie verbieten konnten, wie Marthian wußte.


    „Wir wissen nicht, wann unsere Freunde eintreffen“, sagte er. „Aber wenn, dann wird jemand von uns kommen und dich holen. Lange kann es nicht mehr dauern.“


    „Gut“, sagte Kelthana. „Ich wünschte, es wäre alles anders, aber das ist es nun einmal nicht. Meine Familie schützt mich auch nicht sehr, im Gegenteil. Sie überhäufen mich noch mit den größten Vorwürfen. Und mein Bruder, der mit seiner Verlobten lange vor der Hochzeit zusammen war, ist der Held, der für einen Stammhalter gesorgt hat.“


    Arinaya grinste schief. „Das kennt man ja.“


    Kelthana verabschiedete sich eilig, denn sie hatte nicht viel Zeit. Jeder ihrer Schritte wurde neuerdings akribisch überwacht, sagte sie.


    Als sie fort war, sagte Lelaina: „Sie tut mir leid. Das muß hart sein. Aber sie ist sehr mutig und entschlossen. Sie ist eine aufrichtige, ehrliche Person.“


    „Sag ich ja“, murmelte Nilas.


    „Ich mag sie. Und sie ist auch sechzehn? Wie schön!“


    Marthian reagierte entspannt, als er Lelaina so reden hörte. Ihr Gespür beruhigte ihn immer wieder.


    Der Abend verging, der nächste Morgen kam und brachte Regen mit. Die Freunde waren im Gasthaus angenagelt und vergingen wieder vor Langeweile. Irgendwann halfen sie dem Wirt bei seiner Arbeit und hatten dafür ein freies Mittagessen.


    Als sie danach faul am Tisch saßen, ging die Tür auf und hinein kam eine in einen Umhang gehüllte Person, dicht gefolgt von einer um einiges größeren Gestalt - mit Flügeln.


    „Zaruk!“ rief Arinaya. Als sein Begleiter die Kapuze vom Kopf zog, erkannten sie Vikormos.


    „Ich grüße euch“, sagte der alte Mann. Sogleich rückten sie zusammen und machten den beiden Platz. Zaruk holte sich allerdings einen Stuhl heran und setzte sich ans Kopfende des Tisches.


    „Du mußt Nilas sein“, sagte Vikormos und begrüßte den Burschen herzlich. „Und du bist Lelaina.“


    Sie nickte und erwiderte seinen Händedruck. „Willkommen“, sagte sie. Vikormos sah sie aufmerksam an, dann glitzerten seine wachen Augen vor Aufregung.


    „Oh, das ist alles so spannend! Wißt ihr, ich habe schon nicht schlecht geschaut, als ein Dremenol vor meiner Tür stand und mir von euch erzählte. Ich habe sofort gepackt und bin gekommen. Maios‘ Tochter lebt zu meiner Zeit! Das ist wirklich faszinierend.“


    „Hattet ihr eine gute Reise?“ fragte Marthian.


    „Ja, so einigermaßen“, sagte Zaruk. „Es war sehr anstrengend für Vikormos, glaube ich. Und ich vermisse das Fliegen.“


    „Wollen wir heute noch bleiben?“ fragte Arinaya. „Ihr wollt sicher eine Pause haben.“


    „Ja, das wäre schön“, sagte Vikormos. „Dann habe ich mehr Zeit, Lelaina kennenzulernen. Und so viele Tage des Reitens gehen wirklich auf meine Knochen, das muß ich sagen. Ich bin keine zwanzig mehr!“


    Lelaina sah den alten Mann neugierig an. Vikormos war ihr sofort sympathisch. Er schien ein gutmütiger, humorvoller Mann zu sein. Wie ein kleines Kind freute er sich darüber, daß er es war, der sich um Lelaina kümmern durfte. Sie hatte sofort Vertrauen zu ihm.


    „Wenn es aufgehört hat zu regnen, kaufe ich ein Pferd für Kelthana“, sagte Nilas.


    „Gute Idee“, sagte Marthian. „Wäre ja noch schöner, daß sie ihre Ersparnisse ausgibt.“


    „Zaruk sagte, du kannst bereits zaubern?“ fragte Vikormos an Lelaina gewandt.


    „Ja, ein wenig. Und ich habe festgestellt, daß es irgendwann aufhört, wenn ich zuviel gezaubert habe.“


    „Oh, das kann ich dir erklären. Einiges weiß ich über Magie. Und den Rest werden wir beide lernen, was meinst du?“


    Lelaina lächelte. „Sehr gern.“


    


    

  


  
    16. Kapitel: Am Rande der Wüste


    


    Während Nilas unterwegs war, ein Pferd zu kaufen, schlugen Zaruk und Vikormos sich hungrig die Mägen voll. Die anderen saßen bei ihnen und ließen sich von der Reise erzählen.


    Zaruk hatte sich sehr beeilt, nach Limuna-Thoa zu kommen. Er hatte eine knappe Woche gebraucht, war dann aber am Ende seiner Kräfte gewesen. Vikormos zu finden war ihm nicht schwer gefallen und er betonte, wie sehr er es genossen hatte, in Thorman nicht allzu neugierig angestarrt zu werden.


    „Wie werden wir den Mittelkamm passieren? Südlich durch die Wüste oder nördlich durch Silurkhan?“ fragte Marthian.


    „Würdest du durch die Wüste reiten wollen?“ fragte Zaruk stirnrunzelnd.


    „Das sollten wir tun“, mischte Vikormos sich ein. „Eine Nordpassage würde bedeuten, daß wir die Ruinen von Munkh Tholmar erreichen. Sie sind eine Brutstätte der Lebenshäscher und so weit, wie wir sie umkreisen müßten, kommen wir aufgrund der Gebirge nicht um sie herum.“


    „Das wußte ich nicht“, sagte Zaruk. „Aber Lebenshäscher sollten wir ernst nehmen.“


    „Sagt wer?“ warf Arinaya giftig ein. Zaruk sah sie mit großen Augen an, dann begriff er.


    „Du weißt es?“


    „Ja, jetzt schon. Das war keine angenehme Erkenntnis.“


    Zaruk seufzte. „Ich habe unterwegs darüber nachgedacht, ob ich nicht selbst mit dir sprechen möchte. Das hätte ich getan, das kannst du mir glauben. Ich habe mich geschämt, daß die beiden unerfahrenen Burschen es vermochten, dich ganz allein zu befreien. Und ich hatte mich verkrümelt.“


    Arinaya verzog nachdenklich das Gesicht. „Manchmal ist es nicht die Erfahrung, sondern der Wille.“


    „Da hast du Recht. Bitte verzeih mir, Arinaya.“ Zaruk sah sie geradeheraus an und sie nickte.


    „Schon vergessen.“


    „Die Wüste ist den Lebenshäschern allemal vorzuziehen“, sagte Vikormos. „Jetzt um diese Jahreszeit sollte es am Rand der Wüste nicht mehr gefährlich sein, sondern nur einsam.“


    Nachdem sie das erst entschieden hatten, richtete Vikormos seine ganze Aufmerksamkeit auf Lelaina. Seine Neugier war selbstverständlich für sie. Sie strich ihr Haar zurück und ließ ihn einen Blick auf ihre Ohren werfen. Sie waren bereits erheblich länger als die gewöhnlicher Menschen, so als würde sie Zaruk nacheifern wollen. Sie fand es lustig, weil es verrückt aussah und unter ihrem dichten Haar konnte sie es noch immer gut verbergen. Ihre Augen waren somit der deutlichste Hinweis auf ihre Abstammung. Sie hatte damit einen sehr forschenden, aber nicht unfreundlichen Blick.


    Vikormos griff auch nach ihren Händen und tastete nach ihren Fingern. Die steifen kleinen Finger begannen, abzuknicken und zu schrumpfen. Zu bewegen waren sie nicht mehr.


    „Es ist fast so, wie die Gelehrten es immer vermuteten“, sagte er.


    „Während der Konjunktion ist mir aufgefallen, daß ein regelrechter Schub an Veränderungen kam. Seitdem ist es alles noch viel stärker“, sagte sie.


    „Faszinierend. Die Vermutung, daß die Vandhru in Kontakt mit höheren Wesen stehen, liegt nahe. Vielleicht sind sie es sogar selbst. Niemand weiß, was mit ihnen nach ihrem Tod geschieht. Maios, dein Vater, hat vielleicht damit zu tun, daß du vor sechzehn Jahren zur Welt kamst. Das würde ich zu gern wissen!“


    Lelaina erzählte ihm die Geschichte von ihrem ersten Tag auf dieser Welt. Er lauschte aufmerksam und nickte schließlich.


    „Ja, so mußte es wohl kommen. Aber das klingt so, als hättest du stets gewußt, daß die Konjunktion falsch datiert wird.“


    „Ja“, sagte Lelaina. „Damals lebte ein alter Mann in unserem Dorf, ein Gelehrter wie Ihr. Er war es, der als einer der ersten davon sprach, daß ich vielleicht Maios‘ Tochter bin. Da fällt mir eine Frage ein. Wißt Ihr, wie die beiden aussahen?“


    Vikormos lächelte. „Es würde mich freuen, wenn du mich mit einem einfachen Du ansprechen würdest! Ich bin doch kein wichtiger Mensch.“


    „In Ordnung“, stimmte Lelaina zu.


    „Wie dem auch sei - ich habe in eurer Abwesenheit viel nachgeforscht und überprüft, ob es in Thorman nicht auch noch Aufzeichnungen gibt. Über Magie fand ich nicht besonders viel, aber umso mehr über Maios und Simeyna. Schließlich geschah es alles dort. Um ehrlich zu sein, fragte ich Zaruk gleich nach deinem Äußeren, Lelaina. Als er dich mir beschrieb, staunte ich nicht schlecht. Denn du siehst Simeyna sehr ähnlich. Sie hatte lockiges, dunkles Haar, wenngleich nicht so dunkel wie du. Das ist ein Erbe deines Vaters. Es gibt keine Bilder der beiden, aber genaue Beschreibungen. Und wenn ich versuche, sie mir vorzustellen, bist du ihr Kind, das ist deutlich zu sehen.“


    Lelaina lächelte. Es war aufregend, das zu hören.


    „Um genau zu sein, geschah es auf der Grenze von Thorman und Kimoraya, südlich von Lenordhisa. Simeyna war eine Kimorayna, aber auch in Thorman wurde stets nach Maios‘ Tochter gesucht.“


    „Es paßt alles zusammen“, sagte Arinaya fasziniert. „Ein Glück nur, daß Linthizan das erst so spät erfuhr.“


    „Sein Wunsch, seine Linie mit unsterblichem Blut zu stärken und alle Macht an sich zu reißen ist so alt wie die Suche nach Maios‘ Tochter“, sagte Vikormos mit düsterem Unterton und erzählte Lelaina, wie in vergangenen Zeiten damit umgegangen wurde.


    „Bei dir ist es niemals egal, mit wem du einmal ein Kind haben wirst. Das ist ein wirklich schweres Los, wie ich denke. Es wird viele Männer geben, die ein Auge auf dich werfen. Und wenn du einmal einen erwählt hast, wird er es sehr schwer haben. Das ist traurig, aber das darfst du nie vergessen. Man wird ihm nach seinem Leben trachten und falls ihr Kinder haben werdet, wird man ihnen nach dem Leben trachten. Das wird einige Generationen währen.“


    „Dann sollte ich keine Kinder haben“, murmelte Lelaina mit hängendem Kopf.


    „So solltest du nicht denken, Kind. Es ist dein Leben und deine Entscheidung. Aber es ist auch deine Bürde, etwas so Besonderes zu sein und darüber nachzudenken, welche Konsequenzen die eigenen Handlungen auch für andere haben können. Scheinbar soll es so sein, daß ein Volk auf der Welt entsteht, das halb Mensch, halb Vandhru ist. Vermutlich werden die Fähigkeiten sich auch immer weiter mit einer größeren Vermischung des Blutes abschwächen, aber das weiß man nicht. Ich sehe es so: Du solltest heiraten, um nicht dein Leben lang allein dazustehen, denn das würde heißen, daß du noch für jemanden zu haben bist. Ich will dich ausbilden, damit du mit deinen natürlichen Gaben etwas anfangen kannst - vor allem auch, damit du dich verteidigen kannst. Denn das wirst du müssen, immer wieder.“


    „Das möchte ich auch sehr gern.“ Lelaina nickte eifrig.


    „Was weißt du bisher über Magie? Was konntest du tun?“


    „Ich spüre, welchen Charakter ein Mensch hat, ob er ehrlich ist. Außerdem spüre ich starke Gefühle bei anderen. Ist das schon Magie?“


    „Das weiß ich nicht, aber es ist eine Gabe der Vandhru, die sie auch so charakterstark machte.“


    „Ich habe bislang Blitze, Schattenschläge und Feuerkugeln zaubern können.“


    „Oh, das ist doch schon einiges! Und das kam ganz von allein?“


    „Es geschah anfangs, wenn ich besonders wütend war. Dann fand ich heraus, daß ich es auch willentlich mit gesprochenen Befehlen tun konnte.“


    „Das ist das wesentliche Merkmal an der Magie der Vandhru: Sie müssen sprechen, um etwas tun zu können. Daß es sich bei dir so willkürlich an Gefühlen abgeleitet hat, ist eine Erscheinung, mit der auch die jungen Vandhru immer zu kämpfen hatten. Da das gefährlich werden kann, mußt du lernen, das zu kontrollieren. Das Ziel ist, daß du nur dann mit gesprochenen Zaubern handeln kannst, wenn du das willst. Es darf nicht willkürlich geschehen. Außerdem tust du alles mit deinen Händen, wenn ich mich nicht irre.“


    „Ja, das stimmt. Es ist ein Gefühl, als würde mir alles aus den Fingern schießen.“


    „Neben den Blitzen, Feuerkugeln und Schattenschlägen gibt es noch andere Dinge, die du tun kannst. Zaruk hat mir erzählt, daß auch die Lebenshäscher das beherrschen. Eine wichtige Schutzfähigkeit ist es, Furcht bei Feinden hervorzurufen. Es ist eine sehr alte magische Fähigkeit, eine, die die Vandhru früh ausgebildet haben. Das konnten sie schon, als sie noch ein Nomadenvolk waren, um wilde Tiere zu erschrecken. Was es genau tut, weiß ich nicht. Ebenso konnten die Vandhru jemanden lähmen oder einschläfern. Es dämpft alle Sinneseindrücke, wurde auch bei Behandlungen von Verletzten und Kranken eingesetzt, weil die Schmerzempfindlichkeit sinkt.“


    „Das stimmt“, sagte Arinaya von der Seite. „Aber es ist widerwärtig. Die Lebenshäscher haben es gern benutzt.“


    „Zaruk sagte, daß sie sogar ihre Gestalt änderten, nicht wahr?“


    „Ja, einer sah plötzlich aus wie eine Raubkatze.“


    „Ich habe gelesen, daß die Vandhru das auch beherrschten, aber ebenso wie magische Schutzschilde wurde das gesondert behandelt. Scheinbar müssen dafür besondere Voraussetzungen erfüllt sein. Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden. Ebenso wie die Vandhru einschläfern konnten, konnten sie auch einfrieren. Das war eine selten benutzte Fähigkeit, die eigentlich nur im Krieg zum Einsatz kam. Generell wird zwischen vielen Fähigkeiten unterschieden. Die frühesten sind die Kampffähigkeiten. Sie zeigen sich schnell und sind sehr impulsiv, wie du weißt.“ Er schenkte Lelaina ein Lächeln. „Dann gibt es Verteidigungsfähigkeiten und das, wofür die Vandhru seit jeher sehr geschätzt und bewundert wurden: Heilungsfähigkeiten.“


    „Wirklich? Wie soll ich mir das vorstellen?“


    „Ganz einfach: Du kannst Verletzungen sofort heilen. Du kannst Schmerzen lindern, sogar Narben verschwinden lassen.“


    „Ist das wahr?“ fragte Arinaya. „Das wäre ja wundervoll!“


    „Soll ich es versuchen?“ fragte Lelaina. „Dann würde man an deinem Rücken gar nichts mehr sehen!“


    Arinaya war begeistert von dieser Idee. Zuerst jedoch wollte Vikormos seine Erklärungen zu einem Abschluß bringen.


    „Wie dir aufgefallen ist, kannst du nicht ohne Unterbrechung zaubern. Das war seit jeher bekannt, aber ich kann dir nicht sagen, wie die Vandhru es vermochten, mit Hilfsmitteln diese Pausen zu überbrücken. Von Natur aus ist nach einer gewissen Menge von Zaubern Schluß. Aber in Kämpfen konnten sie es über Stunden tun. Ich hoffe, daß wir in Vanojda dazu Erläuterungen finden werden.“


    „Warum gibt es dort alle Aufzeichnungen?“ wollte Nilas wissen.


    „In Vanojda legt man viel Wert auf Wissen. Es gibt dort viele kluge Menschen. Nachdem die Vandhru verschwunden waren, wurde aus ihren eigenen Bibliotheken einiges an Aufzeichnungen nach Zhinjona gerettet. Die Schwierigkeit besteht für die Menschen einzig darin, die Schrift zu entziffern und die Sprache zu verstehen, denn die Vandhru verfügten über eine eigene Gelehrtensprache. Als junger Mann habe ich sie mir angeeignet, soweit ich dazu in der Lage war. Es sollte genügen, um diese Schriften lesen zu können.“


    Vikormos beeindruckte die jungen Leute sehr mit dem Wissen, das er jetzt bereits hatte. Kurz darauf beschlossen sie, auf eines der Zimmer zu gehen. Vikormos ließ sich gespannt von Lelaina zeigen, was sie bereits zu tun in der Lage war.


    „Wirklich eine Vandhru“, sagte er mit leuchtenden Augen.


    „Ich will versuchen, ob ich auch schon heilende Kräfte habe“, sagte Lelaina. Arinaya legte sich bäuchlings aufs Bett und wartete gespannt ab. Lelaina zog ihr Hemd hoch und legte ihre warmen Hände auf Arinayas verheilte Wunde. Doch was auch immer sie versuchte, was sie auch sagte - nichts geschah.


    Deprimiert schaute sie zu Vikormos, der erklärte, daß die Heilkräfte sich meist nicht von selbst zeigten. Und solange sie nicht wußten, wie sie sie hervorrufen konnten, konnte Lelaina nichts tun.


    „Deshalb machen wir uns morgen auf den Weg“, sagte Marthian.


    


    Nilas war als erster fertig. Während die anderen Archibald und die Pferde vorbereiteten, machte er sich mit Arinaya auf den Weg zu Kelthanas Elternhaus. Ein Gefühl der Beklemmung begleitete ihn, denn ab sofort würde etwas passieren, vor dem er zuvor immerzu Angst gehabt hatte. Dieses Mädchen würde fortan an ihn gebunden sein - sie hatte seinetwegen diesen Ärger und daraus war eine Verpflichtung entstanden.


    Während er hinter einer Ecke stehenblieb, klopfte Arinaya wie selbstverständlich an der Tür. Mit pochendem Herzen lauschte Nilas auf das Gespräch zwischen seiner Kameradin und Kelthanas Mutter.


    „Man hat mir gesagt, Kelthana sei eine gute Schneiderin“, behauptete Arinaya.


    „Sie kann es, ja“, erwiderte die Mutter kühl.


    „Ich würde mir gern von ihr etwas anfertigen lassen.“


    „So?“


    Nilas grinste, denn Arinaya stand bewaffnet und in Hosen da und schien das wie üblich ganz normal zu finden. Der Stimme von Kelthanas Mutter nach zu urteilen war sie jemand, der damit nicht allzu viel anfangen konnte.


    „Sie ist nicht da“, behauptete sie dann. Augenblicke später stand Arinaya seufzend vor Nilas.


    „Die haben ihre Tochter allesamt gefressen“, brummte sie. „So unfreundlich! Es kam mir so vor, als würde sie ihre unartige Tochter vor der empörten Welt verstecken wollen.“


    „Das wird es sein“, sagte Nilas. Sie blieben stehen, wo sie waren. Daß Kelthana Arinaya gehört hatte, hatte sicherlich genügt. Und tatsächlich, es dauerte nicht allzu lang, da kam Kelthana aus dem Hof gelaufen. Sie trug einen Umhang und darüber hatte sie einen Rucksack geschultert.


    Ohne ein Wort rannten die drei die Straße hinunter. Als sie den Goldenen Drachen erreicht hatten, blieben sie stehen. Kelthana sah die beiden mißmutig an.


    „Meine Mutter ist mißtrauisch, wenn man nach mir fragt. Sie hätte sich gewünscht, die Erde hätte sich aufgetan und mich verschlungen.“


    „Das habe ich gemerkt“, sagte Arinaya.


    „Ich habe gehört, was meine Mutter sagte. Ich war gerade nebenan und war damit beschäftigt, Brotteig zuzubereiten. Als ich sie fragte, warum sie mich verleugnet hatte, wurde sie wütend. Ich lief in mein Zimmer und tat so, als sei ich beleidigt. Aber dann bin ich durch die Seitentür rausgeschlichen.“ Sie hatte Tränen in den Augen, als sie das sagte. Mitfühlend sah Arinaya sie an. Als Kelthana zu weinen begann, umarmte sie das arme Mädchen tröstend.


    „Ich war meinen Eltern nie gut genug. Ich war ja kein Sohn. Mit mir hatten sie stets Sorgen und dann mußten sie auch noch meine Aussteuer beschaffen. Ich kam mir vor wie eine Last.“ Es brach impulsiv aus ihr heraus und machte Arinaya sprachlos. Sie wußte zu gut, wieviele Mädchen so lebten. Es machte sie immer wieder wütend. Es sah nicht so aus, als bereue Kelthana es im Mindesten, jetzt wegzulaufen.


    „Komm“, sagte Nilas. „Bei uns denkt niemand so.“


    Kelthana nickte und wischte sich die Tränen ab. Sie gingen zu den Pferden und saßen auf. Als das Mädchen sah, daß Nilas längst ein Pferd für sie gekauft hatte, schlug ihre Traurigkeit in Freude um.


    „Dankeschön! Das ist so lieb“, rief sie und umarmte ihn stürmisch. Vikormos schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Junge Liebe“, sagte er. Die Kameraden hatten ihn am Vortag rechtzeitig darüber in Kenntnis gesetzt, daß sie noch einen weiteren Gast mitnehmen würden. Außerdem hatte er recht schnell bemerkt, daß die Sympathie, die er schon zuvor bei Arinaya und Marthian gespürt hatte, sich zu einer Liebe ausgewachsen hatte.


    Sie beeilten sich, Lumizhan zu verlassen. Ein steifer Wind blies ihnen ins Gesicht. Nach wenigen Meilen überquerten sie bereits den Schlangenfluß und hielten sich in südöstlicher Richtung. Es war kein weiter Weg bis zum Tal der Leere. Sie hofften, kurz vorher noch ihre Vorräte auffrischen zu können, denn vor ihnen lagen viele Meilen der Einöde. Niemand wußte so genau, wann sie in Vanojda die erste Siedlung finden würden.


    Arinaya und Marthian übernahmen die Führung. Der junge Mann trug die Karte bei sich, die ihnen den Weg weisen würde. Zaruk, der wie immer ein wenig seltsam auf dem vergleichsweise kleinen Pferd aussah, bildete das Schlußlicht der Gemeinschaft. Vikormos und Lelaina waren in ein angeregtes Gespräch verwickelt, während Nilas und Kelthana einander schweigend ansahen. Sie reagierte unsicher auf die neuen Umstände und Nilas stand beinahe neben sich.


    Sie kamen gut voran, obwohl Kelthana keine geübte Reiterin war und sie auch auf Vikormos Rücksicht nahmen. Die Pferde waren über und über beladen, denn Archibald schaffte es nicht, alle Vorräte allein zu schleppen. Dafür war es schlichtweg zuviel. Sie hatten am Vortag viele gut haltbare Lebensmittel eingekauft und sich mit Wasserschläuchen und Flaschen ausgerüstet. Arinaya hatte zudem jedes denkbar nützliche Kraut im Gepäck.


    Sie ließen die idyllischen Weinberge schnell hinter sich. Den ganzen Tag ritten sie, bis Lelaina vorschlug, einen Lagerplatz zu suchen. Sie spürte, wie die Erschöpfung bei Vikormos und Kelthana zunahm.


    Nilas ging auf die Jagd und kehrte bald siegreich mit zwei geschossenen Kaninchen zurück. Kelthana erbot sich, sie auszunehmen, und Nilas, Marthian, Arinaya und Zaruk widmeten sich ihren Waffenübungen.


    Während die Kaninchen über dem Feuer brieten, beobachtete Kelthana staunend, wie geschickt die Freunde mit ihren Waffen umgingen. Lelaina fand das nicht mehr so spannend.


    „Da müssen wir uns ja um unsere Sicherheit keine Sorgen machen“, stellte Vikormos lobend fest.


    Der Rhonda‘Jamir lag in Wolken, als sie ihn zwei Tage später erreichten. Im letzten Dorf vor dem Gebirge hatten sie neue Vorräte eingekauft und bahnten sich nun einen Weg hoch ins Gebirge. Die Gegend war bereits seit langem recht hügelig, aber nun führte ihr Weg zwischen zwei Berghängen empor. Sie mußten eine gewaltige Steigung hinter sich bringen, denn das Tal der Leere lag auf etwa dreitausend Fuß Höhe. Dort blies ein kalter, rauher Wind. Grauer Fels und dürre, witterungsbeständige Pflanzen umgaben sie, so weit das Auge reichte. Es gab keinen Weg oder eine Straße zwischen den Bergwiesen und kleinen Seen.


    Im Wind fiel es am Abend schwer, ein Lagerfeuer zu entzünden. Lelaina half mit Magie nach. Es würde keine angenehme Übernachtung werden, und aufgrund des kalten Windes fiel es ihnen allen schwer, Schlaf zu finden.


    Lelaina lauschte auf das ferne Heulen der Wölfe. Aber die waren nicht gefährlich. Weitaus mehr mußten sie sich vor Dunkelschleichern und Lebenshäschern in Acht nehmen, von denen nicht sicher war, daß sie dort nicht lebten.


    Aber sie passierten das Gebirge in den folgenden Tagen ohne Zwischenfälle. Ihnen begegneten einige wildlebende Tiere und Nilas schaffte es, ein Bergreh zu schießen. In dieser unfreundlichen Gegend war das ein willkommener Schmaus.


    Sie umrundeten Felsen, erklommen Steigungen und umrundeten steile Felswände. Die Sonne begegnete ihnen fast nie, aber glücklicherweise brachten die Wolken auch keinen Regen.


    Kelthana verlor schnell die Scheu vor ihren Mitreisenden. Nilas sorgte für Späße und machte sie mit allen bekannt. Die anderen merkten schnell, daß Kelthana nicht diejenige war, für die man sie auf den ersten Blick hielt. Anders, als ihr reizvolles Äußeres vermuten ließ, war sie klug und voller Ideen. Marthian wunderte sich immer wieder darüber, welche Veränderung sie auch in Nilas hervorgerufen hatte. Der treulose Hund, wie er ihn immer scherzhaft bei sich nannte, stellte bevorzugt hübschen Mädchen nach, die nicht allzu viel von ihm erwarteten. Aber in Kelthana hatte er jemanden gefunden, bei dem das anders war, und tatsächlich reizte ihn das.


    Besonders mit der fast gleichaltrigen Lelaina freundete sie sich schnell an. Zwar hatte sie mit Scheu auf die fremdartig wirkende junge Magierin reagiert, dann aber festgestellt, daß sie ihr gar nicht so unähnlich war. Auch Lelaina freute sich, nicht mehr allein die Jüngste zu sein.


    Marthian hingegen machte sich verstärkt Sorgen um die beiden jungen Mädchen. Während Arinaya inzwischen zweifelsohne auf sich selbst aufpassen konnte, war Lelaina ungeübt und Kelthana sogar vollkommen hilflos. Im Ernstfall war das sehr gefährlich, aber das konnte er jetzt auch nicht mehr ändern. Bei Vikormos sah das auch nicht anders aus, aufgrund seines Alters war er ebenso schutzbedürftig wie die Mädchen.


    Kelthana erwies sich als gute Köchin und war ständig um das Wohl der anderen bemüht. Sie war häuslicher als Lelaina und besonders Arinaya, deren Kochkünste auch hinter denen ihres eigenen Vaters weit zurückstanden. Kelthanas Fürsorge tat ihnen allen sehr gut und sorgte für Gemütlichkeit am Lagerfeuer.


    Lelaina spürte, wie die anfangs so bedrückte Kelthana in dieser Freiheit aufblühte. Sie freute sich jedes Mal riesig, wenn sie für ihre Arbeit gelobt wurde - etwas, das zuvor wohl nicht selbstverständlich für sie gewesen war. Sie war ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft und niemand dachte auch nur noch daran, weshalb sie überhaupt bei ihnen war. Marthian hatte kurz mit einem Grinsen daran gedacht, daß es ihm am allerwenigsten zustand. Er war schließlich, was das anging, keinen Deut besser als Nilas. Aber wegen Arinaya mußte er sich keine Sorgen machen. Sie war inzwischen alt genug, um mit mehr Verantwortungsbewußtsein an die Sache heranzugehen. Wenn sie nachts in seinen Armen lag, dachte er wehmütig daran, wie viele Tage noch vor ihnen lagen, in denen sie keine Sekunde allein verbringen würden. In Lumizhan hatten sie nicht allzu viel Schlaf bekommen, denn da hatte es bessere Beschäftigungen gegeben ...


    Als er zu Nilas und Kelthana spähte, grinste er. Schüchtern lagen sie nebeneinander. Er hätte nie gedacht, daß diese wenigen Jahre Altersunterschied so deutlich sichtbar sein würden. Und dafür, daß er so jung war, war und blieb Nilas der lauteste Schnarcher von allen. Aber er lag auch meist mit offenem Mund da, so als wolle er Fliegen fangen.


    Am nächsten Mittag sahen sie endlich das wilde Panorama der Golanaar-Wüste vor sich. Der Pflanzenbewuchs im Gebirge nahm stetig ab, überall waren nur Sand und harte Erde. Dabei lag das heiße Zentrum der Sandwüste noch weit entfernt. In ihrer Nähe war die Landschaft geprägt von trockener Erde. Vor dem Gebirge erstreckte sich eine weitläufige, einsame Ebene. Sie glaubten, am Horizont bereits die Gipfel des Mittelkammes ausfindig machen zu können, so gut war die Sicht in der trockenen Luft.


    Sie ließen das Gebirge schnell hinter sich. Die Sonne schien ihnen ins Gesicht, schlagartig wurde es wieder sommerlich warm. Schnell zogen sie ihre Umhänge aus und begannen dennoch zu schwitzen.


    So nah am Gebirge wuchsen noch kleine Sträucher in der roten Erde. Die Gegend war felsig und unfreundlich. Wenn sie zurückblickten auf die Berge, bot sich ihnen ein wilder Kontrast zwischen der leuchtenden Wüste und den kühl wirkenden, grauen Bergen. Die Hufe der Pferde wirbelten viel Staub auf.


    Sie ritten stetig nach Osten auf den Mittelkamm zu. Am nächsten Tag waren dessen Gipfel deutlicher zu erkennen. Das leuchtende Rot der Erde wechselte zu einer tristen Sandfarbe. Zwischen Felsen und Geröll gab es bereits überall Sand und nur noch wenige stachelige Wüstenpflanzen. Der stetige Westwind blies unerträglich heiße Luft aus dem Zentrum der Wüste zu ihnen.


    Am Abend lagerten sie an einem Wasserloch unter einer Handvoll Bäume. Sie waren nun tiefer in der Wüste als je zuvor. Das einzige, was sie an dieser wilden Ursprünglichkeit wirklich störte, war der Sand, der sich ständig zwischen ihre Kleidung pfuschte.


    Tagein, tagaus ritten sie am Mittelkamm entlang durch die Wüste. Die Hitze unter der grellen Sonne machte ihnen zu schaffen, dabei wußten sie, daß es um diese Jahreszeit schon gar nicht mehr so schlimm war wie im Hochsommer. Besonders die Pferde litten darunter. An jedem Wasserloch durften sie trinken, bis sie nicht mehr konnten, und an den Ausläufern des Mittelkamms hatten sie damit noch halbwegs Glück.


    „Ich war noch nie so weit weg von Zuhause“, sagte Kelthana. „Aber hier gefällt es mir. Wir sind ganz allein hier, das ist schön. Das kenne ich gar nicht!“


    „Wenn ich mir überlege, daß wir noch nicht einmal den halben Weg bis Zhinjona zurückgelegt haben, vergeht mir die Lust“, seufzte Lelaina. „Wie werden wir dort eigentlich leben?“


    „Ich habe sehr viel Geld von Kranok bekommen“, sagte Nilas. „Und ich habe überlegt, daß wir dort auch arbeiten können. Dann haben wir etwas zu tun. Marthi ist Schmied und ich tue so ziemlich alles, was man mir anbietet. Vielleicht finden wir ja etwas, wo wir leben können. Einige Zimmer, dachte ich. Wir werden ja eine ganze Weile bleiben.“


    „Ja, das klingt gut“, stimmte Marthian zu.


    „Wir könnten aber Verständigungsprobleme haben“, sagte Vikormos. „Die Vanojdi sprechen einen Dialekt, der für uns nur schwer verständlich ist. Im Rahmen meiner Studien habe ich davon zwar nur ein wenig gelernt, aber ich hoffe trotzdem, daß die Gelehrten der Bibliothek auch mich ein wenig verstehen werden!“ Er lachte.


    „Wir werden das schon schaffen“, sagte Arinaya zuversichtlich.


    Sie plagten sich durch die stehende Hitze der Wüste. Die Reise strengte nicht nur sie an, sondern auch die Pferde. So kamen sie langsamer voran, aber sie wollten sich vorsehen. Stets achteten sie darauf, genug zu trinken und genossen die nächtliche Abkühlung. Nur wenige Wolken durchbrachen das Einerlei des blauen Himmels.


    Überall waren braune Erde, Sand und Felsen. Irgendwann kam jedoch etwas in Sicht, das sie alle sehr faszinierte. Gegen den Horizont hoben sich erste spitze, riesig hohe Formationen ab. Noch am Nachmittag erreichten sie die ersten Monumente, die man die Himmelsnadeln nannte. Es war leicht zu sehen, warum sie so hießen. Von einem breiten Fuß aus ragten riesige, schmale Felssäulen in die Höhe empor. Sie waren über tausend Fuß hoch und die Reiter fühlten sich winzig vor ihnen. Manche von ihnen wurden gekrönt von runden Felsen, so daß sie aussahen wie Stecknadeln.


    Die Himmelsnadeln reichten bis an den Horizont, bildeten an einer Stelle gar ein kleines Gebirge. Die Freunde ritten zwischen ihnen und dem Gebirge hindurch und staunten ob dieser rauhen Schönheit. Die Felsen trugen eine bunte Maserung von den verschiedenen Felsschichten, aus denen sie bestanden.


    „Sie sind uralt“, sagte Vikormos. „Das sagten damals sogar schon die Vandhru.“


    „Ich finde sie wunderschön“, sagte Arinaya. „Jeder sollte das einmal gesehen haben.“


    „Wenn es nicht so weit wäre“, ächzte Nilas. Er war inzwischen braungebrannt und sein blondes Haar leuchtete in der Sonne, fast so wie Kelthanas.


    „Ob wir jetzt den halben Weg geschafft haben?“ fragte Lelaina. Sie rechnete nach, wie lang sie bereits unterwegs waren, und kam auf runde zwei Wochen. Ein unendlich langer Weg, wie sie fand.


    „Könnte schon sein“, sagte Vikormos. „Daß ich auf meine alten Tage noch so etwas tun würde! Aber ich finde, das ist es wert.“


    „Mich wundert eher, daß du uns aushältst“, spöttelte Marthian.


    „Doch, doch, ihr seid sehr erfrischend! Wenn ich mir ansehe, wer ihr seid, springt mir die pure Lebensfreude entgegen. Ihr seid noch so voller Träume, mutig und entschlossen, ihr rebelliert gegen alles und tut Dinge, von denen andere nicht mal träumen. Solche Menschen werden irgendwann zu Helden.“


    „Auch das noch“, grinste Nilas und kaute weiter auf dem dürren Grashalm herum.


    


    


    Wenige Menschen hatten je ihren Fuß in das Gebiet gesetzt, das die Freunde bereisten. Auf den ersten Blick erschien die Landschaft karg, öde und leer. Am Rande der lebensfeindlichen Wüste gab es nichts außer einigen kleinen, wolfsähnlichen Tieren, die den Freunden folgten - stets in der Hoffnung, etwas eßbares zu erhaschen.


    Aber gerade diese endlose Weite machte den Reiz dieses Wüstenpanoramas aus. Unter der heißen Sonne ritten sie dahin und passierten nacheinander die einzelnen Monumente der Himmelsnadeln. Wie Mahnmale ragten sie in den Himmel und stachen in dessen Blau. Nach Westen öffnete sich die endlose Ebene der Golanaar, während im Osten der Mittelkamm den Weg versperrte.


    Vor allem genossen sie die Sicherheit dieser Einsamkeit. Es gab dort keinen Menschen - schon gar keinen, der sie kannte. Es gab nur sie und die kleinen Wüstenwölfe in der flimmernden Hitze.


    Je weiter sie nach Süden kamen, desto heißer wurde es. Weiter westlich erstreckte sich der hundert Meilen umfassende See der elenden Untiefe, ein ausgetrockneter, toter Salzsee, wie Vikormos wußte. Die Sonne schien dort so heiß, daß der See irgendwann einfach verschwunden war.


    Die entbehrungsreiche Reise setzte ihnen zu. Sie aßen immer dieselben Dinge - getrocknetes Fleisch, hartes Brot, inzwischen ausgetrockneten Käse. Nilas gelang es nicht, einen der neugierigen Wölfe zu schießen.


    Der Mittelkamm wich weiter nach Osten zurück und die Himmelsnadeln nahmen nach Tagen der mühevollen Reise ebenfalls ein Ende. Als einziger Orientierungspunkt dienten an diesem Ausläufer der Sandwüste nur noch die Berge. Weit und breit wuchs nicht der kleinste Strauch und es gab auch kein Wasser. Sie zwangen sich, sparsam mit dem Wasser umzugehen und sorgten sich um die Pferde.


    „Bereust du es?“ fragte Nilas. Sein Haar klebte am Schweiß seiner Stirn und trotz der Hitze trug er seinen Umhang, da die Kapuze ihn vor der Sonne schützte.


    Kelthana sah ihn an und lächelte. „Nein. Ich weiß, daß es vorübergeht. Daß es eine beschwerliche Reise werden würde, war mir klar. Aber ich vermisse mein Zuhause nicht. Als ich dich vor einigen Wochen traf, warst du alles, was ich mir gewünscht habe. Zwar gab es viele Burschen, die mir den Hof gemacht haben, aber sie waren dabei immer ein wenig tölpelhaft. Mein Vater sagte, ich solle nicht zu streng mit ihnen sein und mir einen Mann suchen. Da war aber niemand, den ich gemocht hätte, und auch das hat niemanden interessiert.“ Kelthana erzählte von einem Leben, das Nilas eingeengt und trostlos erschien. Sie war kurz bei dem Schneider in die Lehre gegangen, und das auch nur, weil eine Nachbarin sie als talentiert empfohlen hatte. Ansonsten war sie immer nur ihrer Mutter im Haushalt zur Hand gegangen. Ihr Bruder, der Stolz der Familie, hatte sie stets zurückgedrängt. Ihr Leben war geprägt gewesen von Pflichten und Verboten. Kelthana vertraute Nilas an, daß sie heimlich immer davon geträumt hatte, die Welt zu entdecken. Zumindest hatte sie einmal Kimorha sehen wollen. Sie hatte Lumizhan verlassen wollen, dabei hatte sie allein nur auf das Weinfest gehen dürfen, weil sie dort ihrem Onkel zur Hand gehen sollte.


    Nilas wurde zum ersten Mal bewußt, was er in ihr ausgelöst haben mußte. Er kam als Sohn eines Assassinen der Minjora, der seine Jugend auf sich gestellt verbracht hatte - als Tagelöhner und auch als Dieb. Er hatte allein gelebt und getan, was er wollte. Er hatte Mädchen gehabt und niemanden, der darüber urteilte. Die Freiheit sprang Kelthana aus ihm geradezu entgegen.


    Und er hatte Sachen zu ihr gesagt, die sie niemals zuvor gehört hatte. Sie wußte noch, wie er gesagt hatte, daß sie sich einen guten Mann suchen sollte. Und das, nachdem er ihr die Liebe und die erhebenden Glücksgefühle geschenkt hatte, nach denen sie so gesucht hatte. Einfach so, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Er hatte einfach alles ignoriert, was sie so bedrückt hatte, er hatte keine Sitte, keine Moral beachtet. Für ihn stand er selbst im Vordergrund - etwas, das Kelthana bis dahin nicht gekannt hatte.


    „Die Reise kann noch so hart sein“, sagte sie. „Ich bin hier glücklicher als je zuvor. Ich bin frei! Hier gibt es keine Verbote und Ermahnungen. Hier gehöre ich mehr dazu als jemals in meiner Familie. Das hat mich nicht gestört, bis du kamst. Daß ich weggelaufen bin, ist das mutigste und frechste, was ich je getan habe. Aber ich mußte gar nicht lange überlegen. Du hattest mir aus der Seele gesprochen. Du weißt wenigstens, was Liebe ist.“


    „Ich?“ Nilas lachte. „Ausgerechnet ich. Wenn du dich da mal nicht irrst!“


    „Warum? Du bist doch zu mir zurückgekommen. Du hast mich sogar mitgenommen. Du machst dir mehr Sorgen um mein Glück als meine eigene Mutter.“


    „Das kenne ich“, brummte er. Auf ihre Frage erklärte er, wie seine eigene Mutter ihn als Kind im Stich gelassen hatte.


    „Weißt du, deshalb denke ich nicht, daß man seine Eltern respektieren sollte, wenn sie einen schlecht behandeln“, murmelte er.


    „So hätte ich nie gedacht.“


    „Aber ich habe gesehen, wie mein Vater um sie getrauert hat. Umso besser hat er für mich gesorgt. Er war ein guter Mensch. Manchmal fehlt er mir sehr.“ Nilas seufzte traurig. „Und ich dachte immer, ich könnte nie einer Frau vertrauen. Ich wollte nicht, daß es mir ergeht wie ihm. Wie kannst du da von Liebe sprechen?“


    „Du bist nicht so, wie du denkst. Es würde mir gar nicht einfallen, meine Familie zu vermissen. Du liebst mich mehr als sie es je getan hätten.“


    Nilas machte ein nachdenkliches Gesicht. Irgendwie hatte sie Recht, das mußte er zugeben. Je besser sie sich kennenlernten, umso mehr fiel ihm auf, daß sie eigentlich sehr gut zusammenpaßten. Ihre krassen Gegensätze waren es, die sich so ergänzten.


    „Willst du wirklich schon von Liebe sprechen?“ fragte er.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich bin gern bei dir. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder nicht?“


    Er lächelte. „So geht es mir auch.“ Und das ganz ohne jede Liebelei, wie er verblüfft feststellte. Er war nicht frei von solchen Gedanken, aber er hatte plötzlich Beherrschung gelernt.


    „Ich habe immer noch ein wenig Angst“, gab er zu. „Ich habe dich sehr gern, das weißt du. Und ich weiß, daß du jetzt nur noch mich hast. Aber Verpflichtungen machen mir immer noch Angst.“


    „Das verstehe ich“, sagte sie. „Wir kennen uns noch nicht lange, aber wir haben doch jetzt Zeit, uns kennenzulernen. Ich habe schon mehr, als ich je wollte.“


    Nilas lächelte. Er lenkte sein Pferd an ihres heran und griff nach ihrer Hand. Vikormos beobachtete das junge Pärchen seufzend. Eigentlich waren sie alle noch halbe Kinder. Es mußte ein riesiges Abenteuer für sie sein, so frei die Welt zu bereisen und zu tun, was sie wollten. Arinaya und Marthian schienen es sehr ernst miteinander zu meinen, so daß unter normalen Umständen schon längst die Rede von Hochzeit gewesen wäre. Aber dafür war gerade keine Zeit - und es war auch nicht notwendig.


    Sie waren am nächsten Morgen noch nicht lang geritten, als sie endlich einen kleinen Gebirgsbach fanden. Die Pferde durften ausgiebig saufen. Die Kameraden nutzten die Gelegenheit, sich so gut wie möglich zu waschen. Schließlich ritten sie mit tropfenden Haaren und teils nasser Kleidung weiter durch die Sonne und genossen noch immer die unverhoffte Erfrischung.


    Gegen Mittag konnten sie am Horizont etwas ausmachen, das sie sehr freute. Es waren die nördlichsten Ausläufer des Zankhor-Urwaldes, der sich wie eine Wand im Süden auftürmte.


    Die Sandwüste blieb hinter ihnen zurück. Innerhalb von Stunden änderte sich ihre gesamte Umgebung. Sie betraten zwischen Mittelkamm und dem Urwald eine weitläufige, ebene Steppe. Wilde Pferde begegneten ihnen auf dem Weg nach Osten, später trafen sie auf Tiere, die zwar ihren heimischen Hirschen ähnelten, aber mit kunstvoll geschwungenen Hörnern aufwarten konnten. Ein Schwarm großer Vögel zog über ihren Köpfen hinweg.


    „Keine Woche mehr, dann haben wir Zhinjona erreicht“, prophezeite Vikormos.


    


    


    

  


  
    17. Kapitel: Ankunft in Zhinjona


    


    Sie waren froh, den strapaziösen Weg durch die Wüste endlich gemeistert zu haben. Der Zankhor-Urwald verschwand wieder aus ihrer Sicht, während sie stur nach Osten ritten.


    Sie trafen auf ein lebendiges, fruchtbares Land. So weit westlich war es noch menschenleer, doch schon am nächsten Tag wich die wilde Steppe den ersten Feldern, auf denen ein Getreide angebaut wurde, das keiner der Freunde kannte. Vikormos brachte Licht ins Dunkel.


    „Das ist Hamagin“, erklärte er. „Es ist unserem Hafer sehr ähnlich. Seht mal, hinter den grünen Blätterhülsen verbergen sich die Körner.“


    „So hätte ich es mir hier nicht vorgestellt“, gab Marthian zu. „Ich wußte nur, daß hier ein kleines Volk von Menschen lebt, die eine andere Sprache sprechen und auch ein wenig anders aussehen. Aber die ganze Landschaft ist so anders, selbst die Tiere!“


    „Ja“, sagte Vikormos lächelnd, „so ist das. Es gibt zu viel auf der Welt, was wir nicht kennen. Und meistens macht es uns Angst. Aber das ist glatter Unfug.“


    Bald passierten die Kameraden das erste Dorf. Die dortigen Häuser waren aus dem dunklen Holz der windschiefen, knorrigen Bäume erbaut, die die Felder säumten. Dort entdeckten die Kameraden die ersten Einwohner Vanojdas. In der Tat hatten sie sehr dunkle Haut, so als wären sie intensiv von der Sonne gebräunt. Sie hatten ausnahmslos dunkles Haar. Voller Neugier schauten sie auf die Reisenden, als sie sie entdeckten, denn die Kameraden erschienen ihnen genauso fremd wie umgekehrt.


    Endlich stießen sie auf so etwas wie eine Straße. Noch war es ein sandiger, schmaler Pfad, der sie kurze Zeit später mitten durch das zweite Dorf führte. Die dunkelhäutigen Kinder jagten die Fremden neugierig, kreischten und zeigten auf sie, aber sie waren durchweg freundlich. Als Marthian den ersten Menschen in der Nähe sprechen hörte, staunte er. Einzelne Wortfetzen verstand er, aber die Aussprache glich mehr einem Singsang und war von weichen Lauten geprägt.


    „Was hat er gesagt?“ fragte dann auch Lelaina neugierig.


    Vikormos antwortete nicht sofort. „Er hat sich über Zaruk gewundert. Er sagte, er habe noch nie einen grünen Menschen mit Flügeln gesehen.“


    „Ich bin kein Mensch“, regte Zaruk sich auf. Die anderen lachten darüber.


    „Verstehen kann ich die Sprache, aber sprechen wohl kaum“, sagte Vikormos. Das versprach, aufregend zu werden, dachte Arinaya.


    Ein Junge trieb eine Rinderherde vor den Reisenden über die Straße und winkte ihnen freundlich.


    Die Gegend war nun dichter besiedelt. Zwar blieb die Straße ein Sandpfad, aber immerhin gab es sie. Vikormos erklärte, daß mindestens die Hälfte der Einwohner des Landes dichtgedrängt an der Küste lebte. Die meisten Menschen waren Fischer.


    Allmählich wurde die Gegend ein wenig hügeliger. Wälder gab es keine, dafür wuchsen überall vereinzelte Bäume mit alles andere als geraden Stämmen, die sich wanden und verzweigten. Ihre Blätter waren lang und erinnerten eher an Nadeln denn an Blätter. Vögel mit riesigen Schnäbeln saßen darauf und beobachteten gemächlich alles, was um sie herum geschah.


    Es war angenehm, nachts unter freiem Himmel zu schlafen, denn es wurde dort nicht kalt. Auch tagsüber waren die Temperaturen durchaus erträglich. Irgendwann verschwand die weite Wildnis der Steppe und wich den Feldern. Die Freunde erreichten ein dicht besiedeltes Gebiet, wo ein Dorf dem nächsten folgte. Die Straße wurde breiter und das mußte sie auch sein, denn ständig mußten sie Händlern mit Karren ausweichen. Die Leute schauten immerzu neugierig, aber niemand reagierte unfreundlich auf sie.


    Marthian studierte seine Karte. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Der Mittelkamm war fast nicht mehr zu sehen, der Urwald ebensowenig. Und alles, was diese Karte zeigte, war Zhinjona. Dabei hatte er keine Ahnung, wo die Stadt genau lag.


    Am nächsten Tag folgte die Lösung wie von selbst. Die breite Straße, die von vielen Menschen genutzt wurde, schlängelte sich durch grüne Hügel. Als die Kameraden um eine Kurve bogen, breitete sich plötzlich das weite Land zu ihren Füßen aus. Ein Fluß wand sich durch die Ebene wie ein glitzerndes Band. Jenseits des Gewässers erstreckten sich Felder und zahllose Dörfer. Doch diesseits des Flusses lag ihnen die Hauptstadt Vanojdas zu Füßen, ein Gewirr aus Straßen und kleinen Häusern. Sie waren wie die Häuser Limuna-Thoas aus Sandstein errichtet und ähnelten Würfeln, allerdings standen sie noch ungeordneter durcheinander. Mitten in der Stadt erhob sich ein Hügel, auf dem ein stolzer, beeindruckender Palast errichtet war. Er hatte ungezählte schlanke Türme mit kugeligen Dächern. Am Rande der Stadt erstreckten sich weitläufige Viertel mit aus Holz erbauten Häusern. Viehherden grasten ganz in der Nähe. Sie konnten auch den Hafen Zhinjonas erkennen, in dem ungezählte Schiffe lagen. Viele waren auch draußen auf dem Fluß.


    „Endlich“, freute Vikormos sich. Eifrig folgten sie der Straße, die sich in Serpentinen zur Ebene hinabschlängelte. Kurz darauf verschluckte Zhinjona sie, ohne daß sie es gemerkt hätten. Die grob gepflasterte Straße war eigentlich breit genug, aber so verstellt, daß sie Mühe hatten, sich dort einen Weg zu bahnen. Bettler saßen überall, Wäscheleinen waren zwischen den Häusern gespannt - so tief, daß sie bald absaßen und ihre Pferde führten, um sich nicht ständig ducken zu müssen.


    Die Stadt bestand aus einem Labyrinth von Straßen. Die Häuser standen so eng und waren so hoch gebaut, daß kaum Licht in die Häuserschluchten fiel. Manche Eingänge waren nur per Leiter von anderen Häusern aus zu erreichen. Überall standen Türen und Fenster offen. Die Menschen verkauften ihre Waren direkt am Straßenrand, Kinder jagten herum, Tiere vervollständigten den Lärm.


    Hier achtete niemand auf die Kameraden. In der Stadt kannte man wohl die hellhäutigen Menschen, denn dort wurde Handel mit Silurkhan getrieben. Einzig Zaruk vermochte es, die Augen vieler auf sich zu ziehen.


    Sie bahnten sich ihren Weg in Richtung des Flusses. Als sie auf eine große Straße stießen, folgten sie ihr bis in ein Viertel, in dem es ein wenig ruhiger zuging als im Rest der Stadt. Vikormos ließ konzentriert seine Blicke schweifen, bis er an einem Haus auf ein Schild wies.


    „Das ist ein Gasthaus“, sagte er. Nicht das erste, das er sah, aber das bislang vertrauenerweckendste.


    Marthian schaute auf das Schild. „Gestestjub“ stand dort geschrieben, ein Wort, bei dem er nicht besonders viel Sinn erkennen konnte. Vikormos übersetzte es ihm mit Gästestube.


    „Ah“, sagte Marthian. „Jetzt verstehe ich.“


    Sie saßen ab und spähten auf den Hof. Dort saßen zwei kleine Mädchen und spielten. Ein junger Mann, der nichts weiter als eine kurze Stoffhose trug, schlug Nägel in ein Brett.


    „Gruß vej“, sagte Vikormos. Er sprach beide Worte sehr gedehnt. Es klang seltsam in den Ohren der Freunde. Der angesprochene junge Mann jedoch schaute auf und erwiderte: „Gruß vej, werts Herron. Wie konnte mehn halfe?“


    Während Marthian ihn genauso ratlos ansah, wie er es bei jedem anderen auch getan hatte, verstand zumindest Arinaya, was der Mann gesagt hatte. Es war ein sehr fremder, aber kein unverständlicher Dialekt. Er wollte nur wissen, wie er helfen konnte.


    „Versteht Ihr meine Worte?“ fragte Vikormos langsam. „Ich kann Eure verstehen.“


    Der junge Mann sah ihn erst ratlos und fragend an, aber dann nickte er. „Wovon seien vej?“


    „Wir stammen aus Kimoraya. Wir suchen ein Gestestjub“, versuchte Vikormos, sich verständlich zu machen.


    „Ah!“ machte der junge Mann und winkte sie mit den Pferden auf den Hof. Gestikulierend und viel zu schnell gesprochen machte er ihnen klar, daß er sich um die Pferde kümmern würde. Dann bat er sie durch den Seiteneingang in die Wirtsstube, in der auch zu dieser Nachmittagsstunde noch Menschen saßen und speisten. Die Geweihe einheimischer Tiere zierten die rauh verputzten Wände. Die Bänke und Tische waren aus hellem Holz gezimmert.


    „Vatejsh“, rief der junge Mann und erklärte dann, was er gerade herausgefunden hatte. So schnell, wie er mit seinem Vater sprach, verstand auch Vikormos nicht mehr das geringste Wort.


    Der rundbäuchige, vollbärtige Mann hinter der Theke mit den klapprig erscheinenden Hockern davor nickte immer wieder, dann zeigte er auf die Kameraden und hielt ihnen eine Münze hin. Vikormos gab Nilas einen Wink, der aus seinem Beutelchen ein Goldstück herauskramte und es dem Wirt zeigte. Er musterte die Münze genau, zeigte zwei Finger hoch und schließlich war ihnen klar, daß er für sie alle pro Nacht zwei Goldstücke verlangte. Vikormos wunderte sich nicht darüber, daß er ihre Münzen akzeptierte. Wie sie geprägt waren, interessierte im Allgemeinen in der Fremde nicht sehr - ihr Materialwert war entscheidend.


    Sein Sohn ging eifrig zu Werke bei den Pferden, während der Wirt sie zu den ebenerdigen Gästezimmern führte. Sie legten nur ihre Sachen ab und versuchten dann, etwas zu essen zu bestellen.


    Vikormos las ihnen allen in ihrer Sprache die Speisekarte vor, soweit er das vermochte. Neugierig und belustigt verfolgten der Wirt und sein Sohn das Geschehen. Schließlich begab der Wirt sich an die Arbeit, denn er schien selbst der Koch zu sein. Zumindest in diesem Augenblick.


    Der Sohn fragte, ob er sich zu ihnen setzen durfte. Dazu luden sie ihn herzlich ein. Seine ganze Neugier galt anfangs Zaruk. Vikormos versuchte, zu erklären, was ein Dremenol war, aber irgendwann scheiterte er damit. Als sie darüber sprachen, warum sie überhaupt nach Vanojda gekommen waren, verstand der junge Mann es besser.


    „Wir suchen die Bibliothek“, sagte Vikormos. „Viele Bücher und Schriften über Magie. Hier gibt es die Bücher der Vandhru.“


    „Vandhru“, sagte der Sohn und nickte. „Bucheskammern stejn Palast neher.“ Er erklärte, daß die Bibliothek sich auf dem Königshügel befand, wie er genannt wurde, ganz in der Nähe des Palastes. Als Vikormos erklärte, daß sie eine Bleibe für längere Zeit suchten, erklärte der Sohn, daß er sehen würde, ob er da vielleicht helfen konnte. Präziser drückte er sich nicht aus, zumindest verstand Vikormos nichts dergleichen.


    Sie waren unendlich froh, endlich am Ziel zu sein und aßen, bis sie glaubten, daß sie dem Platzen nahe waren. Aber sie hatten großen Appetit auf gutes Essen gehabt und waren überrascht, wie köstlich das fremde Essen schmeckte. Der Wirt hatte viele eigenartige, würzige Kräuter benutzt. Erwartungsgemäß gab es hauptsächlich Fisch zu essen.


    Lelaina teilte sich ein Zimmer mit Vikormos und Zaruk, während die beiden Pärchen das andere bezogen. Obwohl es noch nicht spät an diesem Tag war und sie eigentlich etwas von der Stadt sehen wollten, waren sie dafür zu müde. Sie legten sich schlafen, als es noch hell war, und schliefen bis in den nächsten Morgen hinein. Ausgeruht und munter gingen sie zum Frühstück, das aus eigenartigem, gänzlich schwarzem Brot und Käse bestand. Das würzige Brot schmeckte ihnen allen sehr gut. Einzig die frische Ziegenmilch fand bei ihnen keinen großen Anklang.


    Der Wirtssohn erklärte Vikormos langsam, daß er jemanden kannte, der ganz in der Nähe einige freie Zimmer vermietete. Er wollte mit den Freunden hingehen, damit sie es sich ansehen konnten, und bei den Verhandlungen helfen.


    Marthian erklärte, daß er Arbeit als Schmied suchte, Arinaya gab ihm zu verstehen, daß sie eine ausgebildete Heilerin war und all das begriff der junge Mann schnell. Nur Nilas hatte es schwer, ihm deutlich zu machen, daß er als Tagelöhner zu fast jeder Arbeit bereit war. In jedem Fall wollte der junge Mann ihnen helfen.


    „Ich werde mit Lelaina die Bibliothek suchen“, sagte Vikormos. „Den Rest schafft ihr doch sicher allein, nicht wahr?“


    „Soll euch nicht jemand begleiten?“ fragte Nilas.


    „Gute Idee“, sagte Zaruk. „Aber ich denke, ich errege zuviel Aufsehen.“


    „Die Bibliothekare werden sich sehr zugänglich zeigen, wenn du mitkommst“, sagte Vikormos. „Deshalb nehme ich auch Lelaina mit. Sie sollen sehen, worum es geht.“


    „Also schön“, sagte Zaruk. Damit machten die drei sich auf den Weg durch die Stadt, während die vier übrigen dem Wirtssohn durch die engen Sträßchen des Viertels folgten. Es ging einen kleinen Berg hoch, durch eine finstere Gasse und dann auf einen Hinterhof. Er war vollgestellt mit allerhand leeren Kisten. Ein dürftig bekleideter, rundlicher Mann schleppte gerade einige Kisten herum und begrüßte seine Gäste freundlich. Der Wirtssohn stellte seine Begleiter vor. Diese gaben sich wenig Mühe, die beiden noch verstehen zu wollen.


    Die beiden Vanojdi unterhielten sich ein wenig. Arinaya glaubte, zu verstehen, daß der Wirtssohn das Fernbleiben der anderen erklärte. Schließlich wandte der andere Mann sich ihnen zu und hieß sie, ihm zu folgen. Das Haus gleich vor ihnen hatte eine ebenerdige Tür, doch die andere war nur über eine Treppe zu erreichen. Der Mann stieg dort empor, öffnete die Tür und trat ein. Eine sporadisch eingerichtete Küche empfing sie, in der sich nicht viel mehr befand als ein alter Tisch und ein großer Herd. Zwei Türen gingen von diesem Raum ab: Eine führte in ein Zimmer, in dem zwei einzelne kleine Betten standen, eine andere führte in einen Raum, der bis auf einen runden Teppich leer war. Auch von dort führte eine Tür in einen Schlafraum.


    Marthian spähte überall hinein. Er hatte bereits gesehen, daß es ein Stück die Straße hinunter einen Brunnen gab und auch sonst war alles vorhanden, was sie brauchten. Der Wirtssohn erklärte, daß in der Nähe der Marktplatz lag. Davon ahnte man dort oben jedoch nichts.


    Von den Fenstern der Schlafräume aus konnten sie auf eine steil ansteigende Straße schauen. Ein streunender Hund lief dort vorüber.


    „Wo sollen wir alle schlafen?“ fragte Kelthana. Die gleiche Frage hätte auch Nilas jetzt stellen wollen.


    „Wir können es doch so machen wie im Gasthaus“, sagte Marthian. „Wir schlafen zusammen in dem größeren der beiden Zimmer und Lelaina und Vikormos in dem anderen. Zaruk braucht sowieso kein Bett.“


    „Gute Idee“, fand Arinaya. „Ich denke, ausstatten können wir die Räume schnell, oder nicht?“


    „Ich finde es gut, daß es unten einen leeren Schuppen gibt. Der taugt als Stall“, sagte Nilas.


    Sie wurden schnell einig mit dem Besitzer des Hauses. Als er sah, daß Nilas genug Gold besaß, besiegelte er das Geschäft per Handschlag. Er verlangte pro Woche ein Goldstück - das war geschenkt, wie die Freunde fanden.


    Schnell hatten sie sich erkundigt, woher sie die fehlende Einrichtung bekamen. Der Wirtssohn führte sie überallhin. Er erklärte sich schließlich bereit, im Wirtshaus auf die Rückkehr der anderen zu warten und sie zu führen, während die Kameraden bereits ihre Zimmer beziehen wollten. Sie liehen einen Karren und während die Pferde bereits Unterkunft in ihrem neuen, noch leeren Stall bezogen, wurde Archibald vor den Karren bespannt und mußte schließlich Strohmatratzen, Bretter, Handwerkszeug und sogar erstes Geschirr ziehen.


    „Das ist so aufregend“, freute Kelthana sich. Nilas und Marthian machten sich daran, mit Hilfe von Arinaya die restlichen fehlenden Betten zu zimmern. Als Tischlertochter hatte sie viele wertvolle Hinweise zu geben.


    Sie hatten zudem etwas erstanden, was sie alle sehr spannend fanden: einen Leinensack, der mit seltsamen Körnchen gefüllt war. Dieser Gegenstand sollte ähnlich zu benutzen sein wie ein Sofa, denn so etwas kannte man dort nicht. Nilas probierte es gleich aus und ließ sich voller Elan auf den Sack fallen. Er fand ihn wahnsinnig gut, erklärte er sogleich.


    Der große Teppich war noch gut genug, um liegenzubleiben. Sie richteten dieses Zimmer als eine Art Aufenthaltsraum ein, statteten die Küche mit einigen Stühlen aus und räumten das Geschirr in ein kleines selbstgezimmertes Regal. Arinaya warf die Matratzen auf die Betten. Nun fehlten nur noch Decken.


    Die Räume wirkten noch immer karg eingerichtet, aber sie hatten nicht mehr und wirklich lange dort leben wollten sie nicht. Zwar wußte noch niemand, wie lang Lelaina brauchen würde, um alles zu lernen, aber bis dahin würden sie es so aushalten. Schlimmer als in Gasthäusern war es auch nicht.


    Nilas und Kelthana besorgten noch die letzten Kleinigkeiten, während Marthian und Arinaya den Stall einrichteten. Es war bereits nach Mittag, als sie fertig waren und mit großem Hunger wieder im Gasthaus einfielen, weil sie in ihren Zimmern nichts zu essen hatten. Das mußte auch noch besorgt werden.


    Als auch nach dem verspäteten Mittagessen von den anderen noch immer nichts zu sehen war, gingen die Freunde einkaufen. Das gestaltete sich sehr aufregend, da der tägliche Markt inzwischen beendet war. Sie schlugen sich ins Getümmel auf den Straßen und kauften von den Menschen, die dort ihre Waren anboten. Dinge, die sie nicht kannten, durften sie probieren und waren oft angenehm überrascht.


    Mit vollen Rucksäcken begaben sie sich in ihr neues Heim und packten alles aus. Gerade, als Arinaya und Kelthana sich um die Pferde kümmerten, kehrten endlich Vikormos, Lelaina und Zaruk zurück. Sie waren beladen mit Büchern und Schriftrollen. Arinaya und Kelthana nahmen ihnen etwas ab und brachten sie nach oben. Der Wirtssohn, der die anderen hergebracht hatte, verabschiedete sich und verschwand.


    „Ihr scheint euch nicht gelangweilt zu haben“, sagte Zaruk, als er die frisch eingerichteten Zimmer sah.


    „Ihr euch aber auch nicht“, sagte Arinaya und legte die Bücher auf den Tisch in der Küche.


    „Oh nein“, sagte Vikormos. „Diese Bibliothek!“


    „Das wird er die nächsten Wochen sagen“, lachte Lelaina.


    


    Sie gaben ein seltsames Gespann ab: Der alte Mann, das Mädchen und der Dunkelschleicherjäger. Genauso reagierten die Menschen auch auf sie, als sie der breitesten Straße zum Königshügel folgten. Entlang der Straße waren nur noch große Gebäude zu finden, derer eines die Bibliothek war, wie nicht nur Vikormos schnell feststellte. Sie war nämlich auch genau mit diesem Wort überschrieben. Das riesige Sandsteingebäude machte einen ehrfurchtgebietenden Eindruck mit den schweren dunklen Türen und den Säulen, die sie einrahmten. Es hatte hohe, schmale Fenster, jedoch nicht sehr zahlreich. Vikormos wußte, daß Tageslicht für empfindliches Pergament tödlich war.


    Er ging voran und öffnete die Tür. Hier war er ganz in seinem Element. Sie betraten einen kleinen Raum, mußten dann wieder eine Tür öffnen. Erst dann standen sie in der großen Bibliothek Vanojdas, die Vikormos schon sein ganzes Leben lang hatte sehen wollen.


    Er seufzte glücklich, als er die riesige Halle auf sich wirken ließ. Reihen von Regalen erstreckten sich vor ihnen. Eine Treppe führte hinauf auf eine Galerie mit weiteren Regalen, eine andere führte in einen Keller. Es roch nach Staub, Tinte und Papier. Die Luft war sehr trocken und nicht gerade die beste. Die vielen Regale schluckten das Licht, das durch die Fenster fiel.


    Vor ihnen stand ein Tisch, an dem ein alter Mann in eine Schrift vertieft war. Nichtsdestotrotz schaute er auf, als er die Fremden bemerkte. Seine Augen wurden immer größer, als er Zaruk ansah.


    „Voi Dremenol!“ entfuhr es ihm. Zaruk lächelte und neigte höflich den Kopf.


    „Seid Ihr meiner Sprache mächtig?“ erkundigte Vikormos sich. Fasziniert sprang der Mann auf und lief um den Tisch. Jetzt bemerkte er die Besonderheit in Lelainas Augen. Er fragte gar nicht erst, sondern sagte: „Sie ist Tochter der Vandhru, Kind von Maios!“ Er hatte einen starken Akzent und sprach nicht fehlerfrei, aber er war gut zu verstehen. „Wie ist dein Name, mein Kind?“


    Der Bibliothekar war ein dunkelhäutiger Mann wie seine Landsleute, aber weißhaarig, hochgewachsen und schlank. An seiner seltsamen Kutte baumelte ein Monokel - etwas, das selbst Vikormos nur selten gesehen hatte.


    „Lelaina“, erwiderte sie.


    „Welche Aufregung!“ sagte der Mann. „Willkommen in großer Bibliothek von Vanojda, werte Fremde! Welche Freude!“


    „Ich grüße Euch“, sagte Vikormos und stelle auch sich und Zaruk vor. Sie erfuhren, daß der Bibliothekar Zerkon hieß. „Wo habt Ihr unsere Sprache gelernt?“


    „Ich verbrachte viele Jahre in Ramurdon, oben in Silurkhan. Doch daher stammt Ihr nicht. Woher seid Ihr?“


    „Sie stammt aus Kimoraya, Zaruk und ich kommen aus Thorman. Er lebt an der Grenze des Landes.“


    „Ja, ich weiß! Ich las viel von Dremenol. Sie sind besonderes Volk. Wieviele gibt es noch?“


    „Oh, ich weiß nicht genau“, sagte Zaruk. „Etwa hundert, würde ich vermuten.“


    „Wie aufregend es ist! Und Lelaina ist Tochter von Maios, nicht wahr?“


    „So ist es“, sagte sie. „Was Ihr jetzt seht, hat sich in den letzten Monaten entwickelt. Seither weiß ich es.“


    „Ihr kommt wegen Bücher von Vandhru und Magie, nicht wahr?“ fragte Zerkon.


    „Ja, das ist richtig. Lelaina muß den Umgang mit ihren Fähigkeiten erlernen und das kann sie nur hier“, sagte Vikormos.


    „Ja, ja! Natürlich! Ich werde sehen, was ich finde. Kommt nur, kommt! Die Schriften der Vandhru sind oben auf der Galerie.“ Zerkon lief energisch voraus. Die anderen folgten ihm die schmale Wendeltreppe hinauf auf die Galerie, wo Zerkon an den Regalen schaute, wo er suchen mußte. Es dauerte gar nicht lang, bis er fündig geworden war.


    „Da“, sagte er. „Alles Magie. Alles Schriften der Vandhru. Einige Lehrschriften, sagt man.“


    „Ja, das brauchen wir. Einiges weiß ich über Magie, aber nichts über den Umgang damit. So haben sich bei Lelaina zuerst die Kampffähigkeiten entwickelt. Sie muß sie beherrschen lernen und das entwickeln, was sie noch nicht kann“, erklärte Vikormos.


    „Es gab große Diskussion um Prophezeiung von Maios. Es gab Männer, die nicht daran glaubten. Ich habe es immer geglaubt. Und hier steht Tochter der Vandhru! Nun, wir wollen sehen.“


    Zaruk begann, ein wenig in den Regalen herumzustreunen, während Vikormos und Zerkon gemeinsam in den Büchern suchten und alte Schriftrollen nahmen, um zu sehen, was auf ihnen geschrieben stand. Lelaina schaute ihnen neugierig über die Schulter.


    „Oh, schwer zu lesen, alte Sprache und Schrift“, sagte Zerkon. „Seid Ihr dessen mächtig?“


    „Ich hoffe es“, sagte Vikormos. „Ich habe einiges gelernt, als ich noch jung war. Gibt es denn auch Bücher, die Übersetzungen liefern? Wörterbücher?“


    „Muß ich suchen. Ich weiß es nicht.“ Zerkon wollte noch etwas hinzufügen, als zwei weitere Männer erschienen - einer etwa in seinem Alter, der andere jünger. Sie hatten Zaruk auf der Galerie herumstreunen sehen und waren vollkommen aufgeregt. Als sie Lelaina sahen, wurde das nicht besser. Sie bestürmten Zerkon mit Fragen, der ihnen jedoch nur das Nötigste erklärte und sie sogleich bat, nach alten Wörterbüchern für Vikormos zu suchen.


    Zaruk fing sie unterdessen ab und sagte: „Gibt es auch Bücher über Dremenol?“


    Die Männer nickten und huschten geschäftig davon. Während er wartete, entdeckte der Dremenol in der Bibliothek alles, worüber man überhaupt schreiben konnte. Dort wurden uralte Geburtenbücher aufgehoben, es gab Chroniken aller Länder und Zeitalter, Bücher über Wissenschaften, Heilkunde, selbst die Kochkunst. Gewaltige Folianten füllten die Regale, die sich unter ihrem Gewicht bogen. Einfache Schriftrollen und Loseblattsammlungen standen daneben.


    Irgendwann kam der jüngere Bibliothekar zu ihm und reichte ihm zwei Bücher, ohne dazu etwas zu erklären. Zaruk setzte sich an einen Tisch und begann, zu blättern. Die Seiten waren vergilbt und dicht beschrieben. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, das Leben der Dremenol zu beobachten und niederzuschreiben. In dem anderen Buch fand er die traurige Geschichte von dem Jungen, der halb Mensch, halb Dremenol gewesen war. Es hatte sich alles so ereignet, wie sein Vater es erzählt hatte: Die Dremenol war gefangengenommen worden und hatte dem König ein Kind geboren, dessen Fähigkeiten er nutzen wollte - jedoch ohne die Flügel.


    Es machte Zaruk wütend, das zu lesen. In beiden Büchern fand er nichts, was er nicht schon wußte. Dafür stimmte jedoch alles, was darin stand.


    Derweil erhielten auch Zerkon und Vikormos ihr Wörterbuch. Übersetzungen der vandhrischen Magielehrbücher, die von der Trauminsel gerettet worden waren, gab es nicht. Das würde Vikormos sich alles selbst erarbeiten müssen.


    Schilderungen über die Benutzung von Magie waren ihnen nicht nützlich, ebensowenig bloße Ordnungen. Nach einigem Übersetzen fanden sie jedoch, was sie suchten. Ein Buch widmete sich ganz der magischen Heilkunst, ein zweites den Kampffähigkeiten, ein weiteres den Verteidigungsfähigkeiten. Was Vikormos jedoch besonders interessierte, war ein Buch mit dem Titel „Die Erneuerung magischen Potenzials“. Soweit er das sagen konnte, würde er darin erfahren, wie Lelaina ihre magischen Kräfte erhalten und erneuern konnte.


    Es gab noch viele allgemeine Bücher, die sich auch Fähigkeiten wie der Wahrnehmung der Gefühle anderer widmeten und schilderten, wie sich die Entwicklung der Magie bei jungen Vandhru äußerte. Ein Buch gab es, das darüber spekulierte, wie sich wohl Maios‘ Tochter einmal entwickeln würde. Auch das legte Vikormos auf einen Stapel. Ein anderes Buch widmete sich Fähigkeiten, die die Vandhru nur zu mehreren nutzen konnten.


    Er nahm alles, das irgendwie den Gebrauch und das Erlernen magischer Fähigkeiten beschrieb. Auch Schriftrollen waren dabei, die kurze Formeln in der alten Sprache der Vandhru zeigten, welche den Gebrauch von Magie erleichtern sollten.


    Lelaina und Zaruk hatten längst Hunger, aber Vikormos merkte davon wenig. Erst als Zerkon davon sprach, etwas essen zu wollen, begaben sie sich in ein nahes Gasthaus. Zerkon beriet sie bei der Wahl ihres Mahles, dann nahm er sich Zeit, sie während des Essens gründlich auszufragen. Schließlich wußte er alles über sie und war unverändert aufgeregt.


    Nach dem Essen kehrten sie in die Bibliothek zurück. Sie begannen, in den ersten Büchern zu schmökern. Als esspäter wurde, sagte Zerkon irgendwann: „Nehmt sie mit, Ihr werdet Bücher viel brauchen. Hier stehen sie nur herum, aber Euch sind sie nützlich!“


    „Das geht nicht“, widersprach Vikormos, der sich über den Wert der Bücher im Klaren war.


    „Doch, doch! Nur zu! Nehmt sie. Und kommt, wenn ihr andere Bücher sucht. Kommt nur immer, wenn ihr etwas benötigt! Aber geht vorsichtig mit Büchern um. Sie sind einzigartig.“


    „Selbstverständlich“, sagte Vikormos. „Wir bringen alles zurück, wenn Lelaina es gelernt hat. Ich werde eigene Aufzeichnungen anfertigen, in unserer Sprache.“


    „Ja! Und zeigt mir, was sie kann! So aufregend!“


    Sie versprachen es hoch und heilig und kehrten zum Gasthaus zurück. Der Wirtssohn setzte sie darüber in Kenntnis, daß auch die anderen nicht faul gewesen waren. Bei ihren Freunden angekommen, freuten sie sich über die gerade eingerichteten Zimmer. Zaruk grinste, als er feststellte, daß es für ihn kein Bett gab. Dafür faszinierten ihn die Säcke im Aufenthaltsraum, die er für sehr gemütlich befand.


    Bis auf Vikormos widmeten sie sich am Abend dem Würfelspiel. Der Weise begann bereits damit, einige Dinge zu übersetzen und alles in eigenen Abschriften festzuhalten, damit Lelaina auch mit etwas arbeiten konnte.


    „Habt ihr gefunden, was ihr wissen wollt?“ fragte Marthian.


    „Ja“, sagte Vikormos. „Es liegt hier, aber ich muß es erst entziffern. Und wenn das soweit ist, muß Lelaina es lernen. Es wird dauern, aber ich bin sehr zuversichtlich!“


    Lelaina platzte vor Neugier, aber noch mußte sie sich gedulden. Sie legte sich irgendwann mit Zaruk schlafen. Auch die anderen gingen zu Bett. Nur Vikormos arbeitete noch bis Mitternacht, weil seine Neugier ihm keine Ruhe ließ.


    


    Nilas und Marthian waren unterwegs, um den örtlichen Handwerkern ihre Dienste anzubieten. Kelthana widmete sich der Kleidung der Freunde. Sie wusch gemeinsam mit Arinaya und stopfte hinterher Löcher, während Zaruk sich um die Pferde kümmerte. Irgendwie mußten sie sich die Zeit vertreiben.


    In ihrem Wohnraum saßen Lelaina und Vikormos zusammen und vertieften sich in die alten Schriften. Die Mädchen setzten sich bald dazu und schauten zu. Auch die Burschen, die zwischendurch wieder auftauchten, erkundigten sich nach den Fortschritten.


    Vikormos wollte damit beginnen, Lelaina die Kontrolle der Magie zu lehren, die bei ihr von selbst erwacht war. Dabei handelte es sich, nicht anders als bei jungen Vandhru, um die aggressiven Kampffähigkeiten. Angeregt durch intensive Gefühle konnten Blitze, Feuerkugeln und Schattenschläge wie von selbst auftreten, und genau darin lag die Gefahr.


    „Es gibt viele Dinge, die du wie von selbst beherrscht“, erklärte Vikormos und las ein bißchen weiter in dem Buch, das er auf seine Knie gelegt hatte. „Dazu gehört auch deine Fähigkeit, die Charakterzüge, Einstellungen und Gefühle anderer Menschen zu spüren. Auch das kannst du ausblenden, wenn du willst.“


    „Muß ich denn für Schutz- und Heilungsfähigkeiten soviel mehr Magie aufwenden?“ fragte Lelaina.


    „Zum Teil schon. Aber sie lassen sich nicht durch Gefühle erwecken, das ist der Hauptunterschied. Deshalb treten sie nicht gleich auf.“


    Vikormos erklärte ihr zuerst, wie die Gefühle die verschiedenen Attacken beeinflußten. Bloße Wut entlud sich leicht in Blitzen, Schattenschläge waren ein Ergebnis von Haß. Feuerkugeln entstanden durch Aggression. Aber es gab auch Feuerblitze - etwas, dessen Benutzung man jedoch nicht gleich beherrschte.


    „Die Kontrolle ist denkbar einfach, wenngleich ich mir auch nicht vorstellen kann, wie es funktionieren soll“, sagte Vikormos. Er mußte eine schwierige Passage erst noch übersetzen, ehe er Lelaina erklären konnte, was sie tun sollte.


    Die Verbindung von Gefühlen und Magie wurde als eine sehr körperliche beschrieben. Lelaina versuchte bewußt, zu erspüren, ob es diese Verbindung gab. Sie versuchte es mit einem einfachen Trick und dachte an Linthizan. Es war ein intensives, unangenehmes Gefühl, das sie hauptsächlich in ihrem Kopf spürte. Es war Wut, die spürbar in ihre Arme schoß und sich durch ihre Hände entlud. Vikormos lachte.


    „Genau das sollte nicht passieren“, sagte er. „So wie ich das verstehe, sollst du bei solchen Gefühlen versuchen, sie dort zu behalten, wo sie entstehen und sie mit anderen Gedanken bekämpfen und eingrenzen. Wenn das nicht funktioniert, soll es helfen, die Hände zu Fäusten zu ballen. Die Verbindung zwischen der Quelle deiner Gefühle und der Äußerung in Magie muß unterbrochen werden.“


    Lelaina konzentrierte sich auf das, was er erklärt hatte. Arinaya beobachtete, ebenso gespannt wie Vikormos, wie Lelaina Wut hervorrief. Sie dachte an Linthizan und hielt sogleich dagegen, indem sie daran dachte, daß ihrer geliebten Schwester im Gegensatz zu ihr nie etwas Böses widerfahren war.


    Es funktionierte nicht richtig. Als sie spürte, wie ihre Wut in ihre Hände schoß, ballte sie die Finger zusammen und unterdrückte den Blitz.


    „Das funktioniert“, sagte sie. Anschließend versuchte sie es noch einmal. Sie dachte an Linthizan und daran, daß ihre Freunde sie vor ihm beschützt hatten. Sogleich löste ihre Wut sich spürbar in Luft auf.


    So verfuhr sie auch mit den anderen Attacken. Als sie daran dachte, was Linthizan im Schilde führte, flammte Haß in ihr auf. Es fiel ihr schwer, dieses Gefühl zu bannen. Es brodelte in ihrem Bauch und es gelang ihr nur, die Magie zu bannen, indem sie die Hände zu Fäusten ballte.


    „Das ist schwierig“, sagte sie. Der ein oder andere Schattenschlag entlud sich in den Boden, ohne Spuren zu hinterlassen.


    Feuerbälle brachte sie leicht unter Kontrolle. Als sie das erst geschafft hatte, sagte Vikormos: „Falls einmal gar nichts helfen sollte, so steht hier geschrieben, daß ein einfaches Wort helfen soll: Venjosh. Soweit ich weiß, bedeutet es Befreiung. Anscheinend hält es alles auf, was du anders nicht stoppen kannst.“


    „Gut“, sagte Lelaina und probierte es gleich aus. Tatsächlich wirkte es gegen die allzu plötzlich kommenden Schattenschläge.


    Vikormos ließ es sie immer wieder üben, ehe er etwas Neues beginnen wollte. Die Burschen erzählten in der Zwischenzeit, daß sie fündig geworden waren. Sie hatten einem Waffenschmied aus der Nachbarschaft ihre Waffen gezeigt und er war sehr interessiert an der Herstellungsweise der Dolche und Schwerter. Er hatte Marthian einen guten Lohn versprochen, wenn er ihm ein wenig zur Hand ging. Auch Nilas sollte dort Arbeit haben und alle erdenklichen Laufburschendienste erledigen. Er zeigte sich zufrieden, denn darauf verstand er sich.


    Arinaya hatte weniger Glück, denn soweit sie bisher in Erfahrung gebracht hatte, gab es keinen Heiler, der Hilfe brauchte. Sie sah sich schon dazu verdammt, mit Kelthana die Hausarbeit zu erledigen. Diese stopfte weiter Löcher in einem Hemd von Nilas.


    Aber die Pferde brauchten auch einiges an Aufmerksamkeit, die Zaruk und Arinaya ihnen schenkten. Während die Burschen arbeiteten und Kelthana sich zu Vikormos und Lelaina setzte, fuhren diese mit ihrem Unterricht fort.


    „Feuerblitze kannst du nur in einer festen Tötungsabsicht entstehen lassen“, erklärte Vikormos der jungen Frau. „Sie sind also auch abhängig von Gefühlen, aber von den schlimmsten, die ein Mensch überhaupt haben kann. Feuerblitze wirken absolut tödlich.“


    „Dann werde ich sie jetzt kaum ausprobieren können!“ sagte Lelaina.


    „Allerdings. Vielleicht sollten wir uns den Kurzformeln zuwenden, mit denen du deine Attacken beschwören kannst. Nach der Kontrolle sollten wir uns der bewußten Benutzung zuwenden.“


    Damit war Lelaina einverstanden. Sie konnte einen Feuerball mit seinem bloßen Namen beschwören. Die Energie floß aus ihrem Körper in ihre Hände, hatte aber keine Verbindung zu ihren Gefühlen. Vikormos lehrte sie verschiedene Begriffe aus der Sprache der Vandhru, mit denen sie unterschiedlich große Feuerbälle beschwören konnte. Auch Blitze und Schattenschläge ließen sich solchermaßen beeinflussen - sie konnten verlangsamt und beschleunigt und in ihrer Intensität verändert werden. Als ein heftiger Blitz in den Teppich einschlug, zuckte Lelaina zusammen und lachte.


    „Ups“, sagte sie. Mit großen Augen sah Kelthana sie an und prustete los.


    „Ich bin noch nicht schnell genug, um das abzubrechen“, bemerkte Lelaina.


    „Dann übe das noch ein wenig. Ich würde derweil die nächsten Passagen übersetzen“, schlug Vikormos vor.


    Lelaina erklärte sich einverstanden. Es trieb sie hinaus in die Sonne. Kelthana begleitete sie, während Vikormos sich tiefer in die Arbeit kniete. Er hatte Unmengen Papier und Tinte mitgebracht, die er nun beschrieb. Er wollte für die königlich-thormanische Bibliothek Übersetzungen der wichtigsten Dinge liefern. Er überlegte, wie weit er damit gehen konnte, ohne Lelaina damit in Gefahr zu bringen und fertigte auch separate Abschriften nur für sie beide an.


    Lelaina lief über den Hof und experimentierte unter den neugierigen Blicken all ihrer Kameraden mit Magie herum. Irgendwann verlor sie jedoch alle Energie und mußte eine Pause machen.


    „Ich bin neugierig darauf, wie man die Energie wieder auflädt“, sagte sie zu Kelthana.


    „Du bist richtig unheimlich, weißt du das?“ erwiderte diese.


    „Das kann ich mir denken. Aber es ist so toll, das alles zu lernen! Es macht Spaß. Vikormos macht das ganz großartig, nicht wahr?“


    „Er ist ein sehr lieber Mann. Und er weiß so viel! Ich finde es beeindruckend, wieviele Sprachen er versteht.“


    „Ja, das ist wahr. Ich habe mich gefragt, warum ein so alter Mann das alles tun würde, aber er ist einfach zu wißbegierig.“


    „Das kann ich verstehen. Es muß für ihn das Größte sein, dich zu unterrichten!“


    „Mache ich mich denn gut?“


    „Ja“, sagte Kelthana. „Wie schnell du all das schon gelernt hast!“


    Lelaina seufzte. Als sie es versuchte, hatte sie wieder genügend Energie für einen Blitz, den sie gerade noch rechtzeitig stoppen konnte. Kelthana merkte davon gar nichts.


    „Nilas fehlt mir“, sagte sie plötzlich.


    „Das verstehe ich“, sagte Lelaina mit einem Lächeln. „Liebst du ihn?“


    Kelthana nickte. „Ich hatte mich schon in ihn verliebt, als er sich in dieser Nacht von mir verabschiedet hat. Und dann war er fort. Ich wußte ja nur, daß er aus Kimorha stammt. Aber dorthin wäre ich niemals gekommen! Ich habe nicht damit gerechnet, daß ich ihn jemals wiedersehen würde. Eigentlich dachte ich die ganze Zeit, er hätte nichts weiter als ein wenig Spaß gewollt. Manchmal habe ich bereut, was wir getan haben, obwohl es schön war. Ich habe zu spüren bekommen, wie darüber gedacht wird.“


    „Das ist überall dasselbe.“


    „Ja. Und dann, als ich schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, stand er plötzlich wieder vor mir. Und er war sehr mitfühlend, das hat mich überrascht. Er wollte mir unbedingt helfen. Ich war so glücklich! Das hieß doch, daß ich ihm etwas bedeute. Deshalb zögerte ich nicht lang. Ich wollte fort und ich wollte bei ihm sein. Das ist wirklich großartig. Ich hätte nie gedacht, daß er sich so um mich bemüht. Aber er ist wirklich lieb.“


    „Ihr seid zu beneiden“, sagte Lelaina. „Ihr alle. Marthian und Arinaya sind ein Paar, seit sie mich nach Hause gebracht haben. Und nun auch noch ihr - das ist so schön. Ihr tut einfach, wonach euch der Sinn steht. Aber wenn ich mich einmal verliebe, ist das etwas anderes. Ich bin Maios‘ Tochter.“


    „Das hat doch damit gar nichts zu tun. Daran würde ich zuallerletzt denken.“


    Lelaina seufzte. „Ja, schon. Aber dieser Mann wird es nicht leicht haben. Und meine Kinder auch nicht.“


    „Du bist doch erst sechzehn. Da bleibt noch viel Zeit.“


    „Ja. Aber ich kann nicht so einfach tun, was ich will. Ich habe es da noch schwerer als du. Du bist wirklich zu beneiden.“


    Kelthana lachte. „Ausgerechnet ich.“


    „Ja, du wolltest wissen, wie das ist mit einem Jungen und du hast es einfach ausprobiert.“ Mit einem Grinsen sah Lelaina zu ihrer Freundin.


    „Es war aber sehr unüberlegt!“


    „Und wenn schon. Du hast dich darüber doch sogar in ihn verliebt.“


    „Ja“, sagte Kelthana verschwörerisch. „Da bleib mir nicht viel übrig. Er versteht etwas von Frauen, sage ich dir.“


    Lelaina staunte, denn sie hatte noch nicht davon gewußt, wie umtriebig Nilas tatsächlich war.


    „Was für ein Lump“, lachte sie.


    „Ja, das stimmt. So sieht er gar nicht aus, was?“


    „Nein!“


    „Aber es war so. Es war wundervoll. Um ehrlich zu sein, hat mir das auch gefehlt.“ Kelthana errötete. Dazu konnte Lelaina nichts sagen, denn sie platzte vor Neid.


    Vikormos war irgendwann so vertieft in seine Arbeit, daß Lelaina ihn nicht stören wollte. Es war noch genug Zeit, den Unterricht am nächsten Tag fortzusetzen.


    Marthian kehrte mit Ruß im Gesicht nach Hause zurück. Kurz darauf folgte Nilas ihm und ließ sich faul auf sein Bett sinken.


    „Du bist nichts mehr gewöhnt“, ärgerte Marthian ihn und wusch sein Gesicht ab.


    „Nein!“ jammerte Nilas. „Weißt du, wie schwer das ganze Zeug war?“


    „Schmiedehämmer sind auch schwer“, erwiderte Marthian und setzte sich auf einen Stuhl.


    Kelthana kochte mit Lelainas Hilfe einen köstlichen Eintopf. Die Freunde scharten sich im Aufenthaltsraum auf dem Teppich zusammen. Nilas sagte an diesem Tag vor Erschöpfung nicht mehr viel. Lelaina demonstrierte später, was sie an diesem Tag gelernt hatte. Marthian staunte nicht schlecht, als er das sah.


    Als er kurz darauf im Bett lag und Arinaya im Arm hielt, seufzte er glücklich. Sie hatte ihm gefehlt, aber er mußte zugeben, daß es ihn erfüllte, endlich wieder seinem Handwerk nachgehen zu können. Der Schmied war bereits ein älterer Mann, der sich nicht scheute, dem jungen Burschen die anstrengenden Arbeiten zu überlassen.


    Er fühlte sich pudelwohl in seiner Haut. Sie waren endlich am Ziel angelangt.


    


    

  


  
    18. Kapitel: Geschwisterbande


    


    „Die Schutzfähigkeiten sind von besonderer Bedeutung, gerade für dich. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, sich zu verteidigen: Es gibt das Einschläfern, einen Eisschlag und die Möglichkeit, in Feinden Angst hervorzurufen. Nun ist es so, daß du für die Kampffähigkeiten nicht unbedingt sprechen mußt - und für die Hervorrufung von Angst brauchst du deine Hände nicht. Das könnte relativ nützlich sein“, fand Vikormos.


    „Also reicht es, wenn ich einen Befehl ausspreche?“


    „So stellt es sich mir dar. Versuch es einmal!“


    „Mit dir?“ Lelaina zögerte sichtlich.


    „Wer ist sonst hier?“ erwiderte der Alte. Damit hatte er Recht, denn Kelthana war zum Markt gegangen, Zaruk befand sich bei den Pferden und Arinaya war auf dem Weg in die Bibliothek, um dort etwas über die Heilkunst Vanojdas zu lernen. Die Burschen waren seit dem Frühstück fort.


    „Also gut“, sagte Lelaina. „Fürchte dich!“ Konzentriert sah sie Vikormos an, der ihren Blick starr erwiderte und dann zu zittern begann. Sofort brach sie den Gedanken ab und der Weise wurde wieder ruhiger.


    „Es funktioniert“, stellte er fest und räusperte sich. „Das ist unangenehm!“


    „Tut mir leid.“


    „Muß es nicht. Du mußt es doch lernen! Nun denn, fahren wir fort mit dem Eisschlag. Dein Opfer ist der Apfel da vorne.“ Vikormos deutete auf die kleine Frucht auf dem Tisch. „Ein einfacher Befehl, ihn einzufrieren, sollte genügen.“


    Lelaina versuchte es. Sie zeigte auf den Apfel und sagte: „Gefriere zu Eis!“


    Etwas Eiskaltes schoß aus ihren Händen durch den Raum genau auf den Apfel. Die Kälte kondensierte um ihn herum. Er war mit kleinen Eisteilchen überzogen und durch und durch kalt. Allerdings, so beobachteten die beiden, hielt das nicht besonders lang. Sie mußte diesen magischen Trick immer wieder erneuern.


    Sie gingen hinunter zu den Pferden und erkoren eines von ihnen als Versuchstier aus. Zaruk beobachtete mißtrauisch, was geschah. Lelaina hatte ihre Worte kaum gesprochen, als das Tier sich hinlegte und die Augen schloß.


    „Faszinierend“, sagte sie.


    Wie sie bald sahen, war auch das ein Trick, der erneuert werden mußte. Vikormos las nach und stellte fest, daß es sich bei allen Verteidigungsfähigkeiten so verhielt. Sie waren nicht dauerhaft, auch die Aussendung von Angst nicht.


    Er lehrte Lelaina die verschiedenen Worte, mit denen sie die unterschiedlichsten Arten dieser Fähigkeiten beschwören konnte. Sie konnte Angst hervorrufen, die den Betroffenen panisch herumlaufen ließ, ebenso aber auch Angst, die ihn versteinern ließ. Beim Einschläfern gab es ebenso mehrere Möglichkeiten: den sofortigen Tiefschlaf und einen Dämmerzustand, der auch schmerzdämpfend wirken sollte.


    Es fiel ihr schwer, all das hauptsächlich in der Theorie zu erlernen. Aber sie konnte es nicht ständig an jemandem ausprobieren. Sie verbrachte den Nachmittag damit, die verschiedenen Worte der vandhrischen Sprache zu lernen, um sie nicht zu verwechseln. Das war einfach zu gefährlich.


    Am Abend ließen die anderen sich demonstrieren, was sie gelernt hatte. Nilas stellte sich als Versuchskaninchen zur Verfügung und erlebte sein blaues Wunder. Lelaina jagte ihm unsägliche Angst ein, nur um ihn danach einzuschläfern. Er erschrak sich dabei sehr und dachte erleichtert daran, daß er es hier mit einer befreundeten Magierin zu tun hatte. Arinaya, die wie versteinert zusah, hatte das auf ganz andere Weise zu spüren bekommen.


    Vikormos hatte weitere Texte übersetzt, während Lelaina die vandhrischen Worte gelernt hatte. „Morgen widmen wir uns dem Erhalt von Magie“, kündigte er an. Lelaina konnte es kaum erwarten und setzte sich eifrig mit ihm nach dem Frühstück zusammen. Ehe sie jedoch zu den Dingen kamen, die Vikormos geplant hatte, wandte er sich anderen Dingen zu.


    „Ich habe etwas darüber erfahren, was du allein nicht zu tun vermagst. Mehrere Vandhru waren zu einem sehr mächtigen Schutzzauber in der Lage, einem unsichtbaren Schutzschild. Ich habe hier nirgends etwas darüber gefunden, wie dieser erzeugt werden kann. Er ist ein wunderbares, sehr wirkungsvolles Schutzinstrument, aber solange du die einzige Magierin unter der Sonne ist, ist das ohnehin sinnlos.“


    Lelaina bedauerte es sehr. Vikormos erklärte, daß auch die Fähigkeit, die eigene Gestalt zu verändern, nur mit Hilfe von anderen Magiern genutzt werden konnte. Das widersprach nicht dem Bericht der Kameraden vom Gestaltwechsel der Lebenshäscher. Sie waren zahlreich gewesen, als einer sich verwandelt hatte.


    „Wie ist es eigentlich möglich, daß sie die Magie benutzen, ohne zu sprechen?“ fragte Lelaina.


    „Das ist eine gute Frage und ein Grund, die Bibliothek wieder zu besuchen. Dann werde ich dort nachforschen! Aber nun zurück zu dem, was uns gerade interessiert. Du willst ja wissen, wie du deine Magie erhalten kannst. Deine Energie kannst du auf denkbar einfache Arten erneuern. Auch dazu muß ich noch einiges in der Bibliothek nachsehen, aber ich kann es dir zumindest erklären. Die einfachste Möglichkeit ist das Sonnenlicht. Seine Wärme vermag es, deine Fähigkeiten rasch wiederherzustellen.“


    „Tatsächlich? Selbst wenn ich viel in der Sonne zaubere, läßt meine Kraft schnell nach.“


    „Das mag sein. Ich muß die Passagen noch übersetzen, in denen es um die genaue Nutzung geht. Ich habe jedoch bereits herausgefunden, daß man es aktiv nutzen muß. Einfach in der Sonne zu sitzen reicht nicht. So weit bin ich mit meinem Wissen bislang. Dann habe ich auch herausgefunden, daß bestimmte Früchte und ihre Säfte eine hilfreiche Wirkung haben. Vielleicht sollten wir Arinaya dabei zu Rate ziehen. Siehst du, hier im Inhaltsverzeichnis steht eine Übersicht all der Dinge, die helfen.“


    Lelaina konnte zwar nicht gerade viel davon lesen, aber sie nickte.


    „Was noch sehr wichtig ist, wie ich glaube, ist Meditation. Es muß eine Möglichkeit geben, sogar während eines Kampfes so zur Ruhe zu kommen, daß die Magie sich wiederherstellt. Das sind soweit die grundsätzlichen Dinge.“


    „Das klingt aufregend“, sagte Lelaina. „Wenn Arinaya zurückkehrt, können wir mit ihr über die Pflanzen sprechen.“


    Vikormos nickte. Allerdings war er nicht sicher, ob sie die entsprechenden Pflanzen finden würden. Aber das würde Arinaya ihnen sagen können, denn sie war im Augenblick unterwegs, verschiedene Kräuter zu kaufen, von denen sie am Vortag in der Bibliothek gelesen hatte.


    Vikormos übersetzte bis dahin die Passage, in der es um die Nutzung des Sonnenlichts ging, und Lelaina lernte immer wieder die magischen Formeln. Es fiel ihr schwer, sich die fremdartigen Wörter zu merken.


    Als Arinaya mit einer prall gefüllten Tasche zurückkehrte und stolz ihre Ausbeute an Kräutern präsentierte, nannte Vikormos ihr die Namen einiger Pflanzen.


    „Die wären nützlich für Lelaina“, erklärte er.


    „Ja, davon habe ich auch in den Büchern in der Bibliothek gelesen“, sagte Arinaya. „Wie spannend, einige Früchte haben sowohl heilende als auch magische Wirkung? Überhaupt gibt es hier sehr viele Früchte, die von Interesse sind und umso weniger Kräuter.“ Sie breitete ihre Ausbeute vor den anderen aus. Sie hatte büschelweise Pflanzen mit dicken, grünen Blättern gekauft, ein Beutelchen mit gelben Blüten, kleine rote Früchte, grünliche Beeren und weiße Knollen, die Vikormos ins Grübeln versetzten. Er griff zu dem Lehrbuch, blätterte ein wenig darin herum und zeigte den Mädchen ein gemaltes Bild.


    „Das ist dieselbe Pflanze, nicht wahr?“ murmelte er.


    Arinaya nickte. „Es ist eine Knolle, deren Saft bei Erschöpfung helfen soll. Wie sie heißt, habe ich nicht genau verstanden.“


    „Marbaumwurz“, sagte Vikormos. „Ich habe schon früher davon gelesen und ich glaube, das ist ihr Name. So genau kann ich ihn hier nicht übersetzen. Es heißt, diese Frucht zu essen, regeneriert Magie. Besonders wirkungsvoll soll ihr Saft sein. Aber es gibt hier noch Bilder von weiteren Früchten.“


    „Laß mal sehen“, sagte Arinaya und vertiefte sich in das Buch. Sie hatte bereits am Vortag in den Kräuterfibeln einige Pflanzen gefunden, die die Vandhru damals benutzt hatten. Sie waren auch in diesem Buch bildlich verzeichnet, aber sie mußte Vikormos und Lelaina enttäuschen.


    „Die meisten Pflanzen wuchsen wohl nur auf der Trauminsel. Die Vandhru bauten sie an, soweit ich das verstanden habe. Nur ein Buch war in unserer Sprache verfaßt, die anderen waren in der Sprache Vanojdas geschrieben. Zerkon hat mir beim Lesen geholfen. Ich habe beim Marbaumwurz einen Verweis als Nutzpflanze der Vandhru gefunden, aber mehr wußte ich nicht. Zerkon sagte, daß es viele Pflanzen nicht mehr oder nur sehr selten gibt, aber diese Knolle hatte der Händler in großen Mengen.“


    „Dann sollten wir uns davon viel anschaffen“, sagte Vikormos. „In Thorman wächst sie auch. Soweit ich weiß, kommt sie jedoch nur in feuchten Gebieten in der Erde vor. Zur Sicherheit sollten wir, wenn wir zurückreisen, genügend mitnehmen und sie hinterher selbst anpflanzen.“


    „Gute Idee“, stimmte Arinaya zu. Sie widmete sich den Pflanzen und preßte aus einigen Maurbaumwurzknollen den Saft, damit Lelaina sehen konnte, ob es wirklich nützlich für sie war.


    Das Mädchen widmete sich intensiven Übungen, rief Magie hervor und bremste sie wieder. Als ihr die Energie fehlte, nahm sie einen Schluck des weißlichen Saftes, den Arinaya in einer Tasse gesammelt hatte. Sie spürte, wie ihr warm wurde und wieder eine Unmenge an Energie in ihre Arme floß.


    „Es funktioniert!“ rief sie. Niemand hatte bei der geringen Menge damit gerechnet, aber es half tatsächlich. Und es hatte einen langanhaltenden Effekt.


    Arinaya ging, viel mehr von diesen Knollen zu kaufen. Derweil übersetzte Vikormos gemeinsam mit Lelaina. Sie interessierte sich für die fremde Sprache, von der sie bislang nur einige Worte kannte.


    Es dauerte, bis sie ein Ergebnis vorweisen konnten. Arinaya bereitete derweil mit Kelthanas Hilfe Unmengen des Marbaumwurzsaftes zu und füllte ihn in kleine Fläschchen.


    Lelaina und Vikormos gingen hinaus in die Sonne. „Um die Energie der Sonne nutzen zu können, mußt du dich darauf konzentrieren, ihre Wärme zu spüren. Wenn du die Arme in ihre Richtung hebst, soll es einfacher sein“, erklärte Vikormos.


    Lelaina versuchte, mit Hilfe seiner Worte Kraft aus den Sonnenstrahlen zu schöpfen. Sie schloß die Augen, hob die Arme und konzentrierte sich intensiv auf die Wärme. Zwar mußte sie es mehrmals versuchen, doch irgendwann hatte sie Erfolg. Sie spürte, wie ihre magische Kraft wieder anwuchs.


    Sie lernte und half Vikormos bei den Übersetzungen. Er war überrascht, wie schnell sie voran kam, aber so waren sie in Rückstand mit den Übersetzungen gekommen.


    Die folgenden Tage verbrachten sie mit dem Studium der Texte und weiteren Übungen. Vikormos übersetzte und fertigte Abschriften an und konnte Lelaina schließlich erklären, wie sie durch Meditation Energie auffrischen konnte. Zwar verstand sie alle Anweisungen, aber es fiel ihr schwer, sich so zu besinnen, daß sie aus dieser tiefen Ruhe wieder Kraft schöpfen konnte. Irgendwann fand sie heraus, daß es aus tiefer Erschöpfung heraus leichter fiel, zauberte deshalb wild drauflos und versuchte es dann erneut.


    Sie setzte sich auf einen Stuhl, lehnte den Kopf an die Wand und lauschte auf ihren Herzschlag. Sie hatte die Arme auf die Beine gelegt und hielt die Hände ganz entspannt. Es begann, in ihren Fingerspitzen zu kribbeln, während sie plötzlich nichts mehr um sich herum wahrnahm. Es war, als tauche sie tief in ihren Körper ein. Sie lauschte auf das ruhige Schlagen ihres Herzens und das Rauschen ihres Blutes. Langsam schwoll die Energie wieder an. Ihr brach der Schweiß aus, so warm wurde ihr dabei. Es dauerte überhaupt nicht lang, bis sie diesen Zustand gänzlich erholt von selbst verließ.


    Arinaya beobachtete gespannt jeden ihrer Fortschritte. Rein äußerlich war ein Kennzeichen besonders auffällig: Lelainas kleine Finger schienen sich mit jedem Tag weiter zurückzubilden. Sie schrumpften einfach. Je mehr sie zauberte, desto schneller schritt dieser Prozeß voran. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, äußerst gut zu sehen und zu hören. Aber die übrigen Veränderungen erschreckten sie ein wenig. Die Spitzen ihrer Ohren wurden immer länger und das Schrumpfen ihrer Finger verlief auch nicht ganz schmerzfrei. Arinaya verabreichte ihr schmerzstillende Tinkturen und massierte immer wieder ihre Hände.


    Stets übte Lelaina den Verbrauch und die Regeneration von Magie. Sie verstand es bald, die Kraft der Sonne ohne Schwierigkeiten für sich zu nutzen und auch die Meditation fiel ihr erheblich leichter. Arinaya versuchte, in einem kleinen Behältnis vor der Haustür selbst Marbaumwurz zu pflanzen. Gemeinsam nach Vikormos suchte sie in der Bibliothek und bei den Händlern nach Pflanzen, die von Nutzen für Lelaina sein könnten, aber die meisten Pflanzen gab es tatsächlich nicht mehr oder sie waren viel zu selten.


    Vikormos fand bei einem Besuch in der Bibliothek heraus, wie die Lebenshäscher es schafften, ohne Worte Magie zu benutzen. Sie waren abtrünnige Vandhru, die vor mehreren Jahrtausenden schon versucht hatten, mächtiger zu werden. Das war ihnen auch gelungen, aber bei ihren Experimenten hatten sie die Unsterblichkeit verloren und auch die Möglichkeit, normal zu sprechen. Zusätzlich hatte sich ihre Gestalt verändert, bis sie dieses dämonische Äußere angenommen hatten, das sie jetzt besaßen. Sie waren die Perversion der Machtgier, eine schreckliche Abart des stolzen unsterblichen Volkes. Sie fraßen sich sogar gegenseitig, wenn ihnen nichts anderes übrig blieb. Und da ihnen die normale Sprache abhanden gekommen war, konnten sie ihre fast endlose Magie ohne Worte benutzen.


    Während Vikormos Schriften studierte und abschrieb, übte Lelaina weiterhin alles, was sie bis jetzt gelernt hatte. Sie machte Jagd auf Zaruk, der es meist schaffte, sich von ihr nicht einfrieren oder bombardieren zu lassen. Nur deshalb erklärte sie sich überhaupt bereit, es zu tun. Ihm machte es nichts aus, wenn einer ihrer Schattenschläge sie traf, denn sie legte vorsichtshalber nur einen Bruchteil ihrer Kraft in ihre Attacken.


    Allerdings mußte sie immer noch die vandhrischen Wörter wiederholen, denn sie konnte sich die meisten nicht merken. Wenn sie allein übte, kam es immer noch oft vor, daß sie Dinge beschwor, die sie gar nicht haben wollte.


    Sie übte verbissen, aber irgendwann begannen ihre Hände wieder zu schmerzen. Sie ging zu Arinaya, die Kelthana gerade beim Backen behilflich war.


    „Es ist furchtbar“, klagte sie.


    Arinaya nickte. „So schnell, wie es vonstatten geht, muß es schmerzen. Komm her.“ Sie setzten sich einander gegenüber, dann massierte Arinaya ihre Hände vorsichtig, aber kräftig. Viel mehr als ein Ansatz ihrer Finger war nicht mehr zu sehen, noch dazu veränderte sich im Zuge dessen auch ihre Hand. Die übrigen Finger schienen weiter auseinander zu wandern und ihre Hand wurde insgesamt schmaler.


    „Vielleicht solltest du auch eine Pause mit den Übungen einlegen“, sagte Arinaya. „Du bist nur eine halbe Vandhru und bei dir geschieht etwas anderes als bei deinen Ahnen. Die hatten das Problem nicht.“


    „Ja, vielleicht hast du Recht“, sagte Lelaina. Sie half von diesem Moment an Vikormos bei seiner Arbeit und ließ die praktischen Übungen ruhen, was tatsächlich half. Arinaya schaute nach den Marbaumwurzknollen und freute sich, als sie sah, daß sie in der ständig gut gewässerten Erde tatsächlich gediehen. Nun traute sie sich, auch andere Kräuter anzupflanzen. Für Lelaina, die immer wieder unter heftigen Bauchschmerzen litt, beschaffte sie Blutkraut. Sie hatte es schwer, in Vanojda Vilkibuskraut zu finden, aber es gelang ihr.


    Sie kniete gerade vor ihrem Pflanzkasten, als Marthian auf den Hof kam. Sogleich erhob sie sich und umarmte ihn, als er die Treppe erklommen hatte. Er war rußig im Gesicht und sah erschöpft aus. Sein Hemd war schmutzig und verschwitzt. Als Kelthana ihn so sah, regte sie sich auf, denn sie wusch alle zwei Tage seine Kleidung.


    „Mußt du nicht“, sagte Marthian nur und drückte Arinaya einen Kuß auf die Lippen. „Ich kann meine Sachen selbst waschen.“


    Kelthana erwiderte nichts. Marthian drückte Arinaya ein wenig zaghaft an sich, weil er selbst wußte, wie schmutzig er war. Dann wankte er ins Schlafzimmer und streifte das Hemd über den Kopf. Während er sich wusch, ging Lelaina an der offenen Tür vorbei.


    „Hallo, Marthi“, sagte sie. Als er sich umdrehte, fiel ihr Blick auf seine häßlich vernarbte Schulter.


    „Du meine Güte“, sagte sie, „das habe ich ja noch gar nicht gesehen. Stammt das von den Dunkelschleichern?“


    Marthian linste über seine Schulter. „Ja. Sieht nicht schön aus, was?“


    „Vielleicht kann ich es ganz heilen, wenn ich erst die Heilkunst beherrsche!“ sagte Lelaina enthusiastisch.


    „Das wäre schön“, sagte Marthian. „Das wäre Ari nur angemessen.“


    „Oh, sie liebt dich“, sagte Lelaina mit einem Lächeln. „Sie denkt viel an dich, wenn du fort bist.“


    „So? Was merkst du eigentlich nicht?“


    „Wenig“, grinste Lelaina.


    


    


    „Ich gehe einkaufen“, sagte Kelthana. Lelaina und Vikormos blickten kaum von ihrer Arbeit auf, winkten nur kurz. Guter Dinge lief Kelthana die Treppe hinunter und verabschiedete sich auch von Arinaya und Zaruk. Der Dremenol würde bald selbst wieder in die Bibliothek gehen und für sich selbst und Vikormos etwas suchen. Mittlerweile war er öfter in der Bibliothek als der Alte.


    „Bis später“, sagte Arinaya und winkte ihr zu. Kelthana verließ den Hof, ging die Straße hinunter und bog an der nächsten Kreuzung rechts ab auf eine Nebenstraße. Auf der linken Seite öffnete sich eine winzige, steile Gasse, die auf den Marktplatz führte. Es war der große Wochenmarkt des Viertels. Kelthana hatte schnell herausgefunden, wann sie wo einkaufen konnte. Aber sie waren auch schon eine ganze Weile in Zhinjona.


    Sie kaufte alles, was sie brauchte, von dem herrlichen Schwarzbrot über Käse und trockenem, haltbarem Fleisch bis zu Früchten und anderen Leckereien. Ihre Tasche war bald voller guter Dinge. Sie hatte sich schnell mit dem fremden Gemüse angefreundet und konnte auch die neuen Dinge lecker zubereiten.


    Fehlte nur noch eins: Kuhmilch. Diese zu bekommen war gar nicht leicht in Zhinjona, aber sie hatte jemanden ausfindig gemacht, der auf seinem Hof einige Kühe hielt und frische Milch verkaufte. Allerdings hatte sie ein gutes Stück zu laufen, denn dieser Händler befand sich in der Mitte der Stadt, während sie am Stadtrand lebten.


    Die junge Frau folgte der Hauptstraße. Mit ihrem Kleid, das nicht der örtlichen Mode entsprach, und dem goldblonden Haar fiel sie auf. Mehrere Burschen pfiffen ihr hinterher, aber das ignorierte sie. Sie brachte eine kleine Steigung hinter sich und lief dann den Hügel auf der anderen Seite hinab auf eine Kreuzung zu. Dort herrschte reger Betrieb, Karren und Reiter kreuzten ihre Wege. Als sie nach rechts und links schaute, um zu sehen, ob der Weg frei war, fiel ihr Blick auf einen jungen Burschen. Überrascht blieb sie stehen und sah ihn fragend an. Er war hellhäutig wie sie, hatte braunes, verschmutztes Haar und sah insgesamt sehr abgekämpft aus. Sein Hemd hatte einen langen Riß und war verdreckt, seine Hose hatte ausgebeulte Knie und seine Stiefel waren dick verschlammt. Er hielt die Zügel eines erschreckend dürren Pferdes an der Hand. Hilflos schaute er sich um. Beherzt ging Kelthana auf ihn zu, denn er sah so aus, als könne er Hilfe gebrauchen.


    „Hallo“, sagte sie. Erschrocken drehte er sich um und sah sie fragend an. Er hatte einige Schürfwunden im Gesicht und aufgesprungene Lippen.


    „Hallo“, erwiderte er. „Hier spricht jemand meine Sprache?“


    „Du bist mir aufgefallen, weil du anders aussieht als die Vanojdi. Woher kommst du?“


    „Aus Kimorha“, erwiderte der junge Mann. „Und du?“


    „Ich bin aus Lumizhan. Kann ich dir irgendwie helfen? Du siehst so ratlos aus.“


    „Ich weiß nicht. Ich suche meine Schwester. Sie wollte nach Zhinjona gehen, zur großen Bibliothek. Aber dort habe ich nach ihr gefragt - niemand konnte mir sagen, wo sie ist. Ich weiß nicht, wie ich sie finden soll.“


    Kelthana stutzte und musterte den Burschen genauer. Ein Verdacht keimte in ihr auf und sie glaubte zu wissen, wem er ähnlich sah. Seine Augen kamen ihr irgendwie bekannt vor.


    „Deine Schwester?“ fragte Kelthana.


    „Sie heißt Arinaya“, erwiderte der Junge. Kelthana klappte fast der Unterkiefer herunter. Sie musterte ihn noch genauer. Arinaya hatte einen Bruder erwähnt - und er sah ihr erschreckend ähnlich.


    „Das fasse ich nicht“, murmelte sie. „Du bist ihr Bruder?“


    „Kennst du sie?“ Plötzlich flammte Hoffnung in seinen Augen auf.


    „Ja, du meine Güte! Was machst du denn hier?“


    „Ich muß sie unbedingt finden.“ Er sah mit einem Male wieder verzweifelt aus.


    „Ich heiße Kelthana. Komm mit, ich bringe dich zu ihr. Ich bin mit ihr hergekommen - ich meine, mit ihr und Marthian und Nilas. Ach, komm einfach.“


    „Mit ihnen allen? Sie sind hier?“


    „Ja. Komm schon!“ rief Kelthana und lief bereits voraus. Er folgte ihr zögerlich. Das Pferd bockte ein wenig.


    „Wie heißt du denn?“ fragte sie.


    „Kaliron“, erwiderte er leise und heftete sich an ihre Fersen. Sie schaute ihn fragend an und ging schnellen Schrittes voran. Er sagte überhaupt nichts. Ihm war anzusehen, daß er eine weite, beschwerliche Reise hinter sich hatte - kein Wunder, wenn er aus Kimorha hergekommen war. Das Hemd hing weit an ihm herab. Seine Wangen waren eingefallen, seine Haut braungebrannt. Anscheinend hatte er auch den Kampf mit der Wüste aufgenommen.


    Kelthana beeilte sich, nach Hause zu kommen. Alles andere war vergessen. Sie lief die Straße hinauf und stürmte auf den Hof. Auf dem Hof war niemand.


    „Ari?“ rief sie. Mit großen Augen schaute Kaliron sich um. Es dauerte nur einen Augenblick, bis Arinaya den Kopf durch die offene Tür steckte. Sie hielt für einen Moment inne, dann rannte sie hastig die Treppe hinunter.


    „Kali!“ rief sie atemlos und blieb fassungslos vor ihrem Bruder stehen. Dann umarmte sie ihn. Er erwiderte die Umarmung langsam und zitternd, wie Kelthana beobachtete. Zaruk erschien in der Tür.


    „Was ist denn los?“ fragte er.


    „Arinayas Bruder ist hier“, erklärte Kelthana. Neugierig sah Zaruk ihn an, dann sagte er: „Ich stelle das Pferd unter. Es sieht so aus, als bräuchte es ein wenig Ruhe.“


    „Kali, was machst du hier? Wie siehst du überhaupt aus?“ Regelrecht erschrocken musterte Arinaya ihren Bruder. Er sah sie zaghaft an.


    „Ich bin so froh, daß ich dich gefunden habe“, sagte er. „Ich habe hier überall nach dir gesucht. Ich war in der Bibliothek. Aber sie konnten mir nicht sagen, wo du bist.“


    „Ich habe ihn auf der Straße aufgelesen“, sagte Kelthana.


    „Komm“, sagte Arinaya. „Komm mit hoch. Wem gehört das Pferd?“


    „Weiß ich nicht“, sagte er. „Aber ich brauchte doch eins.“


    „Hast du es gestohlen?“


    Er nickte hängenden Kopfes. „Mir blieb nichts anderes übrig.“


    „Aber ... das verstehe ich nicht. Ist etwas mit Papa?“ Arinaya führte ihn hoch in die Küche und gab ihm etwas zu trinken.


    „Habt ihr Brot? Irgendetwas?“ fragte er. Kelthana reichte ihm eine Scheibe Brot und Käse. Ausgehungert begann er zu essen. Als Arinaya in seinen kleinen Rucksack spähte, schauten ihr ein einziger Apfel und einige Münzen entgegen. Mehr hatte er nicht. Da waren nur noch ein Messer und ein Umhang, sonst nichts.


    Lelaina und Vikormos kamen aus dem Nebenzimmer. Arinaya stellte dem Alten ihren Bruder vor. Gemeinsam scharten sie sich um den jungen Burschen, der gleich noch eine zweite Scheibe Brot aß und die ganze Zeit über nicht sprach. Arinaya beobachtete ihn unruhig. Es ging ihm überhaupt nicht gut, und sie wollte wissen, wieso.


    „Warum bist du hier?“ fragte er, als er endlich keinen Hunger mehr hatte.


    Er sah sie nicht an und zögerte, ehe er sprach. „Du warst meine einzige Hoffnung.“


    


    „Davon hat sie gesprochen“, murmelte sein Vater, während er aus dem Fenster spähte. „Sie hat doch erzählt, daß sie Linthizan eingesperrt haben, damit er den König nicht stürzt.“


    „Ja“, erwiderte Kaliron ernst. Er saß am Küchentisch und nagte an seiner Unterlippe herum. Daß Linthizan geflohen war, hatten sie am Vortag erfahren. Sie beteten, daß Arinaya und die anderen vielleicht schon außer Landes waren. Je nachdem, was nun kommen sollte, waren sie in Lebensgefahr. Denn Linthizan befand sich nun im Palast. Er war mit einem Stoßtrupp eingerückt und hatte sich gewaltsam Zutritt verschafft.


    „Hoffentlich geht alles gut.“ Kalirons Vater seufzte laut. An Schlaf war trotz der späten Stunde kein Denken. Er zog den Vorhang zu und dachte besorgt an seine Tochter. Er war froh, daß sie nicht hier war. Wenn Linthizan den Thron an sich riß ... und das Mädchen, Lelaina. Linthizan durfte sie niemals finden.


    Kaliron ging, in der kleinen Vorratskammer eine Flasche mit Apfelwein zu holen. Das brauchte er jetzt, irgendetwas mußte ihn unbedingt ein wenig ruhiger stimmen. Was Arinaya von Linthizan erzählt hatte, hallte jetzt unheimlich in seinem Kopf nach.


    Er hatte die Kammer gerade geöffnet, als es plötzlich laut an der Haustür pochte.


    „Öffnet sofort die Tür, oder wir schlagen sie ein! Öffnet, im Namen des Königs!“


    Kaliron erstarrte. Sein Vater erschien auf dem Flur und gab ihm einen Wink. Kaliron verstand und huschte in die Speisekammer. Ihm blieb nur noch, aus der Dunkelheit heraus zu lauschen.


    „Was würde der König so spät wollen?“ rief sein Vater gefaßt. Kaliron konnte nicht verstehen, was die Antwort war, aber es wurde schlagartig still. Als sich plötzlich jemand gegen die Haustür warf, zuckte er zusammen. Es dauerte nicht lang, bis die Tür aus den Angeln brach.


    „Was soll das?“ rief sein Vater aufgebracht. Schritte. Kaliron glaubte, sein Herz müsse zerspringen.


    „Ist sie hier?“ hörte er jemanden fragen.


    „Als würde ich Euch das sagen!“ erwiderte sein Vater. Sie entfernten sich, aber Kaliron konnte noch immer verstehen, was gesagt wurde.


    „Wohin ist sie gegangen?“


    Kaliron fragte sich, wessen Stimme das war. Ihr Klang gefiel ihm nicht.


    „Sie hat das Land verlassen.“


    „Seit wann ist sie fort? Sprecht, oder Ihr seid des Todes!“


    „Kimoraya wird sich solch einer Tyrannei niemals beugen.“


    „Ich bin der König und ich habe die Macht! Sich meinen Befehlen zu widersetzen ist Hochverrat! Und nun sagt mir, wohin sie gegangen sind! Ist sie nicht zusammen mit ihren Kameraden? Begleiten sie das Mädchen an einen bestimmten Ort?“


    Kaliron gefror das Blut in den Adern. Das konnte nicht sein. Nicht Linthizan. Nicht in diesem Haus.


    „Ja, das tun sie.“


    Der Junge bewunderte den Mut seines Vaters, so zu sprechen. Er spähte durch das Schlüsselloch. Auf dem Gang war niemand zu sehen. Vorsichtig öffnete er die Tür und glitt durch einen Spalt nach draußen. Er mußte irgendetwas suchen, eine Waffe, ganz egal. Er mußte etwas tun. Er huschte ins Wohnzimmer und lauschte. Als er hörte, wie ein Schwert leise klirrend gezogen wurde, biß er ängstlich die Zähne zusammen. Das war gar nicht gut.


    „Es ist mein Ernst. Ich will wissen, was ihr Ziel ist. Wohin reisen sie? Nun sprecht! Ich werde gehen, wenn ich es weiß!“ Das mußte wirklich Linthizan sein. Und langsam wurde er wütend.


    „Ich kann nicht zulassen, daß ihr dieses Mädchen jemals findet. Habt Ihr nicht schon zuviel Unheil angerichtet? Habt Ihr den König getötet?“


    „Ich bin der König!“ donnerte es aus der Küche. Kaliron zuckte zusammen. Er war stehengeblieben und lauschte nur noch, weil er im Wohnzimmer nichts fand, was hilfreich gewesen wäre.


    „Ich werde es Euch niemals sagen“, erwiderte sein Vater. „Wie kann ich wissen, daß Ihr meine Tochter verschont?“


    „Gar nicht“, höhnte Linthizan. „Ihr solltet sprechen, sonst seid Ihr des Todes.“


    „Dann erfahrt Ihr es niemals!“


    „Oh, ich weiß nicht. Vielleicht suche ich ja Euren Sohn und frage ihn.“


    „Nein!“ rief sein Vater. Zitternd lauschte Kaliron auf das, was geschah.


    „Also? Sprecht Ihr endlich?“


    Es folgte eine beängstigende Pause. Kaliron hielt es nicht mehr aus, er schlich über den Gang zur Küche und spähte hinein. Was er sah, entsetzte ihn zutiefst. Zwei Männer standen rücklings zu ihm, zwei weitere drückten seinen Vater auf einen Stuhl. Aber es waren noch mehr, sie standen an der Wand entlang. Seinem Vater gegenüber saß Linthizan. Er sah genauso aus, wie Arinaya ihn beschrieben hatte. Beinahe geriet Kaliron in Panik.


    „Ihr werdet hier nichts erfahren, weder von mir noch von meinem Sohn!“ sagte sein Vater. Seine Stimme zitterte, aber er blieb standhaft. Kaliron schluckte hart. Aber sein Vater hatte Recht; erst wenn er sprach, war sein Leben nichts mehr wert. Bis dahin war es Linthizan nicht nützlich, ihm etwas anzutun.


    Noch während er das dachte, fiel sein Blick auf Linthizans Schwert. Er drehte es in den Händen.


    „Nun, wenn das so ist, werde ich Euren Sohn fragen“, sagte Linthizan kalt. Urplötzlich schnellte sein Arm vor. Kaliron starrte entsetzt in die Küche und schrie. Linthizans Schwert steckte in der Brust seines Vaters. Blut wallte über sein Hemd. Sein Kopf sank zur Seite.


    Kaliron schrie, während es sein Herz zerriß. Er sah zu seinem toten Vater und bemerkte, daß alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Als ein Schatten auf ihn zuhielt, rannte er. Zitternd und panisch riß er die Haustür auf und schnellte hinaus auf die Straße. Ohne sich umzudrehen, rannte er um sein Leben, während er vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte.


    


    „Und dann sagte er, daß er auch mich fragen könnte“, stammelte Kaliron. Er zitterte und krallte sich mit den Fingern in sein Hemd. „Ich stand noch da und sah einfach zu. Ich glaubte das noch gar nicht. Und dann ... dann nahm Linthizan das Schwert und stach zu. Er ...“ Kaliron schnappte nach Luft und schloß die tränennassen Augen. „Er hat Vater getötet.“


    Lelaina hielt die Luft an und wandte sich ab. Ihr war mit einem Male ganz kalt. Stummes Entsetzen hing im Raum. Arinaya, die inzwischen nur noch ängstlich vor ihrem Bruder kniete und ihn bekniet hatte, endlich zu sprechen, sank schwer gegen den Tisch und rang nach Luft. Sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. Sie begann, heftig zu schluchzen und stieß dann einen Schrei aus. Lelaina sank hastig neben sie und umarmte sie ganz fest.


    Kaliron verbarg weinend das Gesicht in den Händen. Er hatte lang gebraucht, bis er endlich begonnen hatte, zu sprechen. Jeder hatte begriffen, daß etwas Furchtbares geschehen sein mußte. Als er davon gesprochen hatte, wie Linthizan den Palast gestürmt hatte, hatten sie es alle mit der Angst zu tun bekommen. Er war jetzt der König Kimorayas. Und im Verlaufe seiner Erzählung waren Befürchtungen gewachsen, daß Linthizan wußte, wo sie waren und Kaliron sie deshalb warnen wollte.


    Aber es war viel schlimmer.


    „Ganz ruhig“, sagte Kelthana zu Kaliron und griff nach seiner tränenfeuchten Hand.


    „Ich hole die anderen“, sagte Zaruk und hastete aus der Tür. Vikormos blickte fassungslos auf die Szene. Lelaina hatte alle Mühe, Arinaya festzuhalten, die schreiend und schluchzend am Boden saß und glaubte, das nicht aushalten zu können. Sie war dem Wahnsinn nah, glaubte sie in diesem Augenblick. Das war zuviel. Ihr Vater - tot ...


    Sie hatte ihn geliebt, er war wie ein Freund für sie gewesen. Ihr Vater war für sie einer der wichtigsten Menschen überhaupt gewesen - liebevoll, aufmerksam, stets fürsorglich.


    Warum hatte er das nur getan? Aber dann begriff sie, daß sein Todesurteil festgestanden hatte, als Linthizan nur durch die Tür getreten war. Er hatte keine Wahl gehabt, keinen Ausweg. Linthizan hatte ihn getötet, als wäre das nichts.


    „Nein!“ schrie sie und sank in sich zusammen. Lelaina strich ihr sanft über die Stirn und redete beruhigend auf sie ein.


    Marthian erschien in der Tür. Ohne etwas zu sagen, kniete er sich vor Arinaya und zog sie an sich. Auf dem Weg hatte Zaruk ihm erklärt, worum es ging. Während er sie in den Armen hielt, schaute er zu ihrem Bruder. Er sah erbärmlich aus. Aber das war auch kein Wunder. Er war einfach weggerannt, mit nichts außer den Kleidern an seinem Leib. Alles, was er bis jetzt besessen hatte, war gestohlen - das Pferd, jeder Bissen, einfach alles. Und er war ganz allein von Kimorha nach Zhinjona geritten, weil ihm kein anderer Ausweg geblieben war.


    „Ganz ruhig“, sagte er zu Arinaya. „Ich bin bei dir. Ganz ruhig, Liebes. Sei ganz ruhig.“


    „Verdammt“, sagte Nilas, während er im Türrahmen lehnte.


    „Ich wünschte, es wäre nicht so“, sagte Kaliron stockend. „Aber ich habe es gesehen. Ich mußte es sehen. Ich bin einfach gerannt. Ich wußte, ich muß euch finden. Was sollte ich sonst tun? Linthizhan ist der König. Es ist wahr. Die Nachricht überholte mich auf meiner Flucht. Überall waren seine Soldaten.“


    „Weißt du etwas von meiner Familie?“ fragte Marthian.


    „Nein, nichts. Es tut mir leid. Ich hoffe, er hat sie nicht gefunden. Vielleicht sind sie geflohen, ehe er sie fand. Ich weiß es nicht“, antwortete Kaliron.


    „Den bringe ich um“, wisperte Nilas gefährlich leise. „Den bringe ich eigenhändig um. Ich drehe ihm den Hals um. Ich reiße ihm alle Gedärme aus dem Leib, während er noch lebt. Ich ...“


    „Ist ja gut!“ sagte Kelthana und starrte ihn ungläubig an.


    „Das ist mein Ernst“, setzte Nilas hinzu. „Der ist tot, das schwöre ich euch.“


    „Dabei helfe ich dir“, stieß Arinaya unter Tränen hervor und stand auf. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah zu den anderen. Marthian legte die Arme um sie.


    „Linthizan hat meinen Vater getötet. Gut und schön. Aber er hat nur dieses Schwert. Wir haben Lelaina“, sagte sie leise.


    „Und ob“, stimmte diese zu. „Ich habe sowieso eine Rechnung mit ihm zu begleichen. Er wird seines Lebens nicht mehr froh.“


    „Aber er ist der König“, wandte Vikormos ein. „Das macht es schwierig.“


    „Gab es Widerstand?“ fragte Marthian.


    „Ja“, erwiderte Kaliron. „Aber jeder, der Widerstand leistete, begegnete mir auf meinem Weg, hängend an einem Baum.“


    Marthian ließ den Kopf sinken. Linthizan wußte genau, wie er seinen Einfluß geltend machte.


    „Aber wenigstens bist du hier, Kali“, sagte Marthian. „Du bist ihm entkommen. Bist du auch sicher, daß dir niemand gefolgt ist?“


    „Ja“, sagte der junge Mann. Lelaina sah ihn ernst an. Er war innerlich so zerrissen und voller Schmerz, daß es beinahe unerträglich für sie war, ihn anzusehen.


    „Da war niemand. Ich war allein in der Wüste. Er hat mich nicht gefunden, bestimmt nicht.“ Kaliron schniefte und griff nach seinem Wasserbecher.


    „Kommt“, sagte Marthian und griff nach Arinayas Hand, aber auch nach der ihres Bruders. Er brachte beide ins Schlafzimmer und setzte sich mit ihnen aufs Bett.


    „Das ist ... ich ...“ begann Kelthana. „Das tut mir so leid.“


    „Linthizan wird es auch leid tun“, grollte Nilas. „Was für ein stinkender Bastard.“


    „Genau davor hatte ich solche Angst. Wenn er nun kommt!“ wisperte Lelaina.


    „Nichts da. Der kommt nicht. Und wenn, muß er erst an mir vorbei“, sagte Nilas.


    Mitfühlend schaute Kelthana ins Schlafzimmer. Sie war so betroffen, daß sie es gar nicht in Worte fassen konnte.


    


    Die Geschwister saßen nebeneinander auf der Treppe. Marthian beobachtete sie vom Stall aus. Er wußte mit sich nichts anzufangen und hatte sich deshalb zu Zaruk gesellt, der sich stumm um Kalirons entkräftetes Pferd kümmerte.


    Was das für die beiden Geschwister bedeutete, konnte Marthian sich in etwa ausmalen. Ihr Vater war für sie der wichtigste Mensch gewesen, denn er hatte ihnen auch die Mutter ersetzt. Und obwohl er ihm nur kurz begegnet war, hatte er ihn sehr gemocht. Er war ein großartiger Vater gewesen, der seinen Kindern wirklich alles gegeben und ermöglicht hatte. Es mußte schwer für sie gewesen sein, ohne Mutter aufzuwachsen. Und nun war auch der geliebte Vater tot. Aber nicht nur das - Linthizan hatte ihn auf dem Gewissen und ihn einfach so getötet.


    Durch Kimoraya mußte sich eine Blutspur ziehen, wenn es so war, wie Kaliron gesagt hatte. Linthizan war kein dummer Mann, das mußte man ihm leider lassen. Er riß die Macht mit Gewalt an sich, aber er tat es gründlich. Er konnte nur Erfolg haben, indem er jeden Widerstand mit größter Gewalt auslöschte.


    Marthian hatte Angst um seine Familie. Linthizan wußte, wer er war, und wenn er auch nur ein bißchen nachdachte, mußte er zu dem Ergebnis kommen, daß auch seine Familie ihm helfen konnte.


    Früher oder später würde er irgendwie herausfinden, wo er und die anderen sich befanden. Nun, da er frei war, mußten sie damit ganz sicher rechnen. Es gab genug Familien, die er fragen konnte. Er würde es herausfinden. Blieb nur zu hoffen, daß er lang brauchte. Sie waren noch nicht fertig. Außerdem wußten sie nicht, wohin sie dann gehen sollten. Das hatten sie schon nicht gewußt, ehe sie erfahren hatten, daß Linthizan nun der König Kimorayas war.


    Für Marthian stand fest, daß er unter diesen Umständen nicht dort leben konnte. Ihm blieb nur, im Exil zu leben oder Linthizan zu stürzen. So wie es aussah, hatten sie aber gerade letzteres vor. Nilas spuckte noch immer Gift und Galle. Arinaya sann sicherlich auf Rache und auch Lelaina hatte Grund genug, wütend auf Linthizan zu sein. Sie war ihres Lebens sowieso nicht sicher, solange er ein freier Mann war.


    Wie hatte das nur passieren können? Marthian war überzeugt gewesen, daß Kranok alles unter Kontrolle hatte. Er hatte Angst um seine Familie, aber wenn ihnen etwas zugestoßen war, war das ohnehin längst geschehen und vorbei. Das war der einzige Gedanke, der ihn davon abhielt, sofort zurückzureisen. Aber er würde sie außer Landes bringen, sobald er konnte. Wenn sie das nicht schon selbst veranlaßt hatten.


    Er fragte sich eindringlich, ob er seiner Familie überhaupt so genau gesagt hatte, was ihr Ziel in Vanojda war. Kaliron hatte es offensichtlich gewußt, aber was er selbst zu Hause gesagt hatte, wußte er nicht mehr.


    Aber dann wußten Lelainas Eltern es immer noch.


    Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Linthizan würde es herausfinden. Die einzige Hoffnung war nun noch, daß er als neuer König im Land blieb, bis er seine Macht gefestigt hatte. Denn wenn er jetzt verschwand, konnte es gut sein, daß es während seiner Abwesenheit einen großen Aufstand gab.


    Er mußte dringend mit Nilas besprechen, ob sie weiter ihrer Arbeit nachgingen. Denn falls Linthizan sie wirklich jagte, mußten sie immer alle zusammenbleiben. Lelaina mußte schnell lernen und ihre Fähigkeiten sicher beherrschen.


    Es war wie verhext. Sie waren so guter Dinge gewesen, aber Kalirons Nachrichten waren die denkbar schlechtesten.


    In diesem Moment wußte niemand wirklich etwas mit sich anzufangen. Die Stimmung war mehr als gedrückt. Arinaya und Kaliron saßen schon eine ganze Weile schweigend auf der Treppe. Bis jetzt trug Kaliron seine abgerissene Kleidung, aber das war ihm gleich. Er hatte wochenlang nur daran gedacht, Arinaya zu finden. Er hatte darauf gehofft - und er hatte es gefürchtet, denn er hatte unsägliche Angst davor gehabt, ihr sagen zu müssen, daß ihr Vater tot war.


    Er hatte sein Schicksal geduldig ertragen. Nachts noch war er durch Kimorha geirrt und hatte sich zusammengestohlen, was er brauchte. Er war sicher gewesen, daß zuhause noch jemand auf ihn lauerte, deshalb war er nicht zurückgekehrt. Er hatte alles gestohlen, angefangen beim Pferd. So manchen Wertgegenstand hatte er gestohlen und zu Geld gemacht. Er hatte Brot gestohlen, einfach alles. Manchmal hatte er sich gegen Arbeit Unterkunft verschafft. Ohne Karte hatte er sich durchgeschlagen und sich oft verirrt, aber irgendwann hatte er Vanojda dann doch erreicht. Er war nun schon den zweiten Tag in Zhinjona und war beinahe verzweifelt, als die Bibliothekare ihm nicht sagen konnten, wo Arinaya zu finden war. Erst hatte er gewartet, dann aber zu suchen begonnen.


    Während seiner harten, entbehrungsreichen Reise hatte er seinen stillen Haß gegen Linthizan gepflegt und seiner Trauer nachgegeben. Aber er hatte gewußt, daß Arinaya fast den Verstand über diese Nachricht verlieren würde. Sie hatte sehr an ihrem Vater gehangen. Und so hatte Kaliron es nicht gewagt, gleich mit der Sprache herauszurücken. Ihm wäre es recht gewesen, wenn jemand anders es ihr gesagt hätte. Er wußte nicht, ob es schlimmer war, das mitangesehen zu haben oder nur davon zu hören.


    Arinaya weinte inzwischen nicht mehr. Sie saß zusammengesunken neben ihrem Bruder und versuchte, zu begreifen, was das bedeutete. Sie hatte doch fest damit gerechnet, irgendwann nach Hause zurückzukehren und von ihrem Vater in die Arme geschlossen zu werden. Sie wurde verrückt darüber, daß er einen so sinnlosen Tod gehabt hatte. Linthizan hätte ihn wirklich nicht töten müssen. Er hatte es einfach so getan. Und sie wurde das Gefühl nicht los, daß er es doch absichtlich getan hatte. Denn sie hatte ihn gründlich zur Weißglut getrieben.


    „Ich wollte, daß er mich heiraten sieht“, sagte sie plötzlich und kämpfte erneut mit den Tränen. „Das hätte ich vielleicht gemacht, wenn wir zurückgekehrt wären. Aber jetzt können wir nicht mal das.“


    „Nein. Er würde uns alle umbringen. Jeder, der Widerstand geleistet hat, endete am Galgen und dann als Mahnmal an den Bäumen nahe den Straßen. Es war ein fürchterlicher Weg, kann ich dir sagen.“ Kaliron seufzte.


    „Wie sehr ich mir wünsche, das alles wäre nie passiert.“


    „Aber dann hättest du Marthian nicht kennengelernt.“


    „Ja, aber Vater würde noch leben. Und wer weiß, ob ich Marthi nicht doch begegnet wäre.“ Ein eigenartiger Gedanke. Es kam ihr fast vor, als wiege sie ab, die beiden gegeneinander einzutauschen.


    „Du kannst die Dinge nicht ändern, Arinaya. Du kannst mir glauben, ich bin darüber bis jetzt nicht hinweg. Ich könnte Linthizan die Eingeweide dafür herausreißen, daß er das getan hat. Einfach so, meine ich. Er hätte Vater auch prima in Ruhe lassen können. Er hatte keinen Grund, das zu tun.“


    „Vielleicht, um mich zu treffen.“


    „Wer weiß. Ich hatte schon den Gedanken, daß er uns beide geholt und erpreßt hätte, zu sprechen. Vielleicht hätte er zu Vater gesagt, daß ich sterben muß, wenn er nicht redet. Was hätte er dann tun sollen? Er hätte es gesagt, vielleicht sogar ich selbst. Und dann hätte er uns bestimmt trotzdem getötet.“


    „Dir ist kein Vorwurf zu machen, Kali. Du mußtest einfach weglaufen. Ich bin froh, daß wenigstens du noch lebst.“ Ihre Stimme zitterte.


    „Hat Lelaina schon viel gelernt?“


    „Ja, ich glaube, schon. Warum fragst du?“


    „Weil wir mit ihr eine Chance haben, gegen ihn zu kämpfen. Und das will ich tun.“


    Arinaya nickte. „Oh ja. Er bleibt nicht König in Kimoraya. Nur über meine Leiche. Aber wir können hier ohnehin nicht bleiben. Er wird Lelaina suchen.“


    Kaliron verzog das Gesicht. „Dann müssen wir sie gut beschützen.“


    „Das kann sie bald selbst. Aber du hast natürlich Recht.“


    Er behielt es in diesem Moment für sich, daß er sich in Lelaina verliebt hatte. Als sie noch bei ihnen im Haus gewesen war, war er sich nicht sicher gewesen. Er hatte sie immerzu angesehen, war gefesselt gewesen von ihrer Schönheit und ihrem faszinierenden Wesen. Als sie gegangen war, hatte das sehr geschmerzt. Während seiner Reise nach Vanojda hatte er immerzu an sie gedacht. Aber ob er jemals Hoffnungen haben durfte, wußte er nicht. Jetzt war er hier und mußte darüber nachdenken, wie er sich ihr gegenüber verhielt.


    „Papa wäre stolz auf dich, wenn er wüßte, daß du es allein hergeschafft hast“, sagte Arinaya.


    „Ja, bestimmt. Papa war immer so stolz. Er fehlt mir so sehr.“


    „Mir auch“, sagte Arinaya leise und legte einen Arm um ihren Bruder.


    Kelthana kümmerte sich an diesem Tag um alle. Lelaina stürzte sich irgendwann mit Vikormos wieder in die Arbeit, war aber nicht ganz bei der Sache. Marthian und Nilas beschlossen gemeinsam, angesichts der möglichen Gefahr durch Linthizan lieber bei den anderen zu bleiben. Sie mußten sich ab jetzt wirklich vorsehen.


    Arinaya kümmerte sich darum, daß ihr Bruder wieder zu sauberer Kleidung kam und sich waschen konnte. Danach ging es ihm sichtlich besser. Sie richteten ihm ein Bett im kleineren der Schlafräume her, in das er sich schon am Nachmittag legte. Noch immer vollkommen erschöpft und entkräftet schlief er ein. Erst zum Abendessen weckten sie ihn wieder.


    „Morgen werde ich das Letzte lernen, was ich noch wissen muß“, sagte Lelaina. „Alle Grundlagen hat Vikormos mir gezeigt. Wenn ich nun noch die Heilkunst erlerne, weiß ich über alles Bescheid. Dann reicht es, wenn ich übe und einige Schriften mitnehme, die Vikormos niederlegt.“


    „Du mußt dich nicht beeilen“, winkte Marthian ab. „Nilas und ich sind hier, um auf euch zu achten, also laß dir Zeit. Man muß uns hier erst einmal finden.“


    „Ich weiß. Werden wir danach zurückkehren? Ich werde mir nicht ansehen, wie Linthizan seine Tyrannei fortführt. Er würde mich sowieso niemals in Ruhe lassen.“


    Marthian stimmte Lelaina zu. „Wir werden zurückkehren, sobald du die Magie sicher beherrschst.“


    Vikormos wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Er war gegen Kampf und Gewalt, aber er wußte, daß er den jungen Leuten einiges zutrauen konnte. Sie hatten ohnehin keine Wahl. Er sparte es sich, sie darauf hinzuweisen, welcher Gefahr sie dort ins Auge blickten.


    Marthian war froh, daß sie nicht mehr in einem Gasthaus lebten. Dort hätte man sie sehr schnell gefunden. Hier waren sie sicherer. Als es an der Zeit war, schlafen zu gehen, lag Arinaya bereits im Bett und wartete auf ihn. Nilas und Kelthana wünschten den beiden eine gute Nacht. Marthian löschte das Licht, ehe er sich zu Arinaya legte. Er spürte, wie sie zu weinen begann, als er sie in die Arme geschlossen hatte. Er zog sie an sich und legte den Kopf in ihren Nacken. Wie er sie trösten sollte, wußte er nicht, deshalb mußte es reichen, daß er bei ihr war.


    


    

  


  
    19. Kapitel: Magische Fortschritte


    


    Marthian und Nilas waren nur kurz fort gewesen. Nach ihrer Rückkehr saßen sie gelangweilt auf dem Hof. Zu gern hätte Marthian weiterhin gearbeitet, aber es war zu gefährlich. Es war auch keiner von ihnen mehr unbewaffnet unterwegs. Kaliron war darüber sehr deprimiert, denn er vermochte keine Waffe zu führen.


    Arinaya gesellte sich zu den Burschen auf dem Hof. Kelthana schaute ihnen bei ihren Kampfübungen zu, aber dazu hatte Kaliron keine Lust. Er leistete lieber Vikormos und Lelaina Gesellschaft. Das lenkte ihn ab und war zudem sehr interessant.


    „Genau wie die Schutzfähigkeiten sind die Heilungskräfte unabhängig von Gefühlen“, erklärte Vikormos. „Du kannst sie immer benutzen, wenn du möchtest. Es gibt viele verschiedene Dinge, die du tun kannst. So wie ich das sehe, ist das Erlernen der Heilungsfähigkeiten die umfangreichste Lektion, die du zu bewältigen hast, weil sie so vielfältig sind.“


    Kaliron fand das alles äußerst spannend. Zu gern hätte er bereits eine Kostprobe von Lelainas Können gesehen. Sie hatte sich sehr verändert, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Wenn sie im Haus saß und lernte, hatte sie meist das Haar zurückgebunden und so waren ihre langen, spitzen Ohren gut sichtbar. Sie waren zwar weitaus kleiner als Zaruks, die mit denen normaler Vandhru zu vergleichen waren. Aber sie verrieten ihre Abstammung. Ihre schlitzförmigen Pupillen verliehen ihr einen neugierigen, forschen Blick. Man gewöhnte sich daran aber schnell. Am meisten fielen ihm ihre Hände ins Auge. Von ihren kleinen Fingern war fast nichts mehr zu sehen. Sie hatte ein sehr reizvolles, fremdartiges Äußeres.


    „Die wohl wichtigste Fähigkeit ist das Heilen von Krankheiten. Soweit klingt das irreführend, denn du kannst Krankheiten nicht augenblicklich vollständig heilen. Aber du kannst Fieber senken und Kranken Kraft schenken, die dabei hilft, Krankheiten schneller auszukurieren. Doch das ist noch längst nicht alles. Solltest du selbst im Kampf verletzt werden - oder auch jemand anders - kannst du selbst schwere Wunden vorübergehend schließen. Dabei ist immer ein Unterschied darin zu sehen, ob du jemanden berühren mußt oder nicht. Manchmal mußt du das nämlich, so etwa bei der Heilung von Narben. Auch so etwas kannst du tun, was besonders Marthian und Arinaya interessieren dürfte.“


    „Ja, das würde ich gern bald lernen und es versuchen“, sagte Lelaina.


    „Alles zu seiner Zeit. Sehr wichtig ist auch, daß du Schmerzen lindern kannst. Allerdings geht das, soweit ich gelesen habe, nur durch Einschläfern. Es besteht jedoch ein Unterschied zum Einschläfern, das der Verteidigung dient, denn das kann gänzlich ohne Schmerzlinderung geschehen. Willst du jedoch einzig Schmerzen lindern, ist das Einschläfern eine Begleiterscheinung.“


    „Dann kann man sogar operieren, nicht wahr?“


    „Ja. Die Vandhru waren darin große Meister. Wenn die Heilkunst dich wirklich interessiert - und das sollte sie - kann ich dir vieles zeigen. Die Vandhru haben Kranken die Körper aufgeschnitten und sogar ganze Organe entnommen, ohne daß sie Schmerzen gehabt hätten. Sie waren in der Lage, die Blutung zu stillen und die Heilung zu beschleunigen. Das kann heutzutage niemand mehr. Nicht zuletzt deshalb konnten sie vieles, was für uns tödlich ist, ohne Mühe heilen.“


    „Das würde ich sehr gern lernen. Ich denke, daß ich damit viel Gutes tun könnte, ebenso meine Nachfahren.“


    „Mit Sicherheit. Den Vandhru waren die Heilungsfähigkeiten so wichtig, daß sie zahllose Heiler mit zu ihren Kämpfen nahmen. Denn sie konnten danach sofort operieren und Schmerzen stillen; aber sie konnten, was ich sehr aufregend finde, auch während eines Kampfes immer wieder heilen. Das heißt, sie stillten auch dann Blutungen, verschlossen Wunden, schenkten den Kämpfern Kraft. Wie du dir denken kannst, ist das eine sehr energieraubende Arbeit.“


    „Beeindruckend“, sagte Kaliron. „Das klingt so, als seien die Vandhru sehr mächtig gewesen.“


    „Das ist richtig“, sagte Vikormos. „Aber ihre Macht hat Grenzen. Sie konnten nichts erschaffen, was es nicht gibt, und sie konnten nie durch einen einfachen Befehl zerstören. Sie konnten nicht einfach irgendetwas ändern, sie hatten niemals Macht über die Zeit oder diese Welt. Die jetzigen Lebenshäscher träumten davon, das zu schaffen, aber es gelang niemals.“


    Lelainas Wunsch entsprechend, begann Vikormos, ihr die Heilung von Narben zu erklären. Den schöngeistigen Vandhru war das wichtig gewesen, denn so hatten sie entstellende Wunden bereinigen können. Sie holten Arinaya und Marthian dazu und auch die anderen kamen, um zuzusehen. Marthian erbot sich als Versuchskaninchen und zog sein Hemd aus. Gespannt saß er vor Lelaina, während Vikormos erklärte.


    „Du mußt genau wissen, was dein Ziel ist. Wenn du dir ansiehst, was Marthian zugestoßen ist, weißt du es: Die Rötungen müssen verschwinden und die Haut soll wieder ein ebenes Bild aufweisen. Auch hier gibt es verschiedene Beschwörungsformeln, die du aber nicht benutzen mußt. Du kannst einfach sagen, was du tun willst. Besonders wichtig bei Heilern waren Besinnung und Meditation. Selbst in Kämpfen waren sie ganz ruhig, hatten keine Angst, spürten keine aufwühlenden Gefühle. Du mußt dich ganz auf Marthian konzentrieren. Er ist dein Freund und du willst ihm helfen. Du mußt ihm wohlwollend gegenüberstehen, um etwas zu erreichen. Leg deine Hände auf seine Narben, du mußt jede Stelle, die du heilen willst, berühren. Beim Wunsch, ihn zu heilen, solltest du Wärme spüren.“ Vikormos sah sie fragend an. Lelaina erwiderte seinen Blick nicht; sie besann sich darauf, daß sie Marthian helfen wollte. Sie mochte ihn, deshalb fiel es ihr nicht schwer, die nötige, tatsächlich sehr warme Kraft aufzubringen. Allerdings strömte sie nur in ihre Hände, ohne sie zu verlassen. Zweifelnd merkte sie es an.


    „Das ist richtig“, sagte Vikormos. „Und das ist das Schwierigste am Heilen: Du selbst verläßt jeden Schutz und deine Sicherheit. Du mußt dich ihm öffnen und das in dir aufnehmen, was ihn belastet. Deine Kräfte reinigen dich selbst. Aber du mußt das Übel von ihm nehmen und mit Heilung von dir ersetzen.“


    Lelaina verstand und nickte langsam. Da Vikormos ihr auch beim Nachfragen nicht sagen konnte, wie sie das anstellen sollte, mußte sie es einfach versuchen. Sie schloß die Augen. Dadurch, daß sie Marthian berührte, spürte sie seinen Herzschlag. Sie lauschte auf ihn, bis sie völlig eins mit ihm zu sein schien. Dann fuhr sie mit den Fingern über seine vernarbte Schulter.


    „Werde wieder ganz gesund“, sagte sie. „Alle Narben verschwinden, alle Rötungen, jede noch so tiefe Wunde. Weicht von ihm.“


    Unter den staunenden Blicken der anderen verschwand an jeder Stelle, die sie berührte, die vernarbte Haut. Lelaina selbst spürte, wie etwas Unangenehmes in ihre Hände floß, das sogleich bekämpft wurde. Marthian hingegen merkte, wie seine Schulter unglaublich warm wurde. Die heilende Wärme floß aus ihren Händen auf ihn über.


    Es war eine unglaublich intensive Arbeit, die sie verrichten mußte. Da er eine so großflächige Narbe hatte, kam sie nicht besonders weit mit der Heilung, als ihr bereits die Kraft ausging. Sie nahm es als willkommenen Anlaß, die Meditation zu üben. Sie ging hinaus in die Sonne und blendete alles außer den wärmenden Sonnenstrahlen aus. Gierig sog sie ihre Energie in sich auf und besann sich, so daß sie binnen kürzester Zeit genügend Energie gesammelt hatte, um fortzufahren. Die anderen hatten sich derweil aufgeregt um Marthian geschart, der staunend dasaß und seine heilende Schulter bewunderte. Das gerötete, knotig vernarbte Gewebe hatte ihn gestört, aber er hatte beschlossen, damit zu leben. Daß es jetzt plötzlich verschwand, grenzte für ihn an ein Wunder.


    Lelaina fuhr mit der Heilung fort. Eine weitere Pause mußte sie noch machen, doch dann sah Marthians Schulter wieder so aus, als sei nie etwas gewesen.


    „Unglaublich“, staunte er und umarmte sie dankbar. „Das ist ganz großartig. Du kannst stolz auf dich sein!“


    Auch die anderen lobten sie sehr. Als nächste war Arinaya an die Reihe. Sie legte sich bäuchlings auf den Teppich. Lelaina zog ihr Hemd hoch und legte die Hände auf die große vernarbte Stelle zwischen ihren Schulterblättern. Bald war auch hier jedes vernarbte Gewebe verschwunden.


    „Sonst noch jemand?“ fragte sie lachend. Es machte sie glücklich, daß sie dazu in der Lage war. Allerdings gab es sonst niemanden, für den sie etwas hätte tun können.


    Auch Vikormos war sehr stolz auf sie. Die übrigen Lektionen würden schwieriger werden, da sie nicht praktisch üben konnte. Vikormos fing klein mit ihr an und erklärte ihr, wie man verschiedenen Krankheiten und Fieber entgegenwirkte. Die Vorgehensweise mußte sie sich vorstellen und vieles einfach stur auswendig lernen. Kaliron begab sich irgendwann nach draußen, wo die anderen faul in der Sonne herumsaßen.


    „Sie könnte ja eigentlich deine Wunde heilen“, sagte Nilas und deutete auf die Schürfwunde in Kalirons Gesicht.


    „Sie sprechen gerade über Krankheiten“, erwiderte dieser. „Und es ist auch nicht dringend. Vikormos soll ruhig in der Reihenfolge vorgehen, wie er es für richtig hält.“


    „Wie bist du zu der Verletzung gekommen?“ fragte Arinaya.


    „Mein Pferd wurde irgendwann bockig, als ein Sandsturm uns erreichte. Es hat mich abgeworfen. Dabei ist es passiert.“


    „Und du bist ganz allein hergekommen“, sagte Arinaya. „Das grenzt an ein Wunder.“


    „Ich hatte auch so manches Mal Angst. Aber was sonst hätte ich tun sollen?“


    „Wohl wahr. Aber jetzt bist du ja hier. Wenigstens mein kleiner Bruder.“


    „Ich bin auch fast achtzehn“, lamentierte er.


    Er bedauerte es sehr, daß es jetzt keine Gelegenheit mehr gab, zu arbeiten. Aber wenn er sich ansah, was die anderen an Möbeln zurechtgezimmert hatten, überkam ihn das Grauen. Sein Vater hatte schon vor längerem festgestellt, daß er eigentlich alles gelernt hatte, was er als Tischler wissen mußte. Und als er begann, die Möbel auszubessern, stellte er das auch deutlich unter Beweis.


    „Er ist wie du“, stellte Marthian fest.


    „Wie meinst du das?“ fragte Arinaya.


    „Er ist immer da, wo es etwas zu tun gibt. Er ist seit einem Tag hier und schon packt er mit an.“


    „Ja, so ist er. Er hat schon immer mit angepackt. Aber wenn man keine Mutter hat, bleibt einem nicht viel übrig.“


    Arinaya war noch immer traurig und sagte nur dann etwas, wenn sie mußte. Marthian ließ sie in Ruhe, denn er konnte sich ausmalen, was es hieß, den eigenen Vater ermordet zu wissen. Es wunderte ihn nicht, daß sie neues Eschblattextrakt hergestellt hatte. Sie lief schon den ganzen Tag mit entschlossener Miene und vollständig bewaffnet herum. Wer ihr zu nah kommen wollte, mußte sich das wirklich zweimal überlegen.


    Als Marthian und Nilas sich ein von Zaruk kritisch kommentiertes Duell lieferten, beschloß Arinaya, nach ihrem Bruder zu sehen, der an ihrem Bett herumbastelte.


    „Was machst du da?“ fragte sie.


    „Die Nägel sind gar nicht umgebogen. Das ist gefährlich“, murrte er.


    Sie lehnte die Tür an und setzte sich neben ihn auf den Boden. „Ich bin so froh, daß du hier bist. Ich denke immer daran, daß ich euch nicht hätte allein lassen dürfen.“


    „Du konntest doch nicht ahnen, daß Linthizan so etwas tut.“


    „Ja, schon. Aber wenn ich mir vorstelle, wie du allein durch die Wüste gereist bist!“


    „Das war nicht so schlimm. Mir hat es nur etwas ausgemacht, immer wieder zu stehlen. Aber was wollte ich denn tun?“


    Sie nickte seufzend. „Da hast du Recht.“


    „Endlich ist das vorbei. Ich muß sagen, es ist schön hier. Vanojda ist ein schönes, freundliches Land. Und ihr habt es euch hier gemütlich gemacht. Seit wann seid ihr hier?“


    Arinaya überlegte. „Ich weiß nicht recht. Etwa drei Wochen, würde ich sagen. Wir wohnen hier, weil ein Gasthaus zu teuer gewesen wäre. Und zu unsicher, wie wir jetzt wissen. Linthizan hätte uns sehr schnell entdeckt.“


    „Ihr seid schon eine seltsame Truppe, finde ich. Von Zaruk hattet ihr ja erzählt - er ist ein schräger Kerl, wirklich. Und Vikormos ist genau so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Sie passen so gar nicht zu euch. Warum ist Zaruk überhaupt hier?“


    „Er sagte, er hätte nichts Besseres zu tun. Ich glaube, das stimmt sogar. Hier hat er noch eine richtige Aufgabe. Und er forscht hier viel über die Dremenol.“


    „Lelaina hat sich sehr verändert, finde ich.“


    „Das stimmt. Ab jetzt wird sie es schwer haben, sich irgendwo zu bewegen. Man sieht es ihr viel zu leicht an.“


    „Solange Linthizan sie nicht findet ... ich würde verrückt, glaube ich.“ Verbissen hämmerte Kaliron auf einen Nagel ein und bog die Spitze ins Holz um. Arinaya sah ihn forschend an und lächelte.


    „Höre ich da etwa so etwas wie Interesse heraus?“


    Erst reagierte er nicht, aber dann nickte er. „Du hast mich erwischt.“


    „Sieh einer an.“ Arinaya grinste. „Bist du etwa anfällig für hübsche Mädchen?“


    „Du bist auch nicht besser. Obwohl ich ja nie geglaubt hätte, daß du dir mal einen Mann suchst.“


    „Sogar Nilas hat jetzt ein Mädchen.“


    „Aber ich glaube nicht, daß sie sich für mich interessiert.“


    „Woher willst du das wissen?“ fragte Arinaya.


    „Das würde man sonst merken, meinst du nicht?“


    „Sie hat hier viel zu tun. Vielleicht solltest du mal mit ihr reden!“


    Kaliron zuckte mit den Schultern. „Sie ist halb Vandhru. Ich meine - das ist etwas ganz Besonderes. Und wer bin ich? Ein Tischlersohn.“


    „Na und? Sie ist die Tochter eines Hufschmieds. Jedenfalls ist das der Mann, der sie großgezogen hat. Und Maios war Fischer.“


    „Maios! Weißt du, wer das für mich ist? Eine Sagengestalt. Ein Held! Ich meine, er hat seine Frau und sein Kind gerächt. Er war der Vandhru, von dem alle sprechen. Und sie ist seine Tochter!“


    „Sie ist ein sechzehnjähriges Mädchen, das auch Träume hat“, sagte Arinaya. „Und außerdem glaube ich, daß sie es ohnehin längst gemerkt hat.“


    Erschrocken sah Kaliron seine Schwester an. „Meinst du?“


    „Das kann sie. Also nur Mut, du hast nichts zu verlieren.“


    Fast hätte er Arinaya gebeten, an seiner Stelle einmal mit Lelaina zu sprechen. Aber das war ihm nun wirklich zu dumm. Sie kannte Lelaina besser und wenn sie ihn ermutigte, hatte das sicherlich seine Gründe.


    


    Auch Lelaina hatte schnell den Gedanken entwickelt, Kalirons häßliche Wunde zu heilen. So stand am nächsten Tag die Wundheilung auf dem Lehrplan. Mit pochendem Herzen saß Kaliron vor ihr und lauschte Vikormos‘ Ausführungen. Lelaina versuchte zuerst, eine vorübergehende Heilung auf ihn zu zaubern, die ohne jede Berührung funktionierte. Kaliron spürte, wie die Wunde sich schloß und er nichts mehr von ihr spürte. Aber in der Tat hielt dieser Effekt nicht lang an.


    Die richtige Wundheilung funktionierte fast wie die Narbenheilung, nur war sie noch ein wenig aufwendiger. Obwohl er keine große Wunde hatte, opferte sie über ihre Heilung alle Energie.


    Seit er wußte, daß sie seine Gefühle spüren konnte, versuchte er, sie zu verstecken. Als er jedoch ihre warme Hand auf der Wange und die angenehme, heilende Kraft bis tief in seine Haut spürte, fiel es ihm schwer, sein Herzrasen zu beruhigen. Mit weichen Knien saß er da. Sie war ihm ganz nah. Ihr glänzendes Haar war frisch gewaschen und duftete nach irgendwelchen Blüten. Verbissen nagte sie an ihrer Unterlippe herum. Kaliron zwang sich, nicht daran zu denken, daß er sie jetzt hätte küssen können.


    Sie hatte ein so feinzügiges Gesicht und einen wunderschönen Körper. Zwar trug sie nur ein schlichtes Kleid, aber es war so weit ausgeschnitten, daß man sogar ihr gerüschtes Unterkleid sehen konnte. Kaliron ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, an nichts zu denken.


    Lelaina war in diesem Augenblick zu konzentriert, um das zu merken. Als sie versuchte, ihren Geist mit seinem zu verbinden, spürte sie zwar, daß er sehr aufgeregt war, aber damit konnte sie sich in diesem Moment nicht aufhalten.


    Als sie fertig war, konnte man von Kalirons Wunde nicht mehr sehen als eine leichte Rötung. Die Wunde würde nun verheilen, ohne Narben zu hinterlassen.


    „Danke“, sagte er.


    „Gern geschehen“, sagte sie. „So lerne ich, was ich können muß!“


    Sie lernte und übte weiter, bis Vikormos wieder übersetzen mußte. Dankbar für die Pause, wollte sie sich aufs Bett legen und ein wenig entspannen. Aber daran schraubte gerade Kaliron herum.


    „Arinaya sagte, daß du Tischler bist“, wandte sie sich an ihn. Er drehte sich um und holte tief Luft. Wieder war sie ihm so nah! Er konnte gar nicht sagen, wie quälend es für ihn war, jede Nacht im selben Zimmer zu schlafen, nur an der gegenüberliegenden Wand.


    „Der Beruf meines Vaters hat mich immer interessiert“, erwiderte er. „Irgendwann bin ich mit ihm in die Werkstatt gegangen. Es ist ein schöner Beruf. Man erschafft nützliche Dinge.“


    „Ich konnte nur wenige Dinge gut. Sticken gehört dazu, aber daraus macht man keinen Beruf. Aber gerade, als es darum ging, etwas für mich auszusuchen, kamen Linthizans Männer und entführten mich. Dann war es damit vorbei.“


    Kaliron ließ den Hammer sinken und sah sie ernst an. „Das muß schlimm gewesen sein.“


    „War es anfänglich auch. Irgendwann kam er dann, als feststand, daß ich Maios‘ Tochter bin. Die Mädchen hatten immer nur vermutet, was er wohl wollte. Und dann holte er mich, damit ich mit ihm speisen sollte. Da hatte ich Angst. Ich dachte, jetzt sei alles vorbei. Aber deine Schwester kam und hat ihm Dinge um die Ohren geworfen, daß mir Hören und Sehen verging!“


    „Ja, das kann sie gut. Da ist sie nicht feige. Aber jetzt denkt sie, Vater ist vielleicht deshalb tot.“


    „Das glaube ich nicht. Linthizan braucht keinen Grund, um grausam und skrupellos zu sein. Es muß hart sein, wenn man keine Eltern mehr hat. Ich weiß zwar erst jetzt, wer meine richtigen Eltern sind, aber meine Eltern daheim waren immer gute Eltern. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ohne sie wäre.“


    „Hast du Angst um sie?“


    „Ja, sehr. Jetzt schon. Aber es würde nichts bringen, jetzt nach Hause zu gehen. Dann würde Linthizan mich umso leichter schnappen und damit wäre niemandem geholfen.“


    „Er darf niemals Erfolg haben. Nie. Wo kämen wir denn hin, wenn sein Erbe so mächtig wäre wie du?“


    Sie spürte ein Brennen auf seiner Seele. Als er sie ansah, wußte sie es sicher zu erklären. Dieses starke Gefühl in seinem Herzen war tiefe Zuneigung. Es war jetzt ganz anders als das Interesse, das sie damals in Kimorha bei ihm gespürt hatte. Sein Blick nahm sie beinahe gefangen.


    Sie seufzte. „Genau davor habe ich auch Angst. Ich habe dabei nicht so sehr Angst um mich, sondern darum, was dann passieren würde. Wer könnte ihm dann noch etwas anhaben?“


    „Er wird dich nicht finden. Jeder hier paßt auf dich auf.“


    „Ja, schon. Aber soll das immer so bleiben? Ich will mich nicht verstecken. Ich bin einfach so, wie ich bin. Und ich will mir keine Gedanken darum machen müssen, daß auch der Mann, den ich einmal liebe, in derselben Gefahr schweben würde. Von einem Kind ganz zu schweigen.“


    „Wenn dich jemand liebt, sollte ihm das egal sein“, sagte Kaliron und zerrte an einem Nagel herum. Ein Brett war schief angenagelt; das wollte er richten.


    Lelaina war erstaunt. Das war nicht der alberne Kaliron, den sie gemeinsam mit Nilas erlebt hatte. Aber Nilas‘ Art färbte auch sehr leicht ab. Der Kaliron, den sie jetzt vor sich hatte, war ein besonnener, ernsthafter Junge. Und das lag nicht daran, daß er so viel durchgemacht hatte. Sie hatte ein vollkommen falsches Bild von ihm gehabt.


    „Da hast du Recht“, sagte sie. „Liebe sollte alles aushalten.“


    „Ja. Ich würde jedes Opfer bringen.“


    „Arinaya sagte, du bist siebzehn?“ fragte sie. Er nickte. „Und genau wie sie bist du nicht verheiratet.“


    „Du doch auch nicht“, erwiderte er.


    „Ja, das stimmt.“


    „Es hat sich nie ergeben“, sagte er. „Aber anders als bei euch Mädchen war es bei mir nie wichtig. Jungs haben alle Zeit der Welt, zu heiraten. Guck dir Marthian an. Bei Arinaya hingegen war es ein Skandal.“


    „Sie braucht jemanden wie Marthian, der sie einfach nimmt, wie sie ist. Er scheint gerade das sogar zu schätzen. Sie hat viel mehr Energie als er, aber sie passen gut zusammen.“


    „Wie müßte der Mann sein, den du liebst?“ fragte Kaliron und sah sie fragend an.


    „Oh“, sagte sie und setzte sich. „Er müßte ein gutmütiger, treuer Mann sein. Er dürfte nie in Frage stellen, wer ich bin. Wahrscheinlich müßte er viele Opfer bringen, denn vor mir liegt ein gefährliches Leben. Ich brauche jemanden, der mich immer schützen würde. Zwar lerne ich gerade, mich selbst zu schützen, aber ich könnte keinen Mann brauchen, der es auf meine Fähigkeiten oder mein Äußeres abgesehen hat. Ich glaube, mit mir zu leben wäre eine schwierige Aufgabe.“


    „Ach was“, sagte Kaliron. „Wem das zuviel ist, der hat dich auch nicht verdient!“


    Lelaina errötete. Aus seinen Worten und Gefühlen sprach aufrichte Zuneigung. Er meinte, was er sagte, und er schien sein Herz längst an sie verloren zu haben. Aber er war gerade erst zu ihnen gestoßen; sie kannte ihn kaum. Das kam alles sehr plötzlich. Und sie vergaß nicht, daß sie nicht einfach tun konnte, was sie wollte.


    „Ich muß zu Vikormos zurück“, sagte sie und verließ schnell das Zimmer. Seufzend schaute Kaliron ihr nach.


    


    


    Vikormos hatte bereits angekündigt, daß er wieder in die Bibliothek gehen mußte. Obwohl Lelaina sich sehr darauf gefreut hatte, Zerkon wiederzusehen, wagte sie sich nicht vor die Tür. Doch bis Vikormos gehen würde, würde es ohnehin noch ein wenig dauern, denn er wollte auch das Lehrbuch der Heilkunst zurückbringen und damit arbeiteten sie noch.


    Sie befand sich bei einer der letzten Lektionen. Inzwischen wußte sie alles über Wundheilung, das Auskurieren von Krankheiten und das Betäuben von Schmerzen. Es fehlten einzig die Kampfheilung und die Kunst des bewußten Eingriffs am Körper. Davor fürchtete sie sich noch ein wenig.


    Während sie neben Vikormos saß und Beschwörungsformeln übte, schweiften ihre Gedanken wie von selbst ab. Von Marthian neidisch beobachtet, baute Kaliron weitere Stühle für die Küche zusammen. Die anderen gingen ihm immer wieder zur Hand. Lelaina schaute ebenfalls in die Küche, wo Kaliron verbissen auf dem Boden saß und Nägel ins Holz trieb.


    Wenn sie abends im Bett lag, spürte sie seine Unruhe. Oft schaute sie zu ihm hinüber, ohne daß er es merkte. Sie war nicht sicher, was sie gerade überhaupt spürte. Eigentlich fühlte es sich nicht anders an als bei Kaliron. Ob das Liebe war?


    Es war aufregend. In Vikormos‘ Abschriften über die passiven Fähigkeiten der Vandhru hatte sie einen interessanten Abschnitt entdeckt, über den er mit ihr noch nicht gesprochen hatte. Dort hieß es, daß die Vandhru beim Liebesakt die Empfindungen des anderen ebenfalls spürten. Was ihr nur logisch erschien, da sie auch jetzt schon die Gefühle anderer spürte.


    Aber das mußte wirklich aufregend sein. Einander zu lieben mußte das Größte sein, was sich Liebende überhaupt schenken konnten. Und diese Atemlosigkeit auch beim anderen so deutlich zu spüren, das war sicher unfaßbar schön.


    Seit Tagen achtete sie nun darauf, was Kaliron tat. Sie hatte mehrmals mit ihm gesprochen und festgestellt, daß ihr erster Eindruck von ihm vollkommen falsch gewesen war. Es faszinierte sie im Augenblick besonders, daß er spürbar in sie verliebt war, aber außer einigen Kommentaren in die Richtung keine Andeutung machte. Er verhielt sich da ganz ähnlich wie Marthian es zuerst getan hatte. Und es imponierte ihr, zwar Komplimente zu hören, aber keinerlei Erwartungen zu spüren. Genau das suchte sie. Sie brauchte jemanden, der ihr eine Stütze war. Denn auch wenn jeder glaubte, daß sie so stark und vom Glück gesegnet war, so war sie doch unsicher und angreifbar.


    Sie brachte ihre Lektionen hinter sich und reagierte befreit, als es Zeit für das Abendessen war. Nun war Kaliron schon eine ganze Woche bei ihnen und hatte sich erholt. Die anderen waren ständig auf der Hut und spähten hinaus auf die Straße, aber sie sahen keine verdächtige Bewegung. Sie hatten noch immer ihren Frieden.


    Seit Tagen dachte sie über Kaliron nach. Sie kannte Arinaya und schätzte sie als herzensgute Freundin. Ehrlich, mutig und aufopferungsvoll, wie sie war, unterschied ihr Bruder sich nicht sehr von ihr. Lelaina sehnte sich danach, ihr Schicksal nicht länger allein tragen zu müssen. Bei den vielen Dingen, die sie stets lernte und der Angst, die sie vor der Zukunft hatte, war der Wunsch nach einem Zufluchtsort stetig gewachsen. Und sie mußte zugeben, sie sehnte sich nach jemandem, der so normal war wie Kaliron.


    „Kommst du mit auf den Hof?“ fragte sie ihn, als sie mit dem Essen fertig waren. „Ich würde gern einfach ein wenig vor die Tür gehen.“


    Er reagierte überrascht. So direkt hatte sie ihn noch nie angesprochen. Ohne ein Wort erhob er sich, dann nickte er und hielt ihr die Tür auf. Die anderen beobachteten die beiden neugierig. Marthian juckte es in den Fingern, sie zu begleiten, aber das war in diesem Moment ganz offensichtlich nicht angebracht.


    „Oha“, machte Arinaya, als die Tür wieder geschlossen war.


    „Was wird denn das?“ fragte Nilas neugierig.


    „Kali hat ein Auge auf sie geworfen, schon damals in Kimorha. Das hat er mir verraten. Und sie weiß es auch“, erklärte Arinaya.


    „Uh.“ Nilas grinste. „Da bahnt sich was an.“


    Kaliron ging derweil die Treppe hinunter. Lelaina folgte ihm und genoß die frische, sich nur langsam abkühlende Luft. Es war bereits dunkel, obwohl es nicht allzu spät war. In diesen Breiten hatten die Tage eine andere Länge und obwohl es bereits Herbst war, spürte man von dem Jahreszeitenwechsel nicht viel.


    Sie schlenderten zum Stall hinüber. Kaliron behielt den ganzen Hof im Auge. Jeder von ihnen war ständig in Alarmbereitschaft.


    Lelaina tätschelte Archibalds Blässe. Mit einem verlegenen Blick stand Kaliron neben ihr und sah sie an.


    „Dein Pferd hat sich gut mit den anderen angefreundet“, stellte Lelaina fest.


    „Ja, scheint so.“


    „Was du getan hast, war sehr tapfer, Kali. Du hattest sicher große Angst. Aber du hast nicht aufgegeben. Da bist du genau wie deine Schwester. Ich spüre jeden Tag ihren Schmerz, aber sie sieht nach vorn. Sie hat jemanden, der sie stützt. Jeder sollte das haben.“


    „Ja, das stimmt. Aber Marthi ist ein prima Kerl. Sonst hätte ich schon für Abhilfe gesorgt“, sagte er augenzwinkernd.


    „Oh, das bezweifle ich nicht!“ Sie lachte. „Kali, ich weiß, daß du alles ehrlich meinst, was du sagst. Das spüre ich, genauso wie ich spüre, was du für mich fühlst.“ Als sie seinen ungläubigen Blick spürte, hielt sie kurz inne. „Ich habe bisher nichts gesagt, weil das alles nicht so einfach ist. Dir muß klar sein, daß auch meine Kinder kaum anders aussehen werden als ich. Und sie werden ähnliche Schwierigkeiten haben. Im Moment jagt mich ein König, aber dabei wird es nicht bleiben. Du wirst niemals viel vor mir verbergen können und ein Leben mit mir bedeutet Gefahr und vieles, was dir mit einem normalen Mädchen erspart bliebe. Ich bin anders. Ich kann zaubern, ich sehe anders aus. Wahrscheinlich überlebe ich dich um ein Vielfaches. Mich kümmert es nicht, weil ich es nicht ändern kann. Aber wenn du es wirklich ernst meinst und in Kauf nimmst, daß die Dinge so sind, dann soll es an mir nicht liegen. Du gehst mir nicht aus dem Kopf, seit du hier bist. Ich glaube, du bedeutest mir sehr viel.“


    Sein Blick sprach Bände. Anfänglich konnte er nicht glauben, was er hörte, aber dann wich die Überraschung der Euphorie. Lelaina spürte, wie bodenlose Freude ihn ergriff. Er biß sich auf die Lippen und senkte den Blick, dann hob er den Kopf und sah sie lächelnd an.


    „Ich bin sprachlos“, stellte er fest.


    Sie erwiderte nichts, nahm nur seine Hand. Er glaubte, er müsse vor Aufregung platzen. Lelaina kam ihm ganz nah, dann spürte er ihre Lippen auf seinen. Eine Gänsehaut überlief ihn, aber er erwiderte ihren Kuß zärtlich und mit pochendem Herzen. Sie schmeckte unglaublich süß. Zaghaft legte er die Arme um sie und zog sie an sich. Sein Herz machte einen Sprung, als er ihren weichen Körper und ihre Wärme an sich spürte. Darin unterschied sie sich nicht von einem normalen Mädchen, glaubte er. Und genauso sah er sie an und begehrte sie.


    Sie versanken in einem innigen Kuß, ehe sie einander ansahen. Er konnte mit seiner Freude kaum hinter dem Berg halten.


    „Das hätte ich nie für möglich gehalten“, sagte er. „Ich meine, du bist Maios‘ Tochter. Du könntest jeden haben! Und wer bin ich?“


    „Du bist herzensgut und ehrlich. Das schätze ich so sehr. Und was denkst du, wer es ehrlich meint, gerade mit mir?“


    Er mußte zugeben, daß sie damit wohl Recht hatte. Sie brauchte das ganz Normale, das er hatte. Aber so war es schon bei ihren Eltern gewesen. Unterschiedlicher hätten sie kaum sein können, und doch war es Liebe gewesen. Liebe, die über den Tod hinaus gewährt hatte und nun in Gestalt dieses wunderschönen Mädchens weiterlebte.


    Als sie kurz darauf zu den anderen zurückkehrten, war ihnen anzusehen, was geschehen war. Arinaya zwinkerte ihrem Bruder zu. Dieser war noch immer nicht ganz anwesend. Wie verzaubert hing er mit den Augen an Lelaina und saß kurz darauf schüchtern neben ihr. Nun, da sein Traum plötzlich in Erfüllung gegangen war, wußte er gar nicht genau, was er damit anfangen wollte. Aber er wollte auch nichts überstürzen.


    


    Er saß bei Lelaina, Vikormos und Zaruk im Aufenthaltsraum und schnitzte. Immer wieder beobachtete er Lelaina, wenn sie zauberte. Sie hatte Kaliron bereits eine Kostprobe ihres Könnens gezeigt und ihn damit in schieres Staunen versetzt. Erst dadurch hatte er begriffen, wer sie wirklich war. Auch ihre Ängste schienen ihm allzu verständlich.


    Sie befand sich mitten in ihrer vorletzten Lektion. Die Kampfheilung war die energieintensivste Disziplin. Inzwischen wußte sie, welche Aktionen viel Energie verbrauchten und welche weniger. Doch allein bei ihren Übungen zur vorübergehenden Heilung auf Distanz verbrauchte sie so viel Energie, daß sie die Übungen früh an diesem Tag beenden mußte und sich ausgehungert auf das Abendessen freute. An diesem Abend gab es einen Eintopf mit Fleisch.


    Sie gingen relativ zeitig zu Bett - mit Ausnahme von Zaruk und Vikormos. Der Alte wollte noch übersetzen und Zaruk, der nicht müde war, leistete ihm dabei Gesellschaft. Aber Lelaina und Kaliron wären auch allein gewesen, wenn nur Vikormos gefehlt hätte. Denn seit Kaliron bei ihnen war, schlief Zaruk, wo es ihm gerade paßte. Er nahm es als willkommenen Anlaß, seinen üblichen Schlafgewohnheiten zu frönen.


    Kaliron löschte nur zögerlich das Licht. Lelaina konnte auch in der Dunkelheit ohne Schwierigkeiten sehen, wie seine Blicke auf ihr ruhten. „Komm schon her“, sagte sie und schlug ihre Decke zurück. Schüchtern, aber dennoch nicht langsam gesellte Kaliron sich zu ihr. Es war nicht das erste Mal in dieser Woche, daß er mit ihr in einem Bett schlief. Neben ihrem schmalen Körper blieb noch genug Platz im Bett, zumal er selbst auch eher schlank war.


    Sie lagen einander zugewandt. Lelaina schmiegte sich an ihn, während er die Arme um sie gelegt hatte. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust und so hörte sie seinen Herzschlag, der alles andere als ruhig war. Sie wußte, warum er es nicht wagte, sich ganz nah an sie zu kuscheln. Sie reckte den Kopf und sah ihn an. Unverzagt schlang sie ein Bein um seine und zog ihn an sich. Ihn überlief ein Schauer. Sein Verlangen hätte sie auch ohne ihre scharfen Sinne bemerkt.


    „Er wird bis Mitternacht arbeiten“, wisperte sie. „Das tut er immer.“


    „Bist du sicher?“ fragte Kaliron und küßte sie in die Halsbeuge.


    „Ja. Außerdem würde ich hören, wenn er kommt. Hab keine Angst.“


    Die hatte er nicht. Aber dennoch brauchte Kaliron eine Weile, um sich zu sammeln. Er wußte nicht, warum sie plötzlich so ungeduldig war, aber er war der letzte, den das stören sollte.


    Lelaina behielt Recht. Vikormos kam erst, nachdem sie eingeschlafen waren. Der Alte merkte nichts von dem, was während seiner Abwesenheit geschehen war.


    Am nächsten Tag lernte Lelaina wie beflügelt. Sie begannen, sehr zur Erleichterung aller, ihre letzte Lektion. Bald würden sie Zhinjona verlassen und Linthizan würde sie nicht finden können.


    Kaliron war recht schweigsam an diesem Tag. Seine Blicke hafteten an Lelaina. Hätte er doch nur noch mehr Gelegenheiten gehabt, mit ihr allein sein zu können! Sie war noch leidenschaftlicher, als er geahnt hatte, das wußte er jetzt. Allerdings kannte er nicht den Grund. Lelaina war begierig darauf gewesen, zu sehen, wie es wohl war, neben ihren eigenen Gefühlen auch die seinen zu spüren. Es war über ihr hereingebrochen wie ein Sturm und sie hatte gespürt, wie sehr die Liebe ihrer Seele guttat, sie beruhigte und ihr ganz nebenbei Unmengen an Energie schenkte. Sie hatte einfach herausfinden müssen, wie es ist. Sie hatte nicht einfach immer nur neben ihm schlafen können, ohne ihn je wirklich zu berühren. Eine innere Stimme hatte sie getrieben und sie bedrängt, ihrem Wunsch nachzugeben.


    Arinaya spürte, wie glücklich ihr Bruder war. Allerdings erriet sie nicht den Grund dafür. Sie beobachtete ihn nur dabei, wie er niemals von Lelainas Seite wich, sie die schwierigen Worte abfragte und stets um ihr Wohl besorgt war.


    Am Ende des Tages hatte Lelaina das meiste von dem gelernt, was sie wissen mußte. Allerdings wußte Vikormos bereits, daß er am nächsten Tag letzte Bücher aus der Bibliothek holen mußte. Marthian erbot sich sofort, ihn zu begleiten, was auch in Arinayas Ohren nach einer guten Idee klang. Sie konnten nicht immer nur herumsitzen. Irgendwann mußten sie auch wieder vor die Tür gehen, so wie Kelthana es tat, wenn sie einkaufen ging.


    Nach dem Frühstück am nächsten Tag brachen die drei auf. Zaruk war wie üblich bei den Pferden, hatte aber diesmal Hilfe von Kelthana und Nilas. Sie mußten die Tiere ein wenig bewegen. Kaliron saß mit Lelaina zusammen und fragte sie ein weiteres Mal geduldig ab.


    Es war gänzlich still im Zimmer. Es war so selten still dort, daß es beinahe schon wieder eigenartig war. Lelaina konzentrierte sich auf ihr Wissen und machte nur noch wenige Fehler, als Kaliron sie abfragte. Doch während sie sich redlich Mühe gab, schweiften seine Gedanken ab. Sie spürte, wie er sie begierig ansah und konnte sich nicht gegen die Ablenkung erwehren, die daraus erwuchs. Irgendwann nahm sie ihm die Schrift aus der Hand und lächelte. „Du kannst es ruhig sagen.“


    „Was?“ fragte er, dann senkte er beschämt den Blick. „Kann ich wirklich nichts vor dir verheimlichen?“


    „Nein. Ich merke, wie du mich ansiehst. Aber es ist nicht schlimm! Komm, niemand ist hier, der uns stört.“


    Kaliron zögerte nicht lang. Er folgte ihr in den Schlafraum und schloß die Tür. Er zog sie in die Arme und küßte sie fordernd in den Nacken. Seine Hände spielten mit ihrem dichten Haar, kräuselten ihre Locken. Sie schloß die Augen, als er ihr Kleid aufschnürte. Er zog es ihr von den Schultern und ließ dann auch ihr Unterkleid zu Boden gleiten. Hastig zog er sich das Hemd vom Kopf und streifte die Hose ab.


    Lelaina spürte sein Herzrasen und seine gierigen Blicke. Zuvor hätte sie niemals geglaubt, daß die Liebe so aufregend sein könnte. Aber nun gab es Kaliron und obwohl sie ihn noch nicht lang kannte, lag sie nun in seinen Armen und dürstete nach seiner Berührung. Daran war nichts Verwerfliches, fand sie. Wenn sie manchmal sah, mit welch tiefgründigen Blicken Arinaya und Marthian sich bedachten, wuchs ihr eigenes Verlangen nach Kalirons Liebe. Vielleicht hätte sie es nicht so eilig gehabt, wenn die Gelegenheiten nicht so rar gesät gewesen wären. Aber sie war süchtig danach, seine Lippen zu spüren, seinen Atem, seine sanften Hände.


    Sie reckte ihm den Körper entgegen und er umschlang sie fordernd. Keuchend schloß sie die Augen, als sie seine Haut auf ihrer spürte. Er fuhr ihr durchs Haar, küßte sie, berührte sie überall. Doch erst, als sie sich ganz nah waren, spürte sie wirklich seine Gefühle. Sie waren so eng miteinander verbunden, daß sie sich fragte, wie sie jemals ohne ihn leben sollte.


    Es war ihnen egal, daß jeden Augenblick jemand hätte stören können. Kaliron ließ sich Zeit. Er spürte, wie sie immer wilder wurde, je geduldiger er sich zurückhielt. Es war ihr, als höre sie das Rauschen seines Blutes. Ihr Herzschlag wurde eins mit seinem. Es war ein so intensives und lustvolles Gefühl, daß sie glaubte, es nicht aushalten zu können. Atemlos krallte sie sich in die Decke und spürte jede seiner Regungen. Diese vandhrische Gabe war etwas, um das sie jeder Mensch beneidet hätte, aber sie hatte Kali nicht gesagt, daß sie ihm bis auf den Grund seiner Seele schauen konnte, wenn er sie liebte. Sie bemerkte die Aufrichtigkeit seiner Gefühle und die Begierde, die immer stärker wurde. Er zog ihren Körper immer dichter an seinen und gab sich redliche Mühe, sie glücklich zu machen. Aber ihr Verlangen wuchs ohnehin gemeinsam mit seinem. Es war für sie ein schönes Kompliment, zu spüren, wie anziehend er ihren Körper fand.


    Sein Atem ging stoßweise. Verbissen kämpfte er darum, die Beherrschung nicht zu verlieren, aber sie war ihm keine Hilfe dabei. Plötzlich war es vorbei, er gab sich dem Gefühl der Erlösung hin und hielt inne. Nur einen Augenblick später erlebte sie dasselbe Gefühl und wähnte sich ihm so nah, wie es nur irgend möglich war.


    Doch während sie noch nach Luft schnappend dalag und versuchte, zu sich zu kommen, wich Kaliron zurück und fluchte leise. Als sie merkte, wie er hastig in seine Hose sprang, sah sie ihn fragend an.


    „Was ist los?“


    „Ich habe nicht aufgepaßt“, schimpfte er. „Verdammt noch mal. Es kam so plötzlich, daß ich nichts mehr machen konnte.“


    Langsam begriff sie den Sinn seiner Worte. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Beim letzten Mal hatte Kaliron immerzu darauf geachtet, sich nur rechtzeitig zurückzuziehen. Sie hatte seine Anspannung gespürt, seine Angst, daß sie schon schwanger wurde. Und jetzt hatte er nicht aufgepaßt. Sie aber auch nicht.


    „Jetzt ist es zu spät“, sagte sie ruhig. „Ich habe auch nicht daran gedacht. Mach dir keinen Vorwurf.“


    „Ich will noch nicht Vater werden“, murrte er.


    „Ach komm“, sagte sie und setzte sich aufrecht. Er war ihr dabei behilflich, sich wieder anzuziehen. „Wer sagt denn, daß ich ausgerechnet deshalb schwanger werde.“


    „Kann doch sein.“


    „Ja, sicher. Aber du kannst nie sicher sein.“


    „Meine Schwester reißt mir den Kopf ab.“


    „Tut sie nicht. Sie ist auch nicht besser.“


    Stirnrunzelnd sah Kaliron sie an, dann grinste er. „Ach so?“


    „Was denkst du denn?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Gar nichts. Ich habe mich noch nicht gefragt, ob die beiden schon zusammen waren oder nicht. Ehrlich gesagt will ich das gar nicht wissen.“


    „Ich will nicht, daß du dir Sorgen machst“, sagte Lelaina. Es klang wie ein Befehl. „Wäre es wirklich so schlimm?“


    „Wir sind doch noch so jung.“


    „Das sind andere auch.“


    Er seufzte. „Du hast Recht. Ich kann nicht auf der einen Seite Spaß haben wollen und auf der anderen Seite die Folgen fürchten.“


    „Richtig“, sagte sie augenzwinkernd.


    


    


    

  


  
    20. Kapitel: Ein fataler Fehler


    


    Sie schlenderten gemütlichen Schrittes in Richtung Bibliothek. Vikormos war nicht sonderlich schnell, deshalb ließen sie sich Zeit. Marthian trug in einem Rucksack all die Bücher, die sie zurückbringen wollten. Gemeinsam mit Arinaya genoß er es, endlich einmal frei durch die Stadt zu streifen. Wachen Auges schaute er sich jedoch stets um und achtete auf verdächtige Bewegungen.


    „Lelaina wird in wenigen Tagen soweit sein“, sagte Vikormos. „Sie hat kaum länger gebraucht als die Vandhru damals. Alles, was jetzt noch fehlt, ist reine Übungssache.“


    „Wollen wir denn jetzt nach Kimoraya zurückreisen? Der Winter steht vor der Tür“, bemerkte Arinaya.


    „Wir sollten über Silurkhan reisen. Das dauert zwar länger, aber das Klima ist dort milder. Wenn ihr mögt, könnten wir dort auch eine Weile bleiben, aber ich fürchte, die Zeit haben wir nicht“, sagte Vikormos.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Marthian. „Aber hier habe ich inzwischen ein ungutes Gefühl. Kaliron ist schon so lang hier - damit wächst die Gefahr, daß Linthizan kommt. Er wird kommen! Das bleibt doch gar nicht aus.“


    Arinaya wollte gerade etwas erwidern, als Stimmen hinter ihnen laut wurden. Marthian drehte sich um und entdeckte zwei junge Burschen, die ungeniert auf Arinaya starrten und sich scheinbar über irgendetwas das Maul zerrissen.


    „Kannst du sie verstehen?“ fragte er Vikormos.


    „Kaum. Soweit ich sie verstehe, finden sie es seltsam, daß sie Hosen trägt.“


    Das klang für Marthian nicht sonderlich bemerkenswert. Sie gingen weiter, doch die Burschen hefteten sich an ihre Fersen. Aufmerksam hielt Marthian die Ohren gespitzt, merkte aber trotzdem nicht, daß plötzlich einer hinter Arinaya stand und sie am Arm festhielt.


    Wütend fuhr sie herum und starrte den Burschen bissig an, der die Hand zurückzog und frech grinste. Sie hätte gern irgendetwas gesagt, aber er würde sie ohnehin nicht verstehen. Sie legte all ihre Wut in einen Blick, dann ging sie weiter. Allerdings hatte sie keine zehn Schritte hinter sich gebracht, als sie eine Berührung am Rücken spürte. Vikormos versuchte, den Burschen irgendwie zu sagen, daß sie verschwinden sollten. Wütend stierte Marthian sie an und legte einen Arm um Arinaya. Er hoffte, daß das Hinweis genug war, aber die Reaktion der Burschen war das Gegenteil von dem, was er erwartet hatte. Mit geballten Fäusten stellten sie sich ihm gegenüber.


    „Komm“, sagte Arinaya. Marthian wandte sich ab, griff nach ihrer Hand und ging weiter. Sogleich versuchte einer der Burschen, ihm ein Beinchen zu stellen.


    Marthian fuhr herum und schlug ihm mit geballter Faust mitten ins Gesicht. Der Bursche geriet ins Taumeln. Brüllend stürzte der zweite sich auf Marthian. Arinaya legte die Hände an die Dolche, wagte es aber nicht, die Waffen zu ziehen.


    Geschickt fing Marthian den Schlag seines Gegenübers ab. Mit einer ruckartigen Fußbewegung zog er ihm die Beine unter dem Körper weg. Der andere wandte sich ihm wieder mit blutender Nase zu.


    „Marthi!“ rief Arinaya, als beide Burschen sich auf ihn stürzten. Er verlor im Eifer des Gefechts seinen Rucksack. Vikormos versuchte hilflos, den Streit zu schlichten, soweit er dazu imstande war. Aber er hatte keinerlei Erfolg.


    „Hört auf!“ brüllte Arinaya wütend. Marthian boxte einen der beiden so hart gegen die Schläfe, daß er ohnmächtig zu Boden ging. Dann stürzte er sich auf den zweiten und warf ihn zu Boden. Wutentbrannt kniete er auf ihm. In diesem Augenblick wurden hinter ihnen Stimmen laut.


    Arinaya fuhr herum. Männer in Kettenhemden standen da. Sie umfaßten ein halbes Dutzend. Neugierig scharten sich zahlreiche Menschen an den Häusern entlang. Die Männer bahnten sich einen Weg zu den Streithähnen. Sie waren bewaffnet und auf ihrer Brust prangte das Wappen des Königs von Vanojda.


    Erschrocken starrte Arinaya sie an. Als sie Marthian packten, zuckte sie zusammen. Zu zweit rissen sie ihn hoch und hielten ihn fest. Vikormos versuchte, dazwischenzugehen und sich irgendwie mit ihnen zu verständigen.


    Noch immer bewußtlos lag einer der beiden frechen Burschen am Boden. Der andere kniete wild gestikulierend neben ihm. Nervös beobachtete Arinaya das Geschehen. Die Wachen begannen, mit Vikormos zu streiten. Marthian stand einfach nur da und konnte nicht fassen, was geschah. Dann wurde er gepackt und fortgezerrt.


    „Nein!“ schrie Arinaya. „Vikormos, was tun sie?“


    „Ich weiß nicht genau. Ich glaube, der Junge hat Marthian beschuldigt, ihn angegriffen zu haben. Wie du siehst, glauben die Wächter ihm.“


    „Was haben sie vor? Marthi!“


    Vikormos ging dazwischen und fragte die Männer stockend, wohin sie Marthian bringen wollten. Dann ließ er sie ziehen.


    „Sie bringen ihn ins Stadtgefängnis“, sagte er mit gesenkter Stimme.


    Arinaya erbleichte. Wortlos starrte sie Marthian hinterher und kämpfte mit den Tränen. Er versuchte, sich zu ihr umzudrehen. Inzwischen hielten sie ihn zu dritt fest. Er leistete keinen Widerstand.


    „Komm“, sagte Vikormos und drückte Arinaya die Büchertasche in die Hand. „Wir gehen zum Obersten der Stadt. Er ist für solche Angelegenheiten zuständig. Du wirst sehen, im Handumdrehen ist das geklärt.“


    Es war kein weiter Weg mehr. Das Haus des Obersten lag, ebenso wie auch das Stadtgefängnis, ganz in der Nähe der Bibliothek. Arinaya hatte Marthian schon lang aus den Augen verloren. Vikormos schlug sich mehr schlecht als recht, als er versuchte, den Wächtern vor dem Haus des Obersten zu erklären, was sein Anliegen war. Schließlich ließen sie ihn und Arinaya ein und führten die beiden zu einem Zimmer, vor dem sie kurz warten mußten. Irgendwann rief der Oberste sie hinein. Arinaya war gar nicht ganz bei der Sache. Mit pochendem Herzen dachte sie an Marthian, der nun vermutlich längst in einer Zelle saß und gar nicht wußte, wie ihm geschah.


    Der Oberste, das Amtsoberhaupt der Stadt, residierte in einem Haus, das innen so nobel eingerichtet war, wie es außen den Anschein hatte. Teure Möbel füllten den Raum, den Arinaya und Vikormos betraten.


    Stockend und langsam versuchte Vikormos, dem Obersten zu erklären, wer sie waren und was vorgefallen war. Schließlich gestattete der Mann ihm, es in seiner eigenen Sprache zu erklären, und versuchte ihn zu verstehen. Seine langsam gesprochene Antwort verstand auch Arinaya. Er glaubte den beiden und versprach, sich um die Sache zu kümmern. Allerdings sagte er auch, daß es leichtsinnig von Arinaya sei, so auf offener Straße herumzulaufen. Sie schluckte ihren Ärger stumm hinunter.


    Sein Entschluß gefiel ihr allerdings noch viel weniger. Ehe er Marthian wieder auf freien Fuß setzen würde, mußte er mit den Burschen sprechen, die den Streit begonnen hatten. Dazu ließ er nach den Wachen schicken, die dazwischengegangen waren, und erfuhr nach einer kurzen Unterhaltung, daß sie die Burschen einfach laufen gelassen hatten.


    „Was?“ rief Arinaya. „Wie konnten sie das tun? Was sollen wir denn jetzt machen?“


    Vikormos geriet allzu bald an die Grenzen seiner Ausdrucksfähigkeit. Er konnte mit dem Obersten nicht mehr sprechen, brach die Diskussion deshalb ab und sagte dann zu Arinaya: „Wir werden jetzt folgendes tun: Ich spreche mit Zerkon, der die Verhandlungen besser führen kann. Dann haben wir einen wichtigen Mann der Stadt auf unserer Seite. Der Oberste hat dir jedoch gestattet, zu Marthian zu gehen. Ich komme dann zu euch, wenn wir fertig sind. Vermutlich lassen sie ihn dann gehen.“


    „Wenn du das sagst“, erwiderte Arinaya entmutigt. Sie legte vorsorglich ihre Waffen in den Rucksack, den sie bei Vikormos ließ. Draußen wartete ein Wächter auf sie und hieß sie mit einem Wink, ihr zu folgen. Sie verließen das Haus des Obersten, bogen in eine Nebenstraße und standen sogleich vor einem riesigen Gebäude, das einer Festung glich. Auf den Zinnen patrouillierten Wächter, vor dem geschlossenen Tor standen bis an die Zähne bewaffnete Männer. Als Arinaya hinter dem Wächter den Hof betrat, stockte ihr der Atem. Galgen und Schafott erhoben sich vor ihr. Am Boden war Blut getrocknet.


    Sie schluckte und beeilte sich, dem Wächter zu folgen. Er sprach kurz mit jemandem, dann ließ er sich eine Tür öffnen. Ein finsteres Loch klaffte vor ihnen auf. Nervös folgte Arinaya dem Wächter einige Stufen hinab. Stickige, alte Luft schlug ihr entgegen. Es stank nach Unrat und Krankheit. Übelkeit stieg in ihr auf.


    Nur einige Fackeln erhellten den Gang. Auf einem Hocker saß ein gelangweilter Wächter und spielte mit einem verlausten Köter. Gleich in der angrenzenden Zelle fiel ihr Blick auf Marthian. Er saß gleich am Gitter und stierte auf den Gang hinaus. Als er Arinaya sah, hellte sich seine Miene sichtlich auf. Er richtete sich auf und streckte die Arme durchs Gitter. Sie griff nach seinen Händen und drückte sie ganz fest.


    Die Wächter sprachen kurz miteinander, dann ging der Mann, der Arinaya hergebracht hatte. Sie setzte sich vor Marthian auf den Boden und ignorierte das Stöhnen, das irgendwo aus einer Nische drang.


    Die Zelle, in der er saß, war mit schmutzigem Stroh ausgelegt. Nahe des Gitters befand sich eine schmale Pritsche. In einer Ecke stand ein Eimer.


    „Ari“, sagte Marthian leise. „Was tust du hier?“


    „Vikormos und ich waren beim Obersten der Stadt. Er beschäftigt sich mit der Sache.“ Arinaya begann, ihm alles zu erklären. Marthian nickte ernst und seufzte.


    „Ich wußte gar nicht, wie mir geschieht. Aber auf dem Weg hierher hat mir ein Wächter klar gemacht, daß sie mich vorerst hierher bringen müssen. Irgendwie hatte ich gar keine Angst. Es mußte ja für sie so aussehen, als wäre ich der Übeltäter.“


    „Das hätte nicht passieren dürfen. Diese verdammten Lausbuben. Und jetzt sind sie weg.“


    „Zerkon und Vikormos bekommen das hin“, sagte Marthian zuversichtlich.


    „Ich will nicht, daß du hier bleiben mußt.“


    „Oh, das will ich auch nicht. Das ist das übelste Loch, das ich je gesehen habe. Dagegen war sogar Linthizans Kerker ein Palast.“


    „Und du hast wirklich keine Angst?“


    „Nein. Das ist vorhin dumm gelaufen. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. So war es nur eine Prügelei. Sie lassen mich bald wieder gehen. Die Wächter haben mich alle freundlich behandelt.“


    Sie sprachen eine ganze Weile miteinander. Irgendwann plauderte sogar der Wächter mit ihnen, so gut er konnte. Er lachte, als er hörte, was eigentlich vorgefallen war und grinste in Arinayas Richtung. Er machte sich keine großen Sorgen darum, daß Marthian binnen kürzester Zeit wieder draußen sein würde.


    Es dauerte, bis Vikormos erschien. Sehr zum Entsetzen der jungen Leute machte er kein besonders erfreutes Gesicht.


    „Der Oberste besteht darauf, mit den Burschen zu sprechen“, sagte er. „Er ist mißtrauisch, weil wir Fremde sind. Zerkon konnte auch nicht viel tun. Wir haben beschlossen, es morgen wieder zu versuchen. Gleich morgen früh sollen wir uns mit ihm treffen und dann wird er versuchen, all seinen Einfluß geltend zu machen.“


    „Aber Marthian kann hier nicht bleiben!“ rief Arinaya.


    „Doch, kann ich“, sagte er gleichmütig. Der Wächter hatte ihm anständiges Essen versprochen und ihm bereits eine Decke hereingereicht. Das war mehr, als er erwarten konnte.


    „Nein! Oh, ich werde wahnsinnig.“ Arinaya wußte gar nicht, was sie sagen sollte.


    „Geh jetzt“, sagte Marthian. „Ich komme klar.“


    „Nein.“ Sie weigerte sich standhaft. Schließlich konnte Vikormos mit dem Wächter aushandeln, daß er die Dolche für Arinaya behielt, bis sie sich auf den Heimweg machte. Anschließend kehrte er nach Hause zurück.


    Arinaya blieb bei Marthian, bis es Zeit für das Abendessen war. Mit Nachdruck schickte er sie nach Hause. Der Wächter begleitete sie bis ans Tor und überreichte ihr dann ihre Waffen.


    Sie war verzweifelt. Ein ungutes Gefühl begleitete sie auf dem Heimweg. Wegen solch einem Unsinn mußte Marthian die Nacht nun in diesem stinkenden Kerkerloch verbringen.


    Als sie zu Hause war, konnte sie kaum etwas essen. Die anderen waren fassungslos über das, was geschehen war. Alle machten sich Sorgen. Vikormos kam mit seiner Übersetzungsarbeit kaum voran, obwohl er bis Mitternacht daran saß. Arinaya leistete ihm Gesellschaft.


    


    Sie hatte kaum geschlafen, als sie das Frühstück hastig zu sich nahm. Bereits am Vorabend hatten sie einen Entschluß gefaßt, der keinem von ihnen sehr gefiel. Nilas, Zaruk und Kaliron wollten Arinaya zu Zerkon begleiten. Nur Kelthana wollte bei Lelaina und Vikormos bleiben, die ihren Unterricht fortführen wollten. Vikormos gab zum wiederholten Male zu bedenken, daß es gefährlich war, aber der Entschluß stand fest. Die Kameraden wollten Marthian besuchen und gemeinsam versuchen, den Obersten zu überzeugen. Nilas machte sich Sorgen um seinen Freund und auch Kaliron hielt es nicht zu Hause aus. Er konnte sowieso nicht kämpfen, also wäre er nicht von Nutzen gewesen. Zaruk hatte den Gedanken, daß der Oberste sich vielleicht von ihm überzeugen ließ. Er wußte, welche Wirkung er auf Menschen hatte. Sie alle gingen unbewaffnet und verabschiedeten sich von denen, die zu Hause bleiben wollten.


    „Viel Glück“, sagte Lelaina. Nilas nickte ihr zu, dann schloß er die Tür.


    „Ich werde mich noch ein wenig hinlegen“, erklärte Vikormos. Die Mädchen nickten, dann trottete der Alte aus der Küche und machte es sich auf seinem Bett gemütlich.


    „Laß uns solange abwaschen“, schlug Kelthana vor. Lelaina nickte. Neben der Waschschüssel trugen sie das schmutzige Geschirr zusammen und Kelthana begann, es zu schrubben.


    „Ich hoffe, diese unselige Sache ist bald ausgestanden“, murmelte Lelaina, während sie das Geschirr trocknete und säuberlich ins Regal stapelte.


    „Oh ja, das stimmt. Es ist doch alles nur ein Mißverständnis! Marthian ist doch ein lieber Kerl.“


    Über ihrem Geplauder hörten sie nicht, wie jemand draußen die Treppe erklomm. Langsam schwang die Tür auf, dann betrat jemand den Raum. Kelthana bemerkte seine Bewegung im Augenwinkel und wandte den Kopf. Sofort fuhr sie herum und starrte entsetzt auf den Mann, der sein Kettenhemd unter einem Umhang verbergen wollte. Am Gürtel trug er ein riesiges Schwert. Ihm folgten noch zwei weitere Männer, die sie sehen konnte. Der Anblick erschreckte sie so sehr, daß sie einen Schrei ausstieß.


    Zu Tode erschrocken ließ Lelaina den Becher fallen, den sie gerade noch getrocknet hatte, und fuhr ebenfalls herum. Im nächsten Augenblick standen vier bis an die Zähne bewaffnete Männer vor ihnen.


    Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Lelaina erkannte die Männer sofort als Kimorayni, denn ihre Kleidung und ihre helle Hautfarbe verrieten sie. Mehr mußte sie nicht wissen. Sofort streckte sie die Arme aus. „Shenjan!“ rief sie und zielte mit aller Kraft auf die ersten beiden Männer, die sie und Kelthana angriffen. Mit einem Stöhnen gerieten sie ins Taumeln, als Lelainas Schattenschläge sie ins Gesicht trafen.


    Ungläubig sah Kelthana zu, doch dann griff sie hinter sich und packte ein Messer. Ängstlich suchte sie nach einem Fluchtweg, doch der war ihr versperrt. Hinter den letzten beiden Männern betrat noch ein fünfter den Raum.


    „Shenjan“, wiederholte Lelaina. Noch während die Schattenmacht aus ihren Händen floß, fragte sie sich, ob sie nicht doch besser etwas anderes getan hätte. Aber jeder andere Zauber hätte viel zu lang gedauert.


    Sie traf nur einen der drei Männer, denn die anderen wichen aus. Mit großen Schritten kamen sie auf sie zu und packten sie an den ausgestreckten Armen. Kelthana wich zitternd zurück und hielt panisch das Messer vor sich, während zwei Männer Lelaina blitzschnell umklammerten und sie an die Wand drehten.


    „Nein!“ schrie sie. Sie hatte keine Kraft, sich gegen die Stärke der Männer zu wehren, die sie bäuchlings an die Wand preßten. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen, als ihr die Arme auf den Rücken gezogen wurden. Das durfte nicht passieren, nicht das! Aber sie hatte keine Kraft und so war sie hilflos.


    Kelthana stand keuchend an der gegenüberliegenden Wand und starrte die Männer einfach nur an. Zwei von ihnen trugen Wappenröcke mit dem grünen Wappen des kimoraynischen Königshauses, so wie es nun auszusehen schien. Das waren Linthizans Männer. Nur einer beobachtete sie, ohne sie jedoch anzugreifen. Die anderen scharten sich um Lelaina.


    „Hilfe!“ schrie die junge Magierin. All ihre Versuche, sich zu wehren, blieben erfolglos. Sie wurde gefesselt und war damit fast hilflos - aber eins war ihr noch geblieben.


    „Vinash!“ sagte sie beschwörend. Kelthana beobachtete ungläubig, wie sämtliche Männer plötzlich am ganzen Leib zitternd durcheinanderrannten. Lelaina drehte sich um und versuchte nun selbst, es zur Tür zu schaffen. Aber ihre magische Furcht währte nicht lang. Einen Augenblick zu früh versperrte ein Mann ihr die Tür und packte sie.


    „Sie darf nicht sprechen!“ rief er und hielt Lelaina den Mund zu, während er sie an sich drückte. „Nur so ist sie gefährlich!“


    Entsetzt und fast in Todesangst mußte Kelthana mitansehen, wie Lelaina geknebelt wurde. Sie schluckte, denn sie wußte, daß ihre Freundin damit tatsächlich völlig hilflos war.


    Lelaina strampelte und zappelte heftig, während sie erstickte Laute ausstieß. Einer der Männer warf eine Decke über sie, dann hob ein anderer sie über seine Schulter.


    „Nein!“ schrie Kelthana. Das Messer zitterte in ihrer Hand. Zwei der Männer sahen sie an, dann warfen sie einander fragende Blicke zu und kamen auf sie zu.


    „Was ist denn hier los?“ kam es in diesem Moment aus dem Türrahmen. Kelthana erkannte Vikormos‘ Stimme. Die Männer fuhren herum.


    „Tut ihm nichts!“ schrie sie. Dann sah sie, wie Lelaina aus dem Haus verschleppt wurde. Verzweifelt überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse. Einer der Männer versetzte Vikormos einen gut gezielten Schlag gegen die Schläfe, so daß er ohnmächtig zusammensackte. In diesem Augenblick war der Weg nach draußen frei. Kelthana rannte los, doch ehe sie es aus der Tür schaffte, wurde sie am Arm gepackt und zurückgerissen. Wutentbrannt und ängstlich schrie sie auf und hieb mit dem Messer auf ihren Angreifer ein. Durch einen Zufall traf sie ihn neben dem Halsausschnitt seines Kettenhemdes, so daß das Messer sich oberhalb seines Schlüsselbeines in sein Fleisch grub. Brüllend vor Schmerz ließ er sie los.


    Kelthana rannte um ihr Leben. Sie sprang die Treppenstufen hinab und sah, wie die Männer vorn auf der Straße auf ihre Pferde sprangen. Einer hatte Lelaina vor sich in den Sattel geworfen, Kelthana sah ihre Beine unter der Decke hervorschauen.


    „Hilfe!“ schrie sie, so laut sie konnte. „Haltet sie auf!“


    Aber es war zu spät. Die Männer preschten davon. Zitternd drehte Kelthana sich um und sah, daß die übrigen ihr auf den Fersen waren. So schnell sie konnte, lief sie auf die Straße und rannte bis zur nächsten Kreuzung. Als sie sich umdrehte, sah sie, daß einer der Männer in die entgegengesetzte Richtung ritt - die anderen folgten ihr jedoch.


    Gegen die Pferde hatte sie keine Chance. Panisch bog sie auf eine Nebenstraße ab und hastete dort in die schmale Gasse hinein, die zum Marktplatz führte. Diese Abkürzung würde die Pferde vorerst aufhalten.


    Ihr Herz drohte zu zerspringen, als sie zwischen den Häuserwänden hindurch auf den Marktplatz hastete. Dort sah sie sich fieberhaft um. Es waren zahlreiche Menschen unterwegs. Ohne nachzudenken rannte sie quer über den Platz auf den Hof eines Gasthauses. Die nächstbeste Tür riß sie auf, wurde von der Finsternis der dahinterliegenden Kammer verschluckt und schloß die Tür.


    Keuchend und mit Tränen in den Augen lehnte sie sich dagegen. Die Luft brannte in ihrer Lunge, sie zitterte noch immer am ganzen Leib. Ängstlich lauschte sie auf die Geräusche von draußen. Einige Augenblicke später öffnete sie die Tür und spähte nach draußen. Es war niemand zu sehen. Vorsichtig pirschte sie über den Hof und linste aus dem Tor. Sie wähnte sich schon sicher, als sie plötzlich die beiden Männer an einer Straßeneinmündung am Nordende des Platzes entdeckte. Sie beobachteten den ganzen Platz.


    Sie schloß die Augen und lehnte sich starr an die Wand. Hoffentlich hatten sie sie nicht bemerkt.


    Als sie einige Momente später wieder hinausschaute, waren die Männer fort. Kelthana lief hinaus auf den Platz und schaute sich hilflos um. Sie wußte nicht, in welche Richtung sie laufen mußte. Sie drehte sich um ihre eigene Achse und entdeckte plötzlich den Königshügel. Atemlos lief sie nach Osten. Dort waren Arinaya und Nilas, Zaruk und Kaliron. Sie wußten, was zu tun war. Sie wußten, was sie tun konnten, um Lelaina zu finden. Dann wurde alles wieder gut.


    Sie schluchzte leise und wischte sich die Tränen von den Wangen. Weinend lief sie die Straße entlang, schaute in jede Seitenstraße und hoffte auf ein vertrautes Gesicht. Sie konnte nicht glauben, daß das tatsächlich passiert war. Seit mehr als zwei Wochen war Kaliron nun da. Jeden Tag hatten sie gemeinsam zu Hause verbracht, um ganz sicher zu gehen. Aber jetzt fehlte Marthian und alle hatten sich Sorgen gemacht. Wer sollte denn damit rechnen, daß gerade jetzt so ein Überfall stattfand? Sie mußten beobachtet worden sein.


    Es waren Linthizans Männer gewesen. Linthizan ... nackte Angst ergriff sie, wenn sie daran dachte, was das bedeutete. Er war hier. Irgendwie hatte er sie gefunden. Und er hatte nur auf diese Gelegenheit gewartet. Sie wußte, sie mußte sich beeilen. Sie mußten Lelaina finden, und zwar sofort. Sonst war es zu spät.


    Tränen nahmen ihr die Sicht. Verwirrt stolperte sie voran, folgte der Allee auf den Königshügel. Dort mußten sie sein. Das war ihr Ziel. Das hatten sie doch gesagt.


    Nicht weit vom Palast und dem Haus des Obersten entfernt vereinigte die Allee sich mit einer weiteren großen Straße, die aus Nordwesten kam. Kelthana blieb kurz stehen und schaute diese Straße entlang, konnte aber niemanden entdecken. Danach lief sie weiter geradeaus. Immer wieder wischte sie sich die Tränen ab.


    Es traf sie wie ein Blitz, als sie plötzlich Zaruks riesige Flügel entdeckte. Arinaya lief direkt neben ihm, dann sah Kelthana auch die Burschen. Mit letzter Kraft lief sie los, um ihre Freunde einzuholen.


    „Wartet!“ rief sie, als sie näher herangekommen war. „Arinaya!“


    Ihre Freundin drehte sich um. Als sie Kelthana sah, lief sie ihr sofort entgegen. Die anderen folgten ihr.


    „Was machst du hier?“ fragte die Ältere. „Was ist los? Du weinst ja!“


    Kelthana rang nach Luft. Arinaya umarmte sie und drückte sie tröstend an sich.


    „Kelthana!“ rief Kaliron. „Was ...“


    „Lelaina“, stieß das blonde Mädchen hervor. „Sie ist fort - sie haben sie entführt ...“


    „Was?“ rief Nilas. „Wer?“


    „Seine Männer ... Linthizan ...“


    Arinaya erschrak und spürte einen dicken Kloß im Hals. „Bist du ganz sicher?“


    „Ich weiß nicht, aber das war sein Wappen, glaube ich, und sie sprachen unsere Sprache.“


    „Wo ist das passiert?“ fragte Zaruk.


    „Es war zu Hause, gerade als ihr fort wart.“


    Kaliron schnappte nach Luft. In ihm krampfte sich alles zusammen, als er darüber nachdachte, was das bedeutete. Lelaina war fort. Ihm wurde beinahe übel vor Angst.


    „Was ist mit Vikormos?“ fragte Arinaya.


    „Weiß ich nicht, sie haben ihn geschlagen. Ich konnte nicht nach ihm sehen, ich bin nur gerannt.“


    „Sie haben Lelaina entführt?“ fragte Kaliron dann voller Entsetzen, als hätte er es gerade erst begriffen. Hilfesuchend schaute er zu seiner Schwester. Arinaya schluckte schwer und sagte: „Dann ist er dir doch gefolgt, Kali. Hast du gar nichts gemerkt?“


    „Nein, da war niemand. Ich habe niemanden gesehen! Ob er es wirklich ist?“


    „Wer soll es sonst sein?“ sagte Nilas resignierend.


    „Dann müssen wir jetzt sehr schnell sein“, sagte Arinaya. „Zaruk, geh du mit den anderen zurück, jemand muß nach Vikormos sehen. Nilas und ich gehen zu Marthi und versuchen, ihn rauszuholen. Wir brauchen ihn jetzt.“


    „Das bringt nichts“, sagte Zaruk. „Damit verschwenden wir zuviel Zeit. Was meinst du, findest du dich im Gefängnis zurecht?“


    „Warum?“ fragte Arinaya kritisch.


    „Weil wir ihn rausholen werden. Mit mir ist das nicht schwierig. Wir brechen einfach ein und holen ihn, dann verschwinden wir hier. Lelaina hat nicht so viel Zeit.“


    Arinaya nickte. Er hatte Recht, das wußte sie. Und obwohl es gefährlich war, wußte sie, daß sie es schaffen konnten.


    „Ari“, sagte Kaliron mit zitternder Stimme. „Denkst du, er wird ihr etwas antun?“


    Sie holte tief Luft und nagte an ihrer Unterlippe herum, dann rief sie sich zur Ordnung. Er war nicht dumm, es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen.


    „Ob ich das denke? Ich weiß es“, sagte sie.


    Sie konnte sehen, wie Kaliron erbleichte. Er ließ die Schultern hängen und wandte den Blick gen Himmel. Mit feuchten Augen sah er sie an und sagte leise: „Dann bleibt nur die Hoffnung, daß ich der Vater bin, sollte sie bald ein Kind erwarten.“


    Zaruk war eigentlich schon auf dem Weg und auch die anderen hatten eigentlich nicht mehr so genau zugehört, doch das ließ sie alle innehalten. Mit hochroten Wangen stand Kaliron da und sagte mit zitternder Stimme: „Möglich wäre es.“


    Arinaya mußte kurz ihre Gedanken sortieren. Im Augenblick ging das alles zu schnell.


    „Du warst mit ihr zusammen?“ fragte sie. Er nickte.


    „Ich hätte nie gedacht, daß ich das mal so gern hören würde“, sagte Nilas und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


    Arinaya musterte ihren Bruder genau. Er stand kurz vorm Explodieren, aber ihr ging es ähnlich. Sie sollten nicht viel Zeit verlieren.


    „Los jetzt“, sagte sie.


    Sie beeilten sich, nach Hause zurückzukehren. Dort lag Vikormos noch immer bewußtlos auf dem Boden. Er atmete ruhig und gleichmäßig. Arinaya spritzte ihm Wasser ins Gesicht und suchte nach Verletzungen. Kurz darauf kam er wieder zu sich.


    „Kind“, sagte er. „Da bist du ja. Habt ihr sie aufgehalten?“


    „Nein“, sagte Arinaya. „Lelaina ist fort.“


    Sofort war Vikormos hellwach. „Sie haben sie mitgenommen? Oh, die Ahnen der Vandhru mögen uns bewahren! Es waren doch seine Männer, nicht wahr?“


    Arinaya nickte stumm. Nilas begann hastig, alles einzupacken, was sie irgendwie brauchen konnten. Vikormos kümmerte sich selbst um seine Schriften. Glücklicherweise hatte er keine Bücher aus der Bibliothek mehr bei sich, denn er hatte am Vortag vergessen, die restlichen zu holen.


    „Wir machen das so“, sagte Zaruk, während sie geschäftig umhereilten und alle ihre Sachen packten. „Arinaya und Nilas kommen mit mir. Wir werden Marthian befreien. Kaliron wartet in der Nähe mit den Pferden, damit wir schnell verschwinden können. Und Kelthana und Vikormos warten mit Archibald und unseren Sachen vor der Stadt.“


    „Und dann?“ fragte Kaliron. „Wir wissen doch nicht, wo Lelaina ist...“


    „Das finden wir heraus. Aber ich kann nicht alles gleichzeitig tun. Ich könnte jetzt fliegen und sehen, ob ich die Kerle irgendwo finde. Aber dann sitzt Marthian immer noch in diesem Loch, und wenn ich keine Spur finde, haben wir nur Zeit vertrödelt. Nein, wenn wir ihn erst haben, werden wir uns durchfragen. Jemand hat die Kerle gesehen, das geht gar nicht anders.“


    „Ich hätte hier bleiben müssen“, murmelte Kaliron.


    „Um was zu tun, ohne Schwert?“ fragte Zaruk stirnrunzelnd.


    „Sie waren allein hier! Warum mußten wir denn alle gehen?“


    „Weil niemand damit rechnen konnte, daß Linthizans Hunde hier auf der Lauer liegen und nur darauf warten“, grummelte Nilas. „Nicht zu fassen, daß wir das nicht gemerkt haben.“


    „Die müssen hier seit Tagen gewartet haben“, sagte Arinaya. Ihr wurde schlecht beim Gedanken daran. Aber scheinbar hatten sie ihre Anwesenheit gefürchtet. Es war ein dummer, nicht wiedergutzumachender Fehler gewesen, daß sie nun alle gegangen waren. Irgendjemand hätte bleiben müssen - aber sie kam zu dem Entschluß, daß ein Bewaffneter allein nichts gegen die fünf Männer hätte ausrichten können, von denen Kelthana gesprochen hatte. Anscheinend hatten sie alles genau geplant und sie hatten gewußt, wie sie Lelaina ausschalten konnten. Denn so mächtig sie inzwischen auch war, sie war leicht zu schwächen. Linthizan wußte das genau. Arinaya schluckte hart, als sie daran dachte, daß Lelaina ihm vielleicht schon gegenüberstand. Sie wußte, was kommen sollte. Und so konnte sie gar nichts dagegen tun.


    Sie beluden Archibald mit allem, was sie wirklich brauchten, und selbst das war noch eine Menge. Hastig holten sie die Pferde aus dem Stall und brachen auf. Das alles hatte keine Viertelstunde gedauert.


    Kelthana und Vikormos machten sich mit Archibald auf den Weg vor die Stadt. Kaliron, Zaruk, Nilas und Arinaya ritten zurück zum Königshügel. Auf dem Weg beschrieb Arinaya die örtlichen Beschaffenheiten im Gefängnis und den Ort, an dem Marthian sich befand.


    „Wie sieht der Plan aus?“ fragte Nilas.


    „Da ich ungern jemanden töten will, können wir nur auf Überraschung setzen. Mit viel Glück schaffe ich es, euch beide zu tragen. Wir müssen da einfach rein und jeden niederschlagen, der im Weg ist. Oder gibt es irgendein Gift, das uns helfen könnte?“


    „Nein“, sagte Arinaya. „Eschblatt wirkt tödlich und etwas anderes habe ich nicht.“


    „Mein Pfefferpulver ist mir ausgegangen“, sagte Nilas bedauernd. Zaruk verzog mürrisch das Gesicht, sagte aber nichts.


    Es dauerte nicht lang, bis sie den Königshügel erreicht hatten. In einer Seitenstraße blieb Kaliron mit den Pferden stehen. Arinaya band ihr Haar zurück und setzte eine entschlossene Miene auf.


    „Kommt“, sagte Zaruk und ging voran. Sie pirschten sich nah an das Gefängnis heran. Ohne auf die Wächter auf den Mauern zu achten, blieben sie unten stehen. Arinaya beschrieb noch einmal genau, wo ihr Ziel sich befand. Zaruk sah sie ernst an, dann trat er hinter beide und schlang je einen Arm um sie. Er versuchte kurz, mit beiden abzuheben, aber das schaffte er nicht.


    „Unmöglich“, sagte er keuchend.


    „Dann gehen wir einfach durchs Tor“, sagte Nilas.


    „Bitte wie?“ fragte Arinaya ungläubig.


    Augenblicke später ging Zaruk als erster schnurstracks auf das Tor zu. Die Wächter begannen, aufgeregt zu wispern und wollten ihn aufhalten. Sie kreuzten die Lanzen und riefen laut irgendetwas, aber Zaruk griff nur seelenruhig nach den Lanzen und entriß sie ihnen ohne Mühe. Um sie herum wurde Tumult laut. Nilas zückte seine Dolche und rannte brüllend auf den Hof. Arinaya folgte ihm mit erhobenen Waffen. Während die meisten Wächter sich auf Zaruk und Nilas stürzten und Nilas sie wie besprochen zu dem Dremenol führte, rannte Arinaya zur Kerkertür und riß sie auf. Irgendjemand rannte ihr brüllend nach. Keuchend blieb sie hinter der Tür stehen und wartete, bis die Schritte draußen die Tür erreicht hatten. Dann öffnete sie ruckartig die Tür und rammte sie mit aller Kraft dem Angreifer entgegen. Als sie ein Stöhnen hörte, grinste sie siegreich. Sie sah nicht mehr, wie Zaruk und Nilas alle Wächter zusammentrieben und sie an der Nase herumführten. Nilas allein zu tragen fiel Zaruk nicht schwer. Als sich ein Dutzend Männer auf sie stürzte, packte er Nilas und hob mit ihm ab. Sie schwebten knapp über den Köpfen der fluchenden Männer, die nach Bogenschützen verlangten.


    Arinaya schlich mucksmäuschenstill die Treppe hinunter. Vermutlich hatte der Wächter sie sowieso gehört, aber noch konnte er sie nicht sehen. Aber sie mußte sich sehr wundern, als sie den Mann plaudernd mit Marthian vor dessen Zelle erblickte. Sie hob die Dolche und trat von hinten an den Wächter heran. Sie drückte ihm eine Waffe an die Kehle und begann mit der anderen Hand, seinen Schlüsselbund vom Gürtel zu lösen. Marthian sprang auf und starrte sie sprachlos an. Wortlos warf Arinaya ihm den Schlüsselbund zu und hielt den Wächter in Schach. Dieser starrte so überrascht wie Marthian und bewegte sich nicht.


    Hastig entriegelte Marthian die Tür. Er griff nach seinem Schwert, das in einer Ecke an der Wand lehnte, dann rannten beide die Treppe hinauf. Oben angekommen, spähte Arinaya aus der Tür und grinste, als sie sah, wie Nilas und Zaruk die Wachen von der Luft aus ablenkten.


    „Mir nach“, sagte sie und rannte. Erhobenen Schwertes folgte Marthian ihr quer über den Hof. Er hätte tausend Fragen stellen mögen, aber dazu war keine Zeit.


    „Zaruk!“ brüllte Arinaya, als sie am Tor war. Ungehindert rannte sie mit Marthian hindurch. Zaruk und Nilas folgten erst einen Augenblick später.


    Atemlos eilten sie zu den Pferden und sprangen in die Sättel. Nilas fiel plötzlich von der Luft aus in den Sattel seines Pferdes. Zaruk bevorzugte den Luftweg, während die Kameraden mit den Pferden hintereinander die Hauptstraße entlanggaloppierten. Niemand hielt sie auf. Wer sie kommen sah, sprang schnell zur Seite. So hatten sie die Stadt bald hinter sich gelassen. Auf einem der Hügel warteten Zaruk, Vikormos und Kelthana. Bisher hatte noch niemand auch nur den Ansatz einer Erklärung für Marthian geliefert, aber ihm fiel selbst auf, daß etwas nicht stimmte.


    „Wo ist Lelaina?“ fragte er, als er sich außer Atem aus dem Sattel schwang und dann ans Pferd lehnte.


    „Das ist genau das Problem“, sagte Arinaya. „Wir waren vorhin unterwegs, um mit dem Obersten zu sprechen. Den Königshügel hatten wir noch nicht erreicht, als Kelthana uns einholte. Sie ist Linthizans Männern nur knapp entkommen. Sie waren da.“


    Marthian wurde kreideweiß im Gesicht. „Was?“


    „Sie haben nur darauf gewartet. Wir waren gerade weit genug weg, als sie zu Hause eingedrungen sind. Sie haben Lelaina entführt.“


    „Verflucht noch mal!“ brüllte Marthian. „Das ist nicht euer Ernst.“ Weitere Fragen mußte er nicht stellen. Nun war ihm klar, warum sie ihn in dieser halsbrecherischen Aktion aus dem Gefängnis befreit hatten. Auf Archibalds Rücken war ihr halber Hausrat versammelt. Sie standen buchstäblich vor dem Nichts.


    


    Es war ihr egal, ob er merkte, daß sie ihre Fesseln zu lösen versuchte. Sie mußte es einfach versuchen. Das war die einzige Hoffnung, die sie noch hatte. Bei aller Macht, die sie inzwischen besaß, war sie doch so vollkommen hilflos. Und Linthizan wußte genau das.


    Kelthanas ängstlicher Schrei hallte noch immer in ihren Ohren nach. Es erschien ihr unbegreiflich, daß sie die Männer weder gehört noch gesehen hatte. Aber sie hatte so vertieft mit ihrer Freundin geplaudert und gearbeitet, daß sie darauf nicht geachtet hatte. Und sie achtete längst nicht mehr auf jedes kleine Geräusch.


    Sie betete inständig, daß Kelthana die Flucht geglückt war, doch davon ging sie aus. Die Männer hatten Jagd auf sie gemacht, aber Kelthana kannte sich im Gewirr der Straßen aus. Sie würde ihren Weg finden. Sie würde die anderen holen.


    Aber würden sie sie finden? Sie sah ja selbst nicht einmal, wohin sie gebracht wurde. Der Soldat hielt sie schmerzhaft an sich gedrückt, während das Pferd im Galopp dahineilte. Lelaina war nicht bereit, aufzugeben. Sie zerrte an ihren Fesseln herum, bis sie ihre Hände nicht mehr spürte. Mit ihrem Knebel hatte sie noch mehr Pech, denn der saß so fest, daß es schmerzte. Sie hatte keine Chance, ihn abzustreifen.


    Es war ein erschreckend langer Weg, den sie zurücklegten. Irgendwann wurden die Pferde langsamer, aber es dauerte, bis sie stehenblieben. Lelaina schloß die Augen und befahl sich, ruhig zu atmen. Nicht schreien, dachte sie. Noch ist nichts passiert. Vielleicht bedeutete das noch gar nichts.


    Als sie vom Pferd gehoben wurde, stieg Panik in ihr auf. Ihr wurde heiß, ihr Herz raste. Sie wehrte sich nicht, als sie von einem der Männer in den Schatten getragen wurde. Eine Tür quietschte.


    Nicht schreien, dachte sie wieder. Dann wurde sie vorsichtig abgesetzt. Als sie selbst stehen mußte, spürte sie erst, wie weich ihre Knie waren. Sie zitterte vor Angst und schloß die Augen. Vielleicht machte er wieder einen Fehler. Sie mußte nur ihre Fesseln loswerden.


    Jemand zog ihr die Decke vom Kopf. Linthizan stand keine fünf Schritte von ihr entfernt. Mit einem erstickten Schrei wich sie zurück und prallte gegen einen der Soldaten, der sie eisern festhielt. Sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


    „Hervorragende Arbeit“, sagte Linthizan. Während Lelaina mit den Tränen kämpfte, versuchte sie, den Sinn seiner Worte zu begreifen. „Wie ist es gelaufen?“


    „Die Mädchen waren allein mit dem Alten. Die andere hat Hernok mit einem Messer verletzt und ist entkommen. Der Alte war keine Gefahr. Sie hat uns mit Magie angegriffen“, erklärte der Mann hinter Lelaina. „Eure Hinweise waren sehr nützlich.“


    „Ich weiß“, erwiderte Linthizan gönnerhaft. „Ihr habt meinen Dank. Geht ruhig und gönnt euch ein Bier, das habt ihr euch verdient.“


    Lelaina konnte nicht glauben, wie gelassen Linthizan sprach. Die Soldaten verließen das Zimmer. Es sah so aus wie das Fremdenzimmer eines Gasthauses.


    Sie war allein mit ihm. In Todesangst wich sie zurück an die geschlossene Tür und schloß die Augen. Hätte sie gekonnt, hätte sie ihn angefleht, ihr nichts zu tun. Aber er würde ihr den Knebel nicht abnehmen. Er war ja nicht verrückt. Anscheinend wußte er, wie sie ihre Magie benutzte. Sie mußte sprechen - nur ihre Gefühle ließen es zu, daß sie etwas tat, ohne zu sprechen. Was gefesselt denkbar ungünstig war. Sie brauchte ihre Hände!


    Sie lauschte auf seinen erschreckend ruhigen Atem. Er ging herum, dann hörte sie, wie er sich auf die Bettkante setzte. Zitternd blinzelte sie in seine Richtung.


    „Du kannst nicht ewig vor mir fliehen, Lelaina“, sagte Linthizan. „Aber ich bin auch ohne Arinayas Bruder darauf gekommen, wo ihr euch aufhaltet. Du lernst hier, nicht wahr?“


    Fassungslos starrte sie ihn an. Wollte er jetzt mit ihr plaudern? Sie konnte sich nicht dazu überwinden, zu nicken.


    „Ich wünschte, es wäre alles anders“, sagte er. In ihr zog sich alles zusammen; sie spürte, wie ihr übel wurde. Kali würde wahnsinnig werden, wenn er erst wußte, wo sie war. Er würde Linthizan entmannen, sollte er jemals dazu die Gelegenheit haben.


    „Ich wünsche mir wirklich, du hättest nicht solche Angst vor mir. Wir müssen schließlich noch eine Weile miteinander auskommen. Es ist unausweichlich, Lelaina. Ich bin der König Kimorayas. Wem gebührt eine solche Frau wie du? Doch nur einem König.“


    Sie rang nach Luft. Irgendetwas mußte jetzt passieren, um das zu verhindern. Das war doch auch damals geschehen - plötzlich war Arinaya dort gewesen, um ihr zu helfen und sie zu beschützen. Vielleicht war Zaruk ihr längst auf den Fersen und würde jetzt hereinstürmen.


    Sie konnte ein ängstliches Wimmern nicht unterdrücken.


    „Ich würde dir gern die Fesseln abnehmen, aber ich kann dir nicht trauen. Du darfst mich dafür nicht hassen. Aber ich arbeite seit Jahren darauf hin, verstehst du? Kein vernünftiger Mann würde anders handeln als ich. Hab keine Angst. Ich bin kein grausamer Mann. Du wirst es sehen. Vielleicht werden wir eine Einigung finden.“


    Sie begriff gar nicht ganz, was er sagte. Er schien es wirklich zu glauben. Sie ertappte sich nur bei dem Wunsch, daß er aufhören sollte zu reden. Das quälte sie noch am allermeisten.


    „Wir werden in den nächsten Tagen nach Kimoraya aufbrechen. Dort werde ich dich zu meiner Frau nehmen, damit das Kind mein rechtmäßiger Erbe wird.“ Mit diesen Worten erhob er sich. Sofort bettelte Lelaina in Gedanken, er möge vielleicht doch ewig sitzenbleiben. Flehentlich dachte sie an Kelthana, die Hilfe holen würde.


    Als er sich ihr näherte, erschien er ihr riesig. Wie erstarrt stand sie da und begann zu schluchzen, als er sie an den Schultern faßte und nach vorn schob. Das konnte er nicht tun. So grausam konnte auch er nicht sein. Das war Wahnsinn!


    Sie geriet in Panik, als sie auf dem Bett lag. Wie wild begann sie, um sich zu treten und ignorierte die Schmerzen, als er sie eisern festhalten mußte, um sie überhaupt noch zu bändigen. Was dann geschah, erreichte sie gar nicht mehr richtig. Unter seinem Gewicht konnte sie kaum atmen. Sie schrie, so gut sie konnte, noch ehe sie den Schmerz überhaupt spürte. Es war ihr gleich, ob er gewonnen hatte. Sie würde es ihm nicht leicht machen. Und leicht hatte er es nicht, denn sie setzte solche Kräfte frei, daß er wirklich sehr mit ihr zu kämpfen hatte.


    Aber es nützte ihr nichts. Irgendwann hielt sie still und sah nichts außer Tränen. In ihr tobten heftige Gefühle, die sie nicht benennen konnte. Aber als Magie in ihre Arme floß, versuchte sie, die Kraft zu kontrollieren, um sich nicht selbst zu verletzen. Venjosh, dachte sie flehentlich. Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis sie sie nicht mehr spürte.


    Als es vorbei war, spürte sie es nicht, weil der Schmerz nicht nachließ. Es dauerte, bis sie begriff, daß er von ihr abgelassen hatte. Er hatte ihr immer noch nicht die Fesseln abgenommen. In Panik sprang sie auf und floh in eine Ecke. Laut weinend kauerte sie sich zusammen.


    In ihrem Kopf waren nur Gedanken an Kaliron. Er würde kommen und sie holen. Er war bestimmt schon ganz nah. Ihre Freunde würden kommen und ins Zimmer stürmen und dann würde irgendjemand Linthizan töten. Sie wollte sehen, wie er elendig verreckte, und dann würde sie sie sich umdrehen und nie mehr an ihn denken.


    Der kimoraynische König saß auf der anderen Seite des Raumes auf einem Stuhl und beobachtete sie schweigend. Er hatte noch nie eine solche Widerspenstigkeit erlebt. Es würde schwierig werden, mit ihr auszukommen. Inzwischen hatte er jede Hoffnung darauf, daß sie ihn irgendwann nicht mehr hassen würde, aufgegeben. Es war gänzlich ausgeschlossen.


    Plötzlich wurde es ihm zuviel, sie anzusehen. Er verließ den Raum und bat den jüngsten seiner Männer, sie zu bewachen.


    „Du kannst sie später fragen, ob sie etwas trinken will. Dann gib mir Bescheid. Das könnte gefährlich werden.“


    „Ja, mein Herr“, sagte der Soldat. Er bezog respektvoll seinen Posten am anderen Ende des Raumes und seufzte, als er das weinende Mädchen sah. Jeder von ihnen hatte gewußt, worum es hier ging. Bislang hatte er auch keinen Befehl in Frage gestellt. Aber jetzt geriet er ins Wanken zwischen Befehlstreue und Menschlichkeit.


    Er konnte ihr nicht helfen. Und er konnte nicht verhindern, daß Linthizan zurückkehrte.


    


    „Wir suchen uns jetzt ein ruhiges Plätzchen da vorn im Wald“, sagte Zaruk, „und ich fliege die Gegend ab. Dann müßte noch jemand in der Stadt versuchen, eine Spur von diesen Kerlen zu finden. Sie könnten ja in jede Himmelsrichtung verschwunden sein.“


    „Ich kann ...“ begann Marthian, aber Nilas unterbrach ihn.


    „Dich sucht die halbe Stadt!“


    „Dich nicht?“


    Nilas grinste. „Wer weiß. Aber irgendjemand muß gehen.“


    „Ich gehe“, verkürzte Vikormos die Diskussion. „Ich kann mit den Leuten reden.“


    „Also gut“, stimmte Zaruk zu. Sie beeilten sich, in den nahen Wald zu kommen und schlugen sich tief ins Unterholz. Vikormos und Zaruk merkten sich die Stelle, ehe sie aufbrachen. Der Dremenol schwang sich in die Lüfte und war bald außer Sicht. Vikormos ritt zurück nach Zhinjona.


    „Das glaube ich einfach nicht“, sagte Marthian. Er saß einfach nur da und raufte sich die Haare. „Wart ihr denn alle weg?“


    „Ja“, sagte Arinaya. „Einer von uns hätte da auch nicht sehr geholfen. Vor allem hast du gefehlt.“


    „Ja. Das stimmt. Verdammt noch mal! Darauf haben die doch bloß gewartet. Es muß ihnen wie eine Einladung vorgekommen sein.“


    „Sie müssen sie finden“, sagte Kaliron unvermittelt. „Lelaina ...“


    „Das schaffen sie schon. Wenn wir erst eine Spur haben, sind wir sofort bei ihr. Vielleicht ist Linthizan selbst auch gar nicht hier, sondern hat nur seine Männer geschickt“, überlegte Marthian.


    „Das glaubst du doch selbst nicht“, widersprach Nilas.


    „Ich würde ihm wünschen, daß er nicht hier ist. Wenn ich ihn hier finde, bringe ich ihn eigenhändig um“, sagte Marthian mit ruhiger Stimme. Umso deutlicher wurde, daß er das ernst meinte. „Hier an Ort und Stelle. Ganz egal, ob Lelaina wohlauf ist oder nicht. Wenn ich ihn sehe, ist er tot.“


    „Hört auf“, flehte Kaliron. „Ich will gar nicht daran denken, daß sie bei ihm sein könnte!“


    „Tut mir leid“, sagte Marthian und stand auf. Er vertrat sich ein wenig die Füße, froh darüber, dem stinkenden Kerker entkommen zu sein. Arinaya folgte ihm langsam.


    „Wir können nur noch auf ein Wunder hoffen. Vielleicht kann sie sich irgendwie befreien. Er kann sie nicht ewig geknebelt lassen. Wenn sie ihm dann nur einmal Angst einjagt ...“ murmelte sie.


    „Er wird vorbereitet sein.“


    Arinaya nagte an ihrer Unterlippe herum und fuhr sich durchs Haar. „Vielleicht hat Kali uns alle gerettet.“


    „Kali? Warum?“


    „Er war mit ihr zusammen. Das hat er uns vorhin gesagt.“


    Marthian sog scharf die Luft ein, ehe er sich plötzlich abwandte und zu den anderen zurückkehrte. Er ging schnurstracks auf Kaliron zu und fragte: „Wann warst du mit ihr zusammen?“


    Fragend sah Kaliron ihn an und errötete, als er begriff, was Marthian wissen wollte. „Gestern zuletzt“, sagte er.


    „Das ist gut“, sagte Marthian. „Das ist wahnsinnig gut.“


    Arinaya dachte derweil selbst nach. Es lag nun etwa zwei Wochen zurück, daß Lelaina sie zuletzt um Blutkraut gebeten hatte, kurz nachdem Kaliron eingetroffen war. Sie beschloß jedoch, dieses Wissen für sich zu behalten. Ungünstiger hätte der Zeitpunkt nicht sein können.


    Es verging einige Zeit, bis Zaruk zurückkehrte. Weit und breit hatte er keine verdächtigen Reiter ausmachen können. Er hatte auch die Stadt gründlich abgesucht, aber niemanden entdeckt.


    Wenig später traf auch Vikormos wieder ein. Er sah ein wenig abgekämpft aus, als er sich aus dem Sattel gleiten ließ und sich zu ihnen setzte.


    „Sie wurden nördlich der Stadt gesehen“, sagte er. „Ich habe ihren Weg von unseren Zimmern aus verfolgt. Sie haben Zhinjona in nördlicher Richtung verlassen. Weiter habe ich nicht gefragt.“


    „Aber das ist ein Anhaltspunkt!“ freute Zaruk sich. „Ich werde mich dann mal auf den Weg machen.“


    „Wir sollten dir folgen“, sagte Marthian. „Wir umrunden die Stadt und warten auf dich. Dann kannst du uns schneller holen, wenn du uns brauchst.“


    „Gut.“ Damit flog Zaruk los.


    Die Freunde rechneten nicht allzu ernsthaft damit, daß jemand sich die Mühe machte, sie zu suchen. Dafür war das, war Marthian angestellt hatte, überhaupt nicht schlimm genug. Schlimmer war da höchstens die Befreiung, obwohl dabei niemand zu Schaden gekommen war.


    Aber sie hatten ihre Ruhe. Sie ritten, bis sie nördlich der Stadt das erste Dorf erreicht hatten. Als sie dort nach Linthizans Männern fragten, erhielten sie die Auskunft, daß sie das Dorf passiert und nach Norden verlassen hatten.


    „Wenn ich Linthizan wäre“, überlegte Nilas, „würde ich mich am unscheinbarsten Ort verkriechen. Er ist nicht in der Nähe, aber allzu weit weg wird er auch nicht sein. Dann wäre der Weg für seine Männer zu weit.“


    „Das Problem ist, daß Zaruk es allein nicht finden wird.“


    Mit dieser Aussage behielt Marthian Recht. Sie verbrachten Stunden am Brunnen mitten im Dorf, ehe Zaruk eintraf. Erschöpft ließ er sich neben sie sinken und schüttelte den Kopf.


    „Ich bin ein gutes Stück nach Norden geflogen. Die Dörfer habe ich mir nur kurz angesehen, umso genauer aber alle Reiter. Gelegentlich habe ich nach ihnen gefragt. Manche haben sie gesehen, andere nicht. Manche auch schon vor Tagen. Sie scheinen schon lange hier zu sein. Auf den Straßen waren sie nicht mehr. Sie sind hier irgendwo untergekrochen.“


    Marthian wußte nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte. Gut, weil Lelaina noch in Reichweite war. Aber sehr schlecht, weil Linthizan anscheinend wirklich keine Zeit verstreichen lassen wollte.


    Er schaute auf den Stand der Sonne. Es war früher Nachmittag. Als ihn die Erkenntnis beschlich, daß sie verloren hatten, verbarg er das Gesicht in den Händen.


    


    

  


  
    21. Kapitel: Gegenschlag


    


    „Ich würde gern etwas für dich tun, aber das kann ich nicht. Er sagte, daß du deine Hände zum Zaubern brauchst.“


    Lelaina schaute auf. Der junge Soldat saß nun schon eine ganze Weile dort hinten und beobachtete sie nachdenklich, das hatte sie gespürt. Sie hatte auch sein Mitleid und seine Gewissensbisse bemerkt. Kein Wunder, dachte sie, denn sie gab auch ein elendes Bild ab.


    Daß er jetzt mit ihr sprach, wunderte sie ein wenig. Sie nickte, weil sie zu einer anderen Antwort nicht in der Lage war.


    „Und sprechen mußt du auch, sagte er.“


    Wiederum nickte sie. Es hätte keinen Sinn gehabt, zu lügen, weil er es sowieso wußte.


    „Hast du Durst?“ fragte er. Sie nickte. Auf die Frage, ob sie auch hungrig sei, konnte sie nur mit den Schultern zucken. Nein, eigentlich hatte sie keinen Hunger. Sie hatte ein ganz flaues Gefühl im Magen, das von Übelkeit herrühren konnte, aber auch von übermäßigem Hunger. Letzteres erschien ihr aber eher unwahrscheinlich.


    „Er sagte, daß ich ihn holen soll, wenn du etwas brauchst.“


    Lelaina schluckte und sah ihn bittend an. Das wollte sie nicht. Aber er hatte keine Wahl, das war ihr klar.


    „Soll ich nach ihm schicken?“


    Sie zuckte mit den Schultern. Anders würde sie wohl nichts zu trinken bekommen. Und allzu bald konnte selbst er nicht wieder über sie herfallen.


    Der junge Mann nickte und ging zur Tür. Er sprach mit jemandem und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis tatsächlich Linthizan erschien. Vorsichtig trat der Soldat zurück. Lelaina zwang sich, ganz ruhig zu atmen. Linthizan kam auf sie zu, dann kniete er sich vor sie.


    „Du willst etwas trinken?“ fragte er. Sie nickte und zwang sich, ihn anzusehen. Es keimte so wilder Haß in ihr auf, daß sie verbissen die Hände zu Fäusten ballte. Hätte sie nur die Gelegenheit gehabt, die Hände ein wenig zu drehen, hätte sie ihm irgendwie eine Lektion erteilt. Aber ihre Fesseln saßen so fest, daß sie ihre Hände ohnehin kaum noch spürte. Sie hätte sich höchstens selbst verletzt.


    „Ich kann dir nicht trauen. Du solltest dir genau überlegen, was du tust. Falls du es wagen solltest, irgendetwas zu zaubern, wirst du so bald nichts mehr von mir bekommen. Und ich verspreche dir, das nächste Mal bin ich nicht so nett wie vorhin.“


    Lelaina hätte am liebsten gelacht. Nett nannte er das also. So nett, daß sie jetzt die ganze Zeit unter Schmerzen dasaß und sich nicht einmal heilen konnte. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie es gewesen wäre, wäre sie noch Jungfrau gewesen. Ein Glück, daß er das wenigstens dachte. So hatte er wenigstens keinen Grund, Kaliron etwas anzutun.


    „Es hat ohnehin keinen Sinn. Draußen sind meine Männer. Du würdest nicht weit kommen. Das wirst du ohnehin nie. Wir sollten ohnehin ein Abkommen treffen. Du solltest nicht vergessen, daß ich weiß, wo deine Kameraden sich aufhalten. Und deine Familie. Wenn du nicht willst, daß irgendjemandem etwas zustößt, solltest du immer das tun, was ich sage. Du weißt, es wäre nicht schwer, sie einzusperren und es ihnen sehr ungemütlich zu machen.“


    Sie schnaubte leise. Er würde sich noch wundern. Sie würde ihn bei lebendigem Leib grillen, wenn sie die Chance dazu bekam.


    „Also, verstehen wir uns? Dann wirst du etwas bekommen. Mach bloß keinen Unfug, oder du wirst es bereuen.“


    Sie nickte. Ihm Angst einzujagen wäre ohnehin nicht sonderlich nützlich gewesen. Sie beobachtete, wie er ging, um etwas Wasser zu holen. Dann kniete er sich vor sie und löste ihren Knebel. Befreit schnappte sie nach Luft und trank. Am liebsten hätte sie ihm ihren Fuß in den Schritt gerammt, damit er nicht wieder auf dumme Ideen kam, aber sie riß sich zusammen.


    „Hast du auch Hunger?“ fragte er.


    „Wie könnte ich denn?“ erwiderte sie leise.


    „Du solltest essen. Außerdem solltest du froh sein, daß ich mich zurückgenommen habe. Wenn es weh tut, bist du es selbst schuld.“


    „Ach ja?“ rief sie wütend. Daß das riesiger Unsinn war, konnte sie inzwischen selbst beurteilen. Bei Kaliron hatte sie nicht den kleinsten Schmerz gespürt.


    „Du kannst mir nicht entkommen, Lelaina. Du gehörst jetzt mir. Gewöhn dich besser daran.“


    „Wohl kaum“, murmelte sie.


    „Ich bin der König, falls du das nicht weißt.“ Er wollte sie wieder knebeln, aber sie drehte sich ab.


    „Bitte nicht. Ich kann ohne meine Hände nur Angst einjagen. Was würde mir das nützen?“


    „Bei meinen Männern hast du es getan“, erwiderte er.


    „Weil ich da noch eine Chance sah, zu fliehen.“


    „Ich werde mit dir nicht darüber diskutieren.“


    „Soll es immer so sein?“ rief sie. Er antwortete nicht, packte sie nur an den Haaren und knebelte sie. Sie zog es vor, ihn nicht anzusehen und war froh, als sie hörte, wie er den Raum verließ. Keuchend saß sie da und kämpfte mit den Tränen.


    „Er ist ein sehr mächtiger Mann“, sagte ihr Wächter. „Du solltest dich besser nicht mit ihm anlegen.“


    Sie schnaubte leise. Sie war auch mächtig. Man mußte ihr nur die Gelegenheit lassen.


    Als der Wächter sah, daß sie auf ihn reagierte, versuchte er, ein wenig mit ihr zu plaudern. Er versprach ihr, daß sie vor ihm nichts zu befürchten hatte.


    „Ich soll dich bewachen, weil ich zu Hause eine Frau und einen kleinen Sohn habe. Er hat mich daran erinnert, was ich verlieren würde, wenn ich dir zu nah komme. Keine Angst, vor mir bist du sicher.“


    Lelaina zuckte mit den Schultern. Es war doch niemand verrückt genug, sich mit Linthizan derart anzulegen.


    „Er will übermorgen aufbrechen, sagte er. Das wird wieder eine sehr lange Reise. Wäre es denn so schlimm, seine Königin zu sein? Es würde dir an nichts mangeln“, sagte er naiv. Lelaina bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick, den er mit einem Achselzucken kommentierte.


    „Deine Familie ist doch nicht reich. Sie könnte es noch zu vielem bringen. Wenn du ihn nicht verärgerst, steht dir alles offen.“


    Oh, darauf konnte sie verzichten. Als er sie fragte, ob sie in Vanojda viel gelernt habe, nickte sie. Er fand die Vorstellung faszinierend, daß sie zaubern konnte. Zudem verriet er ihr, daß sie Kaliron nicht direkt gefolgt waren. Linthizan hatte sich irgendwann selbst erinnert, daß es noch Marthians Familie in Kimorha gab, und dort hatte er schließlich die Auskunft bekommen, daß sie auf dem Weg nach Vanojda waren. Es seien jedoch alle wohlauf, behauptete er.


    Lelaina wollte nicht wissen, wie er an diese Auskunft gelangt war. Sie dachte an Arinaya und Kaliron, die nun durch Linthizan zu Waisen geworden waren.


    „Wir haben den Jungen irgendwann wieder gefunden. Da waren wir sicher, daß ihr hier seid. Aber es dauerte lange, bis wir euch hier entdeckt hatten. Linthizan hatte einen guten Plan. Es hat alles so funktioniert, wie er es wollte. Er ist ein großer Stratege.“


    Lelaina beschloß, ihn reden zu lassen. Irgendwann verfiel er jedoch auch wieder in Schweigen. Sie saßen einfach nur da, bis gegen Abend die Tür aufflog und Linthizan den jungen Soldaten wegschickte. Er kam auf sie zu, zog sie hoch und warf sie aufs Bett. Diesmal leistete sie keinen Widerstand mehr. Sie blieb einfach liegen, als er ging und den Soldaten wieder hineinschickte.


    Sie versank in einem wirren Traumzustand. Nachts wagte sie es vor lauter Angst kaum, zu schlafen, aber er verschonte sie bis zum Morgen. Erst da kehrte er mit Brot zurück und zwang sie, zu essen, obwohl sie keinen Hunger hatte.


    „Es gibt viele, die zu gern an deiner Stelle wären“, behauptete er, während sie aß. Sie verschluckte sich beinahe und runzelte skeptisch die Stirn.


    „Ihr müßt zuviel Bier getrunken haben!“ erwiderte sie schnippisch.


    „Lelaina, du solltest es dir nicht mit mir verderben. Wenn du mir erst ein Kind schenkst, liegt es einzig an meinem Wohlwollen, ob du den Rest deiner Tage in einem Turmzimmer verbringst oder nicht.“


    Sie sagte nichts dazu. Als er keine Geduld mehr mit ihr hatte, verschwand er. Aber es dauerte nicht lang, bis er zurückkehrte. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, soweit sie das konnte. Doch es fiel ihr schwer über all dem Schmerz und der Tatsache, daß sie seine Gedanken deutlich wahrnahm. Diesmal wollte er keinen Fehler machen. Er wollte ganz sicher gehen und hoffte inbrünstig auf seinen Triumph. Wenn sie erst auf der Reise waren, hatte er weitaus weniger Gelegenheit, sie zu quälen.


    Den ganzen Tag wartete sie darauf, daß endlich die Tür aufschwang und Kaliron kam, um sie zu holen. So weit konnte sie nicht von Zhinjona entfernt sein. Ob sie überhaupt nach ihr suchen konnten? Marthian war doch im Gefängnis.


    Kommt schon, flehte sie stumm. Linthizan quälte sie buchstäblich bis aufs Blut, aber sie spürte es kaum noch. Sie war noch nicht ganz wieder bei sich, als er am nächsten Morgen kam, um sie zu holen. Er zog sie vom Bett hoch, gab ihr noch einmal etwas zu trinken und zerrte sie aus dem Zimmer. Mit wackligen Knien stellte sie fest, daß sie kaum laufen konnte. Unter Schmerzen stolperte sie neben ihm her und ertrug es stumm, daß sie vor ihm im Sattel sitzen mußte. Er wollte sie sich nicht wieder nehmen lassen.


    Sie trug einen Umhang, damit sie nicht so leicht zu erkennen war. Linthizan zog ihr die Kapuze tief ins Gesicht. Ihre Verzweiflung war so groß, daß sie hätte schreien mögen. Es durfte alles nicht sein.


    Aber dann ritten sie los und verließen das Dorf über eine Seitenstraße. Die anderen waren nicht gekommen.


    


    Bis weit nach Einbruch der Dunkelheit suchten sie. Jeweils zu zweit waren sie unterwegs und fragten in jedem Dorf, in jedem Gasthaus nach Menschen wie ihnen. Soldaten mit Pferden, in Kettenhemden, bewaffnet. Sie waren gesehen worden, aber Genaueres wußte niemand. In der Nähe eines kleinen Dorfes sammelten sie sich schließlich und schlugen ein Lager auf. Poros und Rimmar tauchten die Welt in weißes Licht. Marthian saß stumm da und stocherte mit einem Ast im Feuer herum. Es wurde fast nicht gesprochen, denn über allem hing das unausgesprochene Wissen, daß es jetzt nur noch darum ging, Lelaina überhaupt zu finden.


    Kaliron saß neben seiner Schwester und wippte unruhig hin und her. Seine Hände zitterten. Niemand hatte Hunger, keiner von ihnen war müde. Sie saßen einfach nur da und harrten in der Dunkelheit der Nacht aus, weil sie so ohnehin nicht suchen konnten.


    „Ich war nicht da“, stieß Kaliron plötzlich hervor und begann zu schluchzen. „Ich war nicht da... Sie war ganz allein...“


    „Ganz ruhig“, sagte Arinaya und griff nach seiner eisigen Hand.


    „Er darf ihr nichts tun. Wenn ich doch nur irgendetwas tun könnte! Sie kann sich doch so nicht helfen!“


    „Wir finden sie, Kali. Hab keine Angst. Es wird alles wieder gut.“ Arinaya versuchte, beruhigend auf ihn einzureden. Aber sie hatte keinen Erfolg. Irgendwann lehnte er weinend an ihr und war dem Zusammenbruch nah. Den ganzen Tag hatte er sich verzweifelt an die Hoffnung geklammert, sie zu finden und das Schlimmste zu verhindern. Aber nun war es Nacht. Es war spät, sie war seit Stunden bei Linthizan.


    Es brach Arinaya das Herz, ihren Bruder so zu sehen. Zu gern hätte sie etwas für ihn getan, aber er war so voller Schmerz und Angst, daß er sich lange Zeit nicht beruhigte.


    Es wurde eine lange Nacht für sie alle. Am Morgen aßen sie, sofern sie Hunger hatten, hastig und brachen dann auf. Die Suche ging weiter. Arinaya verabschiedete ihren Bruder und Vikormos, die gemeinsam ritten. Kaliron war nur noch ein Schatten seiner Selbst. Seufzend wandte sie sich Marthian zu.


    Jeder von ihnen durchsuchte ein abgestecktes Gebiet. Am Mittag wollten sie sich wieder treffen, hatten aber bis dahin keinerlei Ergebnisse vorzuweisen. Jeder hatte gründlich in den Dörfern gesucht, sie hatten viele Menschen gefragt, aber niemand konnte ihnen helfen.


    Marthian war der Resignation nahe. Es konnte doch nicht so schwer sein. Linthizan mußte sich in der Nähe verstecken.


    Aber was, wenn er schon aufgebrochen war?


    Zaruk nahm sich dieses Gedankens an und legte an diesem Tag unzählige Meilen zurück, um sicherzugehen, daß sie ihn nicht verpaßten. Aber er konnte niemanden finden.


    „Wir haben etwas übersehen“, murmelte Marthian, als die Sonne bereits im Sinken begriffen war. „Sie sind bis zu diesem einen Dorf nach Norden geritten und dann einfach verschwunden. Das kann nicht sein. Sie sind dort nirgends.“


    „Aber was kann geschehen sein?“


    „Sie können eigentlich nur querfeldein geritten sein. Um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Meinst du nicht?“


    „Das könnte sein“, sagte Arinaya. Aber natürlich - das mußte es sein!


    „Warum haben wir daran noch nicht gedacht?“ murmelte sie.


    „Gute Frage. Vermutlich dachten wir einfach, wir hätten sie nur noch nicht gefunden.“


    „Aber wohin werden sie geritten sein?“


    „Keine Ahnung. An seiner Stelle würde ich tun, was niemand erwartet. Ich wäre nach Osten gegangen.“


    „Dann laß uns dort suchen“, schlug Arinaya vor. Sofort machten sie kehrt und lenkten ihre Pferde in östlicher Richtung. Erst am Abend wollten sie die anderen wieder treffen, deshalb mußten sie ihre Idee vorerst allein verfolgen. Es dauerte eine Weile, bis sie das erste Dorf erreichten. Niemand dort konnte ihnen weiterhelfen. Aber sie gaben nicht auf. Verbissen suchten sie überall, fragten jeden Menschen, den sie trafen - bis sie bei Sonnenuntergang einen Volltreffer landeten.


    Sehr langsam erklärte ein junger Bauer ihnen, daß er am Vortag noch am Morgen eine Gruppe Reiter in der Nähe seines Feldes gesehen hatte, auf die ihre Beschreibung zutraf. Sie waren querfeldein nach Osten geritten. Die Stelle konnte er ihnen genau zeigen. Irgendwie machte er ihnen begreiflich, daß einer der Reiter eine vermummte Person vor sich im Sattel gehabt hatte.


    „Du meine Güte“, sagte Arinaya, ehe sie sich bei dem Mann bedankte. Im gestreckten Galopp ritten die beiden die wenigen Meilen zu ihren Freunden zurück, die sich bereits im Lager eingefunden hatten.


    „Los, wir haben eine Spur“, war das Erste, was Marthian sagte. Sofort war das Feuer gelöscht und alle saßen wieder im Sattel. Zaruk ritt diesmal gemeinsam mit ihnen bis zu dem Ort, an dem sie mit dem Bauern gesprochen hatten.


    „Wie bist du darauf gekommen?“ fragte Nilas seinen Freund. „Ich meine, niemand von uns hätte hier gesucht.“


    „Es mußte eine falsche Spur sein, sonst wäre sie nicht einfach so abgerissen“, sagte Marthian. „Die haben uns gründlich reingelegt. Verdammt, Linthizan ist gerissen.“


    „Ja, das ist er“, stimmte Nilas zu.


    Sie ritten bis zum Einbruch der Nacht und suchten nach Spuren. In jedem Dorf fragten sie nach den Reitern und tatsächlich erhielten sie erstmals hilfreiche Antworten. Am Vortag waren zwei von ihnen auf einem Markt gesehen worden, wo sie eingekauft hatten.


    „Dann werden sie bald aufbrechen“, sagte Nilas nervös und schluckte. „Wenn sie nicht schon fort sind.“


    „Aber ich weiß keine Richtung, in der ich suchen könnte“, wandte Zaruk ein.


    „Noch nicht“, erwiderte Marthian.


    Es dauerte, bis die Monde aufgingen. Inzwischen war es zu spät, um noch Menschen zu finden, die ihnen helfen konnten. Widerwillig schlugen sie ein Lager auf und Zaruk entschloß sich, aufs Geratewohl die Gegend abzusuchen.


    Er war bis weit in die Nacht fort. Marthian saß, beinahe wie in der vorigen Nacht, müde am Lagerfeuer und starrte in die Flammen. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, Schlaf zu finden.


    „Nichts“, sagte Zaruk, als er irgendwann neben ihm gelandet war.


    Der junge Mann nickte, ohne ihn anzusehen. „Das dachte ich mir.“


    „Aber wir sind nah dran, das weiß ich. Es ist bald soweit.“


    „Ja, ich hoffe es. Aber für Lelaina ist es trotzdem zu spät.“


    Zaruk zuckte mit den Schultern. „Vielleicht geht es alles gut aus und sie wird gar kein Kind bekommen.“


    „Das ist doch nicht alles“, sagte Marthian. „Allein daß Linthizan genau das will - das ist grausam.“


    Der Dremenol erwiderte nichts. Sie saßen gemeinsam da und warteten auf die Morgendämmerung. Sogleich weckten sie die anderen, damit die Suche weitergehen konnte. Zaruk schwang sich in die Lüfte und begann von dort aus seine Suche. Die anderen brachen wieder zu Pferd auf. Marthian und Arinaya richteten sich südwärts, Nilas und Kelthana ritten nach Osten und Kaliron und Vikormos suchten im Norden. Es gab viele Dörfer, die sie durchsuchen mußten.


    Während Kelthana und Nilas irgendwann vor dem Fluß standen und umkehren mußten, weil sie ihn nicht überqueren konnten, erreichten Marthian und Arinaya die Handelsstraße, die von Zhinjona nach Süden führte. Marthian packte seine Karte aus und stellte fest, daß die Männer so gut wie im Kreis geritten wären, wenn das noch stimmte.


    Aber das mußte es. Er sah selbst, daß es in östlicher Richtung für sienicht mehr weitergegangen wäre. Also mußten entweder er und Arinaya oder Vikormos und Kaliron etwas finden.


    Als sie das nächste Dorf erreichten, erkundigten sie sich wieder nach fremden Reitern. Sie hatten erst drei Leute befragt, als plötzlich jemand die Auskunft gab, daß er wußte, wo sie untergekrochen waren.


    Marthians Herz setzte für einen Moment aus. „Wo sind sie?“ fragte er langsam.


    Die Frau zeigte die Straße hinunter und sagte ihm, daß es im nahen Wald an der Handelsstraße ein einsames Gasthaus gab. Marthian sprang sofort in den Sattel. Arinaya hatte Mühe, ihn noch einzuholen.


    Der Wald lag in etwa einer Meile Entfernung. Sie befanden sich nun südlich von Zhinjona. Und sie hatten die ganze Zeit im Norden gesucht.


    Hinter einer Biegung entdeckten sie ein Gasthaus. Marthian schaffte es gerade noch, sein Pferd zu bremsen, dann saß er ab.


    „Bleib du mit den Pferden hier“, sagte er zu Arinaya. Sie nickte und wartete mit den Tieren am Wegrand, während er erhobenen Schwertes in Richtung des Gasthauses schlich. Es war ein rustikales, aus Holz errichtetes Haus mit weitläufigen Flügeln und einem großen Hof. Marthian spähte in Richtung der Ställe, fand aber längst nicht so viele Pferde vor, wie er vermutet hätte. Mißtrauisch beobachtete er jede Bewegung. Pfeifend lief ein Stallbursche über den Hof. Schnell steckte Marthian sein Schwert weg und gab ihm einen Wink. Mit fragender Miene kam der junge Mann näher.


    „Waren hier Landsleute von mir? Helle Haut? Soldaten“, erklärte Marthian.


    Der Stallbursche nickte. „Vorhin gegangen“, erwiderte er. Marthian verstand ihn kaum. „Wohin?“


    „Süd“, sagte der Stallbursche. Mehr als ein kurzes Lächeln hatte Marthian nicht für ihn übrig, sondern rannte sogleich zurück zu Arinaya. Atemlos folgten sie der Straße nach Süden. Linthizan machte garantiert noch einen großen Bogen um Zhinjona, aber dann würde er sich nach Westen wenden, dessen war Marthian sich ganz sicher. Die Pferde ächzten, so sehr trieb Marthian sein Tier voran. Arinayas Pferd folgte widerwillig.


    An einer Wegkreuzung mußten sie kurz überlegen. Marthian glaubte, zu wissen, wie weit sie von Zhinjona entfernt waren. „Westen“, sagte er. Ohne zu zögern folgten sie der Straße durch zwei Dörfer. Es ging einen Hügel hinauf. Als sie dessen Kuppe überschritten hatten, zog Marthian an den Zügeln seines Pferdes. Dann sah auch Arinaya, was er entdeckt hatte.


    Hinter einer großen Staubwolke war ein ganzer Troß von Reitern zu sehen, deren Kettenhemden und Waffen in der Sonne blitzten. Angestrengt kniff Marthian die Augen zusammen und machte grüne Wappenröcke aus.


    „Das sind sie“, sagte er. „Vergiß nie, sie wollen nach Westen. Ich hefte mich an ihre Fersen und du siehst zu, daß du die anderen holst. Schnell!“


    Arinaya nickte nur und eilte querfeldein nach Norden. Sie wollte sehen, ob sich schon jemand an ihrem Treffpunkt befand, und entdeckte dort tatsächlich Kelthana und Nilas. Hastig erklärte sie ihnen, daß sie fündig geworden waren, und lieh sich dann Kelthanas Pferd, da ihres inzwischen abgekämpft war. Sie trieb das Pferd in den Galopp, als sie im Norden nach Vikormos und ihrem Bruder suchte. Im übernächsten Dorf fand sie die beiden auf dem Rückweg. Schnell hieß sie sie, ihr zu folgen. Als sie beim Treffpunkt angelangt waren, war auch Zaruk eingetroffen.


    „Sie waren südlich der Stadt an der Handelsstraße in einem Gasthaus“, erklärte Arinaya und schnappte nach Luft. „Bis vorhin. Wir haben sie gefunden, sie reiten nach Westen. Marthian ist ihnen auf den Fersen.“


    „Ich fliege zu ihm“, sagte Zaruk. „Zeige du den anderen den Weg. Schnell!“


    Die Pferde bockten, als sie aufs Neue genötigt wurden, das letzte aus sich herauszuholen. Auch Archibald, der Nilas und Kelthana die ganze Zeit begleitet hatte, freute sich nicht gerade. Aber sie hatten einfach keine Zeit.


    Zaruk legte ein immenses Tempo vor. Es dauerte nicht lang, bis er die Szene so vorfand, wie Arinaya sie beschrieben hatte. Marthian folgte einsam einem ziemlichen Troß von berittenen Soldaten, die sich schon von weitem durch die große Staubwolke verrieten.


    Der Dremenol landete neben seinem Kameraden und grinste. „Gut gemacht.“


    „Ach, du bist das“, sagte Marthian. „Kannst du mal nachsehen, wo Lelaina steckt und wieviele sie sind? Langsam brauchen wir einen Plan.“


    „Schon unterwegs“, sagte Zaruk und schwang sich hoch in die Lüfte, um nicht so leicht entdeckt zu werden. Er hatte jedoch scharfe Augen, die Lelaina und Linthizan schnell zwischen den fast zwei Dutzend Männern ausgemacht hatten.


    Nicht gut, fand er. Kampftüchtig waren in ihrer eigenen Gruppe nur vier. Das war wirklich schlecht. Aber er zählte für zwei, fand er.


    Er kehrte zu Marthian zurück und lief neben dem Pferd her. „Sie sitzt vor ihm im Sattel. Zumindest vermute ich, daß sie es ist. Es ist eine kleine Gestalt unter einem Umhang.“


    „Bei Linthizan? Schön“, murrte Marthian.


    „Es sind neunzehn Soldaten. Das wird hart.“


    „Hart? Unmöglich!“


    „Nein, nichts da. Die müssen mal Pause machen. Ihr könnt doch alle schießen, oder? Kettenhemden halten Pfeilen nicht stand. Nicht immer jedenfalls. Wir schießen einfach um, wen wir können, und fangen von Lelaina entfernt an. Linthizan wird nichts tun können, denn er kann uns nicht damit drohen, sie zu töten. Das ist sein Problem.“ Zaruk grinste breit.


    „Und dann?“


    „Die haben Angst vor mir. Ihr wißt doch alle, wo die Schwachstellen bei gerüsteten Soldaten sind. Wir rücken ihnen mit dem Eschblatt zu Leibe und sie werden sich wundern. Wen wir nicht gleich umbringen, den tötet das Gift.“


    „Du hast eine Mordslaune“, stellte Marthian sarkastisch fest.


    „Aber sicher. Ich freue mich schon drauf, auf Linthizans Leichnam zu spucken!“


    Marthian grinste. Kurz darauf holten auch die anderen sie endlich ein. Sie vergrößerten den Abstand zu Linthizan und seinen Männern und berieten Zaruks Plan. Aus Archibalds Gepäck kramten sie Pfeil und Bogen hervor. Kaliron, Kelthana und Vikormos blieb nur, bei den Pferden zu warten, während die anderen sich in den Kampf stürzten.


    „Ich würde euch so gern helfen“, sagte Kaliron aufgeregt.


    „Aber du kannst es nicht. Denk nicht mal drüber nach“, erwiderte Arinaya. Er murrte unzufrieden. Während sie noch im Sattel saß, griff sie zum Eschblattextrakt und verteilte es auf ihren Klingen. Auch die anderen machten davon bereitwillig Gebrauch. Bis an die Zähne bewaffnet folgten sie den Feinden, die keine Ahnung hatten, was sie erwartete.


    Bis nach der Mittagsstunde zog sich das Versteckspiel hin. Zaruk, der das Ganze aus der Luft beobachtete, landete plötzlich und sagte: „Sie machen da vorn an dem Wäldchen Halt. Wie lang, weiß Linthizan allein. Aber besser wird es nicht mehr.“


    „Also los“, sagte Marthian. Sie schulterten die Bogen, sprangen aus dem Sattel und liefen los. Im großen Bogen rannten sie über die Hügel und mogelten sich zwischen Gebüsch und Bäumen hindurch. Die anderen folgten ihnen langsamer mit den Pferden.


    Sie waren nur zu viert - das war lebensgefährlich. Sie hatten keine Rüstung, nichts - nur ihren Mut und ihren Willen.


    Das Wäldchen war ihre Rettung. Sie huschten von Strauch zu Strauch, bis sie die Bäume erreichten. Am Boden krochen sie voran, bis sie endlich in der Nähe der lagernden Soldaten waren. Arinaya spähte aufmerksam hinüber und entdeckte Lelaina in Linthizans Nähe. Sie saß am Boden, war allein. Inzwischen trug sie keine Kapuze mehr auf dem Kopf, aber mehr konnte Arinaya nicht erkennen.


    „Näher“, wisperte Nilas und schlich mucksmäuschenstill voran. Im nahen Gebüsch raschelte es immer wieder, denn die Soldaten verrichteten dort der Reihe nach ihre Notdurft. Nilas entwickelte eine perverse Idee, von der er den anderen nichts mitteilte. Gedankenversunken tupfte er Eschblattextrakt auf die Spitzen seiner letzten Pfeile.


    Die Soldaten standen schwatzend herum und ließen die Pferde aus Pfützen saufen. Linthizan war die ganze Zeit über in Lelainas Nähe, ohne sich wirklich um sie zu kümmern.


    Sie waren keine hundert Fuß mehr entfernt und obwohl die Soldaten sich immer wieder umschauten, hatte sie noch niemand bemerkt.


    „Los jetzt“, sagte Zaruk. „An den Bäumen vorbei.“


    Die anderen nickten. Jeder bezog so Posten hinter einem Baum, daß er gerade daran vorbeischießen konnte, ohne gesehen zu werden. Nilas zielte grinsend auf die Umrisse eines Soldaten, den er im Gebüsch ausgemacht hatte. Wo sein Allerwertester war, konnte er nur raten - aber er war nackt und würde dann bestimmt nicht mehr laufen können.


    Sie steckten die nächsten Pfeile vor sich in den Boden. Auf ein Zeichen von Zaruk hin schossen sie, so weit wie möglich von Lelaina entfernt, auf die Männer am Rand der Gruppe. Die Pfeile sirrten durch die Luft. Als Nilas hinter den Blättern ein lautes Geschrei vernahm, mußte er sich zusammenreißen, um nicht loszulachen.


    „Was war das?“ rief jemand.


    „Das sind Pfeile, du Idiot! Wir werden beschossen!“


    Während Arinaya auf einen verwirrt herumstehenden Soldaten schoß und ihn mitten in den Bauch traf, sah sie, wie Linthizan zu Lelaina rannte und sie packte.


    „Er will mit ihr fliehen!“ rief sie und legte den Bogen zur Seite. Wortlos zog sie ihre Dolche und rannte los.


    „Ari!“ rief Marthian. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Zaruk nahm eine Abkürzung, indem er mit wenigen kräftigen Flügelschlägen ins Lager flog und sich genau vor Linthizan und Lelaina fallen ließ. Linthizan wich zurück und hielt Lelaina fest umklammert. Zaruk versperrte ihm den Weg zu seinem Pferd und hob genüßlich seine Langmesser.


    „Wohin so eilig?“ fragte er mit einem breiten Grinsen.


    „Männer!“ brüllte Linthizan und zeigte auf Zaruk. „Auf ihn!“


    Lelaina gebärdete sich wie wild und stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sah, wie von allen Seiten die Männer auf Zaruk zuhielten. Linthizan packte sie an den Haaren und versuchte, sich mit ihr einen anderen Weg zu den Pferden zu bahnen.


    Arinaya rannte, so schnell sie konnte. Mit einem Satz sprang sie neben einen Soldaten, der sie zu Tode erschrocken ansah, und rammte ihren vergifteten Dolch in seine Wade. Mit einem gezielten Tritt warf sie ihn zu Boden. Hastig schaute sie sich um. Es lagen sechs Tote oder Verletzte herum. Blieben also noch dreizehn und Linthizan selbst.


    Lelaina wußte kaum, wie ihr geschah. Als sie Zaruk vor sich sah, erschrak sie selbst beinahe zu Tode. Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln, während Linthizan sie unsanft mit sich zerrte. Zaruk, der einer Übermacht von Feinden gegenübersah, hob gerade im rechten Augenblick ab und ließ auf diese Weise zwei Soldaten schwungvoll zusammenprallen. Mit erhobenen Waffen landete er und enthauptete zwei weitere Männer, ohne überhaupt hinzusehen.


    Linthizan schaute sich nervös um. Das durfte doch nicht wahr sein. Er mußte unbedingt fliehen. Er riß Lelaina mit sich, die sich wie wild sträubte. Als Arinaya sah, was er im Sinn hatte, rannte sie ihm nach. Marthian und Nilas hielten ihr den Rücken frei, während sie zwischen den Soldaten hindurchrannte. Sie sah, wie Linthizan in den Sattel sprang und Lelaina hinterherzerrte. Ihre Freundin strampelte wild und versuchte, sich loszureißen, aber gefesselt konnte sie nicht viel ausrichten.


    Sie hatte nur noch eine Chance. Mit einem Satz sprang sie vor das Pferd und stach mit beiden Dolchen in seinen Hals. Scheuend brach das Tier aus. Arinaya hatte alle Mühe, sich zurückzuziehen. Mit bluttropfenden Klingen machte sie einige Schritte zurück. Das Pferd lief einige Schritte, ehe es zusammenbrach. Lelaina und Linthizan lagen am Boden. Schnell wollte Arinaya sich zwischen sie werfen, aber sie war zu langsam. Linthizan warf sich erhobenen Schwertes vor Lelaina und zielte damit auf Arinaya.


    „Du schon wieder“, grollte er. „Das hätte ich mir denken müssen.“


    „Majestät!“ rief ein Wächter von der Seite. Arinaya fuhr herum und mußte sich vor einem gut gezielten Schlag in Acht nehmen. Marthian eilte von der Seite herbei und blieb keuchend vor Linthizan und Lelaina stehen. Der König Kimorayas hatte das zitternde Mädchen an sich gepreßt und zielte nun mit dem Schwert auf Marthian. Verzweifelt kämpfte Lelaina mit ihrem Knebel. Gerissener Bastard, dachte Marthian stumm.


    „Bleib, wo du bist“, befahl Linthizan.


    „Sonst passiert was? Sie muß sterben?“ Marthian lachte. „Bestimmt nicht.“


    „Nein, aber du vielleicht“, zischte Linthizan. Plötzlich stieß er Lelaina zur Seite in die Arme eines seiner Männer und sprang auf Marthian vor. Seinen blitzartigen Reflexen hatte der junge Mann es zu verdanken, daß er nicht aufgespießt wurde. Linthizan rannte ins Leere.


    Lelaina schrie erstickt, denn sie sah Marthian schon tot. Arinaya beobachtete die Szene nur kurz. Sie wollte Lelaina befreien. Im allgemeinen Getümmel schlich sie sich von hinten an den Mann heran, der sie festhielt. Zaruk und Nilas kämpften zu verbissen, um ihr zu helfen. Zaruk hatte drei Gegner, Nilas zwei. Einige waren bereits geflohen, weil sie sahen, daß jeder Vergiftete unter Krämpfen erstickte.


    Marthian bekam es mit der Angst zu tun. Wie ein wilder Stier rannte Linthizan auf ihn zu, und er konnte kämpfen. Mehr als parieren konnte Marthian nicht. Er kämpfte um sein Leben und sah nicht, wie Arinaya sich von hinten an Lelainas Wächter heranschlich.


    Sie machte kurzen Prozeß. Blitzschnell rammte sie einen ihrer Dolche in den Nacken des Mannes, der nur einen Augenblick später zitternd zusammenbrach und von Krämpfen geschüttelt wurde. Er ließ Lelaina los. Panisch fuhr sie herum und schrie, doch Arinaya legte schnell die Arme um sie, während sie noch ihre blutigen Klingen in der Hand hielt.


    „Alles ist gut“, wisperte sie und zog Lelaina aus dem Kampfgetümmel heraus.


    Im Gegensatz zu Marthian merkte Linthizan sehr wohl, was um ihn herum geschah. Zuerst bemerkte er, daß Arinaya Lelaina befreit hatte, und hieb wütend auf Marthian ein. Die Schwerter kreischten, als sie sich wieder voneinander lösten. Einen Wimpernschlag später tötete Nilas seinen letzten Gegner und auch Zaruk schlug seine Feinde in die Flucht.


    Linthizan konnte es nicht fassen. Sie waren zu viert! Aber so schnell, wie sie die Männer erschossen und vergiftet hatten, war eine Reaktion unmöglich gewesen. Lelaina konnte er nicht zurückholen. Es lebte höchstens noch eine Handvoll seiner Männer, die bereits die Flucht ergriffen hatten. Genau das war nun auch sein letzter Ausweg.


    „Wir sprechen uns noch!“ brüllte er und schlug dann mit aller Kraft Marthian das Schwert aus der Hand. Der junge Mann geriet ins Taumeln und glaubte, seinem Tod ins Auge zu sehen, doch Linthizan wandte sich ab und sprang auf ein Pferd. In wildem Galopp preschte er los. Zaruk erhob sich kommentarlos in die Lüfte, um Linthizan zu jagen. Er durfte ihm nicht entkommen, denn solange er am Leben war, war er eine Gefahr.


    Keuchend blickte Marthian zu seinen Freunden. Nilas war bis in die Haarspitzen voller Blut. Arinayas Hemd war zerfetzt und blutig, aber sie selbst schien unverletzt zu sein. Als sie sah, daß keine Gefahr mehr drohte, steckte sie ihre Waffen weg und löste Lelainas Knebel. Das Mädchen sah sie einfach nur an. Vorsichtig löste Arinaya auch ihre Fesseln. Als sie ihre eisigen Hände in ihre nahm, sah sie, daß sie ihre Handgelenke an den rauhen Stricken wundgescheuert hatte.


    „Bist du in Ordnung?“ fragte sie. Lelaina nickte nur. Arinaya legte einen Arm um sie und wollte mit ihr zu den Burschen gehen, aber da spürte sie, daß ihre Freundin gar nicht richtig laufen konnte.


    „Marthian“, sagte sie und winkte ihn herbei, ohne Lelaina auch nur eine Frage zu stellen. Noch immer geschockt kam er zu ihnen herüber und sah sie fragend an.


    „Vielleicht solltest du sie tragen“, sagte Arinaya. Er nickte und hob das Mädchen auf seine Arme, als habe sie kein Gewicht. Während sie sich schnell aus dem Wald entfernten, behielt Nilas die Umgebung im Auge.


    Marthian drückte Lelaina ganz fest an sich. Ihr Kopf lehnte an seiner Brust, die Augen hatte sie geschlossen. Die Finger ihrer rechten Hand gruben sich in sein Hemd.


    Sie beeilten sich, zu ihren Freunden zu kommen. Kaliron rannte ihnen entgegen, als er sie sah, und erschrak, als er das viele Blut an ihnen entdeckte. Dann aber galt seine Aufmerksamkeit einzig Lelaina.


    „Endlich“, entfuhr es ihm. Marthian blieb stehen, setzte sie aber nicht ab. Sie wandte den Kopf zu ihm und lächelte.


    „Kali. Ich habe immer nur an dich gedacht.“


    Tränen schossen ihm in die Augen. Schweigend liefen sie neben den anderen her, bis sie bei den Pferden angelangt waren. Kelthana fiel ein Stein vom Herzen, als sie Lelaina sah. Vikormos lächelte.


    Vorsichtig setzte Marthian Lelaina ab. Kaliron kniete sich neben sie und griff nach ihrer Hand. Sie saß einfach nur da und schaute in die Runde. Ihr Blick war trüb, ihre Wangen blutunterlaufen, weil der Knebel so fest gesessen hatte. Mit Mühe hielt Kaliron die Tränen zurück, denn obwohl er überglücklich war, sie wieder bei sich zu haben, erschütterte es ihn, sie so zu sehen.


    Lelaina lehnte sich schwer an Kaliron und sah ihn an. Sie warf ihm einen schmerzerfüllten Blick zu und drückte seine Hand, ehe sie ihm einen Kuß auf die Wange drückte. Mit Tränen in den Augen ließ sie ihn los und schaute zu Arinaya. Sofort kniete diese sich neben sie und sah sie an. Als Lelaina zu weinen begann, schloß sie sie fest in ihre Arme.


    Geknickt erhob Kaliron sich und entfernte sich. Marthian warf allen einen Blick zu, der eindeutig war. Sie entfernten sich von den beiden.


    „Was hat sie?“ fragte Kaliron und wischte sich über die Augen.


    „Ich weiß es nicht“, log Marthian. Zaruk rettete ihn aus dieser unseligen Situation, als er langsam dahergeflogen kam und dann wie ein Stein vom Himmel fiel. Ihm war die Entkräftung anzusehen.


    „Er war zu schnell“, erklärte er, als er wieder zu Atem gekommen war. Er stand vornübergebeugt und schnappte nach Luft. „Einfach zu schnell. Ich war gleichauf mit ihm, aber dieses Pferd! Ich mußte ihn laufen lassen.“


    Marthian nickte stumm. Wut keimte in ihm auf, aber er konnte Zaruk keinen Vorwurf machen. Allein gegen Linthizan zu kämpfen wäre ohnehin Wahnsinn gewesen, selbst für ihn. Er mußte sich nicht opfern.


    „Den kriegen wir noch“, murmelte Marthian. „Der ist noch fällig. Aber jetzt zählt, daß Lelaina bei uns ist.“


    Auch Kaliron nickte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Es gelang ihm nicht.


    „Das wird dieser Bastard büßen“, schwor er.


    


    


    

  


  
    22. Kapitel: Flucht nach vorn


    


    Marthian hob Lelaina vor Arinaya in den Sattel. Seine Freundin schlang die Arme um das Mädchen, das gar nicht ganz bei sich zu sein schien. Er selbst hielt sich in Kalirons Nähe, denn der Junge war völlig verzweifelt. Mit einer solchen Reaktion von Lelaina hatte er, ganz im Gegensatz zu Marthian, nicht gerechnet.


    So, wie sie waren, ritten sie ins nächste Dorf. Kaliron, Vikormos und Kelthana beschafften ihnen Zimmer in einem Gasthaus, während die anderen mit ihrer blutigen Kleidung durch den Hintereingang schlichen. Wortlos trug Marthian Lelaina die Treppe hinauf und setzte sie in seinem Zimmer aufs Bett. Er und Arinaya wollten sich mit Kaliron und Lelaina ein Zimmer teilen, wie sie gemeinsam beschlossen hatten. Kaliron war froh, daß er nicht mit Lelaina allein sein mußte, weil er nicht wußte, was er tun sollte. Doch kaum daß sie ihre Sachen abgelegt hatten, lotste Marthian den Jungen mit sich aus dem Raum. Er ging auch nicht hinüber zu den anderen, er ging mit Kaliron hinaus auf den Hof.


    Ruhelos lief Kaliron herum, bis Marthian das Schweigen brach. „Sie meint es nicht böse. Wahrscheinlich will sie dir nicht weh tun.“


    „Das tut sie nicht; das kann sie gar nicht. Ich will doch nur, daß es ihr gut geht. Und es sieht nicht so aus.“


    „Nein, das tut es nicht. Aber sie kommt wieder in Ordnung. Wir werden gleich schön Wache halten, während Arinaya sich um sie kümmert. Du weißt ja selbst, wie gut deine Schwester das kann.“


    Genau das war auch Arinayas Vorhaben. Ohne ein Wort begann sie ihre Arbeit und versorgte Lelainas sichtbare Wunden. Sie rieb ihre Handgelenke mit Vilkibussalbe ein und bandagierte sie. Auch ihre geröteten Wangen bestrich sie mit der Salbe. Lelaina beobachtete sie bei allem, was sie tat, ohne etwas zu sagen.


    „Willst du ein anderes Kleid anziehen?“ fragte Arinaya dann. Lelaina nickte rasch. Vorsichtig war Arinaya ihr beim Ausziehen behilflich und fragte noch währenddessen: „Ich würde mir zur Vorsicht gern ansehen, was dir fehlt, daß du nicht richtig laufen kannst. Ich kenne auch das Handwerk einer Hebamme, du mußt keine Angst haben. Ich will nur ausschließen, daß du schlimm verletzt bist.“


    Lelaina sah sie durchdringend an. „Ich habe aber Angst.“


    „Ich lasse es, wenn du es nicht willst.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du hast vielleicht Recht.“ Zitternd ließ sie ihr Kleid sinken. Arinaya schluckte hart, als sie getrocknetes Blut sah. Damit hatte sie trotz allem nicht gerechnet. Sie mußte sich sehr zusammenreißen, als sie versuchte, ihre Arbeit zu machen. Lelaina hatte sich in eine Decke gewickelt und wartete es einfach nur ab.


    „Ich hätte nein gesagt, wenn es nicht so schmerzen würde“, sagte sie.


    „Dagegen kann ich helfen“, sagte Arinaya und rang sich ein Lächeln ab. Zur Sicherheit verabreichte sie Lelaina auch schmerzstillende Tropfen, bevor sie ihr in ein anderes Kleid half.


    „Ist jetzt alles in Ordnung?“ fragte sie.


    Lelaina nickte. „Ich danke dir. Du bist eine wunderbare Freundin.“


    „Danke“, erwiderte Arinaya. „Aber ich möchte nicht, daß es dir an etwas fehlt. Du bist jetzt wieder bei uns. Jeder möchte sich um dich kümmern.“


    „Ja, ich weiß. Das ist schön, weißt du? Aber es ist auch anstrengend.“ Sie seufzte. „Es ist jedem klar, nicht wahr?“


    Arinaya nickte. „Ich schwöre dir, wir haben alles versucht, dich so schnell wie möglich zu finden, aber er hat uns auf eine falsche Fährte gelockt. Ich bereue, daß ich dich allein gelassen habe, so wie jeder andere auch. Das hätte nicht passieren müssen.“


    Lelaina zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Doch, ich fürchte schon. Wenn nicht jetzt, dann irgendwann sonst. Er hätte mich sein Leben lang gejagt, meinst du nicht?“


    Arinaya nickte. „Ich fürchte es.“


    „Ich glaube, Kali ist sehr unglücklich, oder?“


    „Er hat die ganze Zeit auch nur an dich gedacht. Er war verrückt vor Angst. Als er dich gesehen hat, hat er sich erst so gefreut.“


    „Aber dann hat er gesehen, was mit mir ist. Ich kann nicht einmal laufen.“


    „Ja, das ist es.“


    „Ich konnte ihm nicht mehr geben. Sein Schmerz war so groß, daß es mich erschreckt hat. Das war wirklich schlimm. Ich kann nicht bei ihm sein, wenn er so leidet. Es ist nicht, daß ich Angst vor ihm habe. Aber ich spüre seine Gefühle so genau. Es ist schrecklich.“


    „Ich sage es ihm, wenn du willst.“


    „Das mache ich selbst“, erwiderte Lelaina.


    Arinaya holte tief Luft und sammelte sich. „Er hat uns gesagt, daß ihr zusammen wart.“


    „Oh.“ Lelaina errötete. „Das muß für dich seltsam geklungen haben.“


    „Nein. Ich war sehr froh darüber.“


    „Ja, ich auch. Was glaubst du, kann ich schwanger werden?“


    Arinaya zwang sich, ehrlich zu sein. „Ja, das ist möglich. Denk immer nur an Kali, hörst du?“


    Lelaina nickte. „Und was, wenn er es nicht ist? Das kann ich doch nicht wissen.“


    „Meinst du? Dein Vater wußte auch, daß du ein Mädchen bist.“


    „Ja, schon. Aber was, wenn Kali es wirklich nicht ist?“


    „Er wird es sein“, sagte Arinaya hartnäckig. „Denk immer daran.“


    „Aber das ändert es nicht.“


    Nein, da hatte sie recht. Arinaya wollte nicht weiter darüber nachdenken, denn sie hatte gesehen, wie Linthizan ihr zugesetzt hatte. Damit hatte sie die ganze Zeit gerechnet. Da half nur noch ein Wunder.


    „Mehr als einmal“, sagte sie nur, weil sie Arinayas Gedanken erraten hatte. Die Ältere wußte nicht, wie sie reagieren sollte, denn das überforderte sie wirklich.


    „Es ist vorbei“, sagte sie leise.


    „Ich bin nicht böse auf euch. Ich hätte mir selbst besser helfen sollen, ich meine, ich habe alles gelernt, was ich lernen konnte. Und trotzdem konnte ich mich nicht schützen. Werde ich es nie können?“


    „Doch, sicher. Denk nicht so etwas. Du warst nicht geübt. Was hast du denn gemacht?“


    „Schattenschläge, und ich habe ihnen Angst eingejagt. Ich glaube, ich hätte mich besser verteidigen sollen, als sie anzugreifen.“


    „Aber da waren noch Kelthana und Vikormos. Und sie waren doch zu fünft.“


    „Damit muß ich aber fertig werden.“


    „Es ist nicht deine Schuld“, redete Arinaya auf sie ein. „Linthizan trägt die Schuld.“


    „Ich wünschte, Zaruk hätte ihn erwischt.“


    Arinaya nickte. Das wünschte sie sich auch.


    „Hast du deine Begegnung mit den Lebenshäschern vergessen?“ fragte Lelaina.


    Für einen Augenblick wußte Arinaya nicht, worauf ihre Freundin anspielte, aber dann begriff sie. „Ja. Bis heute nicht ganz, aber man vergißt es. Ich habe daraus Mut geschöpft, weißt du? Kampfgeist. Es hat mich stärker gemacht.“


    „Das klingt gut. Weißt du, ich würde mir wünschen, ihn durch Magie zu töten. Sie soll ihn ins Grab bringen.“ Mit diesen Worten erhob Lelaina sich und verzog das Gesicht. Es schmerzte noch immer, aber das wunderte Arinaya nicht.


    „Soll ich Marthian holen?“


    „Nein, stütz du mich.“


    Arinaya griff ihr unter die Arme. Selbst wenn das gar nicht viel nützte, war es doch zumindest ein Trost.


    Vor der Tür standen Marthian und Kaliron und hielten tatsächlich Wache. Lelaina lächelte, als sie die beiden sah. Gefaßt ging sie auf Kaliron zu und sagte: „Mach dir keine Sorgen um mich. Es geht mir gut. Ich bin wieder bei dir. Wenn du mich noch nimmst, sollst du mich haben.“


    „Was für eine Frage!“ rief Kaliron und griff nach ihrer Hand.


    „Ich wollte vorhin nicht abweisend sein. Aber es war schwer, dich so traurig zu sehen.“


    „Bin ich nicht“, behauptete Kaliron. „Ich bin nur für dich da.“


    „Hast du Hunger?“ fragte Marthian.


    Lelaina nickte schüchtern. „Jetzt wieder.“


    „Dann laßt uns etwas essen gehen.“


    Sie begaben sich gemeinsam hinab in die Wirtsstube, als sie sich alle ein wenig frisch gemacht hatten. Kaliron wich nicht mehr von Lelainas Seite und versuchte, guter Dinge zu sein. Sie spürte, wie sehr er versuchte, all seine Sorgen und Gedanken zu verdrängen. Das tat ihr sehr gut, obwohl sie ihm gern gesagt hätte, daß er das nicht tun mußte.


    Sie erkundigte sich während des Essens nach Marthians Befreiung und amüsierte sich über die Geschichte. „Ich bin so froh, daß ihr mich gefunden habt. Wie ist euch das gelungen?“ fragte sie dann.


    Die anderen schilderten ihre Suche und auch die Schwierigkeiten, die sie dabei gehabt hatten.


    „Ich war richtig wütend. Ich wünschte, wir hätten dich schneller gefunden, aber es war einfach unmöglich“, sagte Marthian entschuldigend.


    „Ja, ich weiß. Irgendwann war es nicht mehr wichtig. Als wir aufbrachen, dachte ich erst, ihr würdet mich nie finden. Aber ich habe die ganze Zeit gewartet und gehofft. Als es dann plötzlich Pfeile hagelte, wußte ich gar nicht ganz, wie mir geschieht. Bis ich euch dann gesehen habe. Das war wirklich großartig.“


    „Stets zu Diensten“, sagte Nilas ergeben. „Nur schade, daß wir diesem Mistkerl nicht mehr genüßlich jedes Organ einzeln herausreißen konnte.“ Ungläubig sah Lelaina ihn an.


    „Ich denke, wir sollten nach Silurkhan gehen“, sagte Marthian. „Wir brauchen ein sicheres Plätzchen und ich will wieder Leute um mich haben, die meine Sprache sprechen. Und dann brauchen wir einen Plan.“


    „Ich glaube, er wird mich nicht in Ruhe lassen. Nicht, solange er nicht weiß, ob sein Vorhaben geglückt ist. Es gibt immer noch etwas, was er von mir will“, murmelte Lelaina.


    „Aber er hat hier keine Männer mehr. Das kann er vergessen“, erwiderte Marthian zufrieden.


    „Ja, schon. Aber er wird wissen, daß wir kommen“, sagte Zaruk. „Er hat mich ja gesehen und er weiß, daß ich ihn töten wollte. Ihm ist klar, daß wir das alle wollen. Er weiß, daß er nur auf uns warten muß. Er muß Lelaina nicht holen.“


    „Ich vermute, er weiß, daß ich wütend auf ihn bin. Ich habe es ihm nicht leicht gemacht“, sagte sie. „Auch unsere Familien sind ein Grund, warum wir zurückkehren müssen. Marthi, ein Wächter hat mit mir gesprochen. Er sagte, Linthizan sei bei deiner Familie gewesen, aber alle sind wohlauf.“


    Er seufzte erleichtert und schloß die Augen. „Danke“, sagte er. „Wenn es stimmt.“


    „Er war eigentlich freundlich. Ich tat ihm leid, das habe ich gespürt. Und sie hatten alle gewaltige Angst, daß ich irgendetwas anstellen könnte.“ Sie lachte. „Das hätte ich auch.“


    „Abgemacht? Wir gehen nach Silurkhan?“ fragte Marthian.


    Die anderen stimmten zu. Das klang nach einem guten Plan.


    


    Auf dem Weg in ihr Zimmer stützte Lelaina sich auf Kaliron, der allmählich einen bösen Verdacht dazu entwickelte, warum sie nicht richtig laufen konnte. Er sagte aber nichts. Ihm war klar, warum Linthizan nicht schon einen Tag früher aufgebrochen war. Noch viel stärker als nach der Ermordung seines Vaters schrie aus ihm der Wunsch, Linthizan zu töten. Was wollte er ihm eigentlich noch antun?


    Arinaya und Marthian ließen sie auf dem Zimmer allein, blieben aber nebenan bei den anderen. Lelaina und Kaliron setzten sich dicht an dicht aufs Bett und lehnten sich an die Wand. Sie bettete den Kopf auf seine Schulter und fuhr mit den Fingern über seine Hand. Kaliron drückte ihr einen Kuß auf die Stirn.


    „Er weiß nichts von dir“, brach sie das Schweigen. „Er hat keine Ahnung. Ich habe ihm nichts gesagt, um dich zu schützen. Und ich dachte, es sei besser, wenn er glaubt, ich sei noch Jungfrau.“


    „Also ist ihm zumindest das entgangen.“


    „Ich war so froh. Mir wurde klar, daß Vikormos Recht hat. Der Mann, den ich liebe, ist in Gefahr. Linthizan würde dich töten, wenn er von dir wüßte. Er glaubt wirklich, man hätte Anspruch auf einen anderen Menschen. Wie er das sagte! Ich gehöre jetzt ihm, meinte er. Zwar hat er euch an der Nase herumgeführt, aber er hat nicht damit gerechnet, daß ihr ihm doch auf die Schliche kommt.“


    „Ich habe kaum geschlafen“, gab Kaliron zu. „Am liebsten hätte ich ohne Unterbrechung gesucht. Ständig hatte ich Angst, daß wir dich vielleicht doch nicht finden. Wir haben uns solche Sorgen gemacht - um dich, aber auch um das, was folgen könnte. Mit dir wäre Linthizan so unsäglich mächtig.“


    „Aber er müßte erst etwas finden, um mich zu unterwerfen, und das fehlte ihm. Er war nur sicher vor mir, indem er mich gefesselt ließ, das wußte er genau. Ihm wurde irgendwann klar, daß ich auch ihm auf Dauer gefährlich werden würde.“


    „Hat er dir nie die Fesseln abgenommen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das war auch besser für ihn.“


    Kaliron schluckte. „Ich habe mich gefragt, wie er wohl mit dir fertig werden will. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was wohl geschieht.“


    „Meistens ist nichts geschehen“, sagte sie ehrlich. „Ich saß herum, der Wächter sprach mit mir. Die wenigen Male, wo ich mit Linthizan sprechen konnte, war ich ziemlich kratzbürstig. Eigentlich war ich immer mit dem Wächter allein in diesem Zimmer.“ Sie spürte ein leichtes Zittern in Kalirons Hand. Seine bohrenden Fragen erhielten allmählich Antwort. Die ganze Zeit hatte er wissen wollen, was wohl gerade bei ihr vor sich ging.


    Aber die Frage, die ihm am meisten auf der Seele brannte, wagte er nicht zu stellen. Ein Gefühl von Schmerz, vor allem aber auch von Verlust und beinahe Eifersucht brannte in ihm. Linthizan hatte sich etwas genommen, was eigentlich ihm gehörte. Niemand hatte es bislang ausgesprochen, weil es keinen Zweifel gab. Zudem war es offensichtlich.


    „Hast du Angst?“ fragte er.


    „Nein. Wovor?“


    „Vor mir.“ Sein Blick ging stur geradeaus, als er das sagte.


    „Nein, vor dir würde ich nie Angst haben. Nur vor ihm. Ja, vor ihm habe ich Angst. Die hatte ich, seit ich mit ihm zu tun habe.“


    Kaliron seufzte leise. „Ich hasse ihn so sehr.“


    Es wunderte ihn, wie sie darüber sprach. Sie war so jung und doch so erwachsen. Er hätte darüber nie so sprechen können.


    „Ich habe mir oft die Frage gestellt, ob ich es nicht vielleicht sogar geahnt habe. Ich war so froh, daß du mich hattest“, sagte sie. „Bin ich dir jetzt noch gut genug?“


    Er sah sie erschrocken an. „Wie kannst du so etwas nur denken? Es ist seine Schuld. Du hast mir doch keine Hörner aufgesetzt.“


    „Das würde ich auch niemals tun.“


    Kaliron stellte keine weiteren Fragen. Irgendwann gähnte Lelaina müde. Sie hatte so wenig geschlafen, daß die Müdigkeit sie jetzt einholte. Sanft deckte Kaliron sie zu und wartete, bis sie eingeschlafen war. Sie stand seiner Schwester mit ihrer Willensstärke in nichts nach.


    Leise ging er hinüber zu den anderen. Er wollte mit Arinaya sprechen. Um ungestört zu sein, gingen die beiden auf den Flur hinaus und hielten vor Lelainas Tür Wache.


    „Es geht ihr recht gut, glaube ich“, begann Kaliron.


    „Ich hoffe es. Es schien ihr gutzutun, daß sie mit mir gesprochen hat. Du weißt ja, Mädchen reden anders miteinander.“


    „Aber mir hat sie auch Antworten gegeben. Soweit ich gefragt habe jedenfalls.“


    „An deiner Stelle würde es mir auch keine Ruhe lassen“, sagte Arinaya.


    „Ich muß es einfach wissen, verstehst du? Ich weiß selbst nicht warum.“


    „Was ist es denn, was dich quält?“


    Er druckste ein wenig herum. „Sah es sehr schlimm aus? Als du dich vorhin um sie gekümmert hast, meine ich. Hat sie etwas gesagt?“


    Arinaya begriff. „Sie hat mir auch nichts Genaues gesagt. Besonders gut sah sie nicht aus, das muß ich zugeben. Wie oft es passiert ist, weiß ich nicht, sicherlich aber mehr als einmal.“


    „Und ich hatte noch Angst, sie würde von mir schwanger werden.“ Kaliron schüttelte den Kopf. „Genau das wünsche ich mir jetzt.“


    „Oh ja. Herrlich, mein kleiner Bruder als Vater!“


    „Furchtbar“, winkte Kaliron ab. „Was soll dann nur aus dem Kind werden?“


    Sie lachten gemeinsam. „Papa wäre so stolz“, sagte Arinaya.


    „Ja, da hast du Recht. Auch wenn er mir den Kopf waschen würde. Ich bin nicht mal mit ihr verheiratet.“


    „Das war er mit Mutter auch nicht“, sagte Arinaya und lachte über den ungläubigen Blick ihres Bruders. „Ich bin sechs Monate nach ihrer Hochzeit geboren, ist dir das nie aufgefallen?“


    „Nein“, grinste Kaliron. „Nicht zu fassen.“


    „Oh ja. Ich fand es lustig, als mir das klar wurde.“


    „Wirst du Marthian heiraten?“


    Arinaya nickte. „Ja, das möchte ich sehr gern. Ich weiß nur nicht, wann und wo.“


    „Ob Nilas heiratet?“


    „Wer weiß. Kelthana hat ihm ziemlich den Kopf verdreht.“


    „Ich will Lelaina auch heiraten“, verkündete Kaliron entschlossen. „Wenn sie möchte.“


    „Bestimmt. Dich muß sie doch einfach gern haben.“


    Kaliron lächelte. Sorglos schwatzten sie eine ganze Weile, bis er auf einmal glaubte, etwas gehört zu haben. Er fuhr hoch und öffnete die Tür. Die beiden Geschwister betraten das Zimmer. Lelaina wälzte sich ruhelos im Schlaf und sprach leise, dann entfuhr ihr ein Schrei. Kaliron weckte sie sogleich und strich ihr übers Haar.


    „Es ist alles gut. Du bist bei uns“, sagte er. Als Lelaina das begriff, lächelte sie erleichtert.


    


    Am nächsten Morgen deckten sie sich mit Vorräten ein und verließen das Dorf. In einiger Entfernung passierten sie Zhinjona und begaben sich weiter nach Norden. Die Grenze zu Silurkhan war nah. Was sehr gut war, wie sie schon im nächsten Dorf feststellten, denn die Leute reagierten aufgeregt auf ihre Anwesenheit, zeigten auf sie. Als sie auf dem Platz einen Aushang zu Gesicht bekamen, wurde alles klar. Sie hatten die ganze Zeit über nach den Männern gefragt, die sie schlußendlich getötet hatten. Nun wurden sie als Mörder gesucht.


    „Schön“, befand Marthian trocken, während Nilas nervös wurde und sie drängte, die Straßen zu verlassen. Da das vermutlich ihre Rettung sein würde, taten sie genau das und ritten querfeldein. Doch damit nicht genug, sie ritten, bis sie die Ausläufer des Sichelwalds erreichten. Irgendwo in dieser Gegend befand sich die Grenze zu Silurkhan.


    „Haben die Könige der Länder ein Abkommen darüber, ob Verbrecher ausgeliefert werden?“ fragte Nilas an Vikormos gewandt.


    „Ja, ich glaube schon. Allerdings können wir in Silurkhan erklären, warum das passiert ist. Ich denke nicht, daß uns dort noch Gefahr droht.“


    Dennoch waren sie stets auf der Hut. Marthian kramte seine Karte heraus und bestimmte einen Richtungswechsel, um nach Ramurdon zu gelangen. Sie hatten einige Tage im öden, einsamen Süden Silurkhans vor sich, ehe sie die Hauptstadt erreichten, aber es gefiel ihnen, endlich einmal Ruhe zu haben.


    Sie verbrachten die Nacht im Nirgendwo unter einigen Bäumen. Am nächsten Tag fiel es Lelaina bereits erheblich leichter, längere Zeit im Sattel zu verbringen. Niemand hatte mit ihrem unerschütterlichen Mut und ihrer Tapferkeit gerechnet, doch sie schaute nicht zurück. Ihr Weg führte nur nach vorn. Nur abends beschlich sie immer wieder die ständige Angst, daß Linthizans Vorhaben geglückt war. Es durfte nicht sein. Sie sprach mit niemandem darüber, schon gar nicht mit Kaliron, dessen Liebe und Zuneigung ihr so tröstlich erschienen.


    Nachts träumte sie davon, wie sie Linthizans Kind zur Welt brachte. Wenn sie aus diesen Alpträumen hochschrak, merkte Kaliron es meist. Er fragte jedoch nicht. Er war einfach nur da und tröstete sie. Lelaina hätte es niemals übers Herz gebracht, ihm zu sagen, was sie fürchtete.


    Am nächsten Tag trafen sie auf das erste silurkhanische Dorf. Aus Lehm und Holz errichtete Fachwerkhäuser scharten sich um einen kleinen Platz, die Menschen begrüßten die Reisenden freundlich und in derselben Sprache, wenngleich mit einem harten Akzent. Fortan folgten sie der Straße, hielten sich aber nicht lang irgendwo auf.


    Der nächste Tag brachte Regen mit sich. Die sommerliche Wärme hatte längst nachgelassen. Unter den fallenden Blättern der Bäume kämpften die Freunde sich durch das trübe, graue Wetter. Schon vor Mittag waren sie die Nässe leid und suchten sich in einem Dorf Unterkunft in einem Gasthaus. Der Wirt fragte nicht, woher sie stammten, auch wenn er ihren fremden Akzent hörte. Er war froh, daß zu dieser Herbstzeit überhaupt Gäste in einer solch entlegenen Gegend auftauchten.


    Die Kameraden zogen sich auf ihre Zimmer zurück, die sie sich jeweils zu zweit teilten. Marthian hatte sich im Handumdrehen trockene Kleidung angezogen und stromerte auf dem Flur herum, während Arinaya noch ihre Sachen zum Trocknen aufhängte. Vikormos begegnete ihm auf dem Flur. Er war gerade auf dem Weg in die Wirtsstube, um dort nach einer Tasse heißen Tees zu fragen, als Marthian sich an seine Fersen heftete.


    „Was ist los?“ fragte Vikormos.


    „Ich muß dich etwas fragen.“


    Der Alte nickte und schlug vor, daß sie sich in der Wirtsstube zusammensetzten, während der Wirt Wasser für den Tee kochte. „Was gibt es?“ wollte Vikormos wissen.


    „Ich habe vor einiger Zeit mit Arinaya über das Heiraten gesprochen“, begann Marthian zögerlich. „Sie sagte, sie würde niemals nach kimoraynischem Recht heiraten wollen und das kann ich auch verstehen, obwohl mir das gar nicht wichtig wäre. Aber hätten wir da überhaupt eine Wahl?“


    Vikormos bedachte Marthian mit einem breiten Lächeln. „Du willst sie heiraten, ja?“


    „Jemand sollte mal damit anfangen, denke ich“, erwiderte Marthian grinsend.


    „Du hast mir eine wirklich gute Frage gestellt, die sich sonst wohl niemand stellt, weil er einfach in seinem Heimatland heiraten würde. Aber ich verstehe schon, was du meinst. An eurer Stelle würde ich gerade jetzt auch nicht nach kimoraynischem Recht heiraten wollen. Ich kenne mich nicht sehr damit aus, aber ich weiß, daß die Regeln weitaus rigider sind als bei uns in Thorman.“


    „Mit Sicherheit. In Kimoraya ist der Ehemann oder Vater das unangefochtene Familienoberhaupt.“


    „Eine Regel, die von Männern wie Linthizan stammt. In Thorman ist das nicht so. Bei uns reicht, wenn man es genau nimmt, ein einfaches Bekenntnis vor Zeugen für eine gültige Eheschließung. Das einzige, was daneben noch wichtig ist, ist die Mitgift.“


    Marthian nickte. Arinaya hatte ihre Mitgift zwar durch die Ermordung ihres Vaters verloren, so wie auch alles andere. Sie und Kaliron standen vor dem Nichts. Allerdings legte Marthian darauf keinen Wert.


    „Wie es sich in Silurkhan verhält, weiß ich nicht genau, aber ich würde vermuten, es ist nicht anders als in eurer Heimat auch“, fuhr Vikormos fort.


    „Könnte ich denn nach thormanischem Recht heiraten?“


    Diesmal ließ Vikormos sich Zeit mit seiner Antwort. „Nirgendwo steht geschrieben, daß du als Sohn Kimorayas auch nach dem Recht deiner Väter heiraten mußt. Du könntest es schlicht und ergreifend in Thorman nach dortigem Recht tun.“


    „Aber ich bin nicht in Thorman.“


    „Nein, aber ich bin hier“, erwiderte der Alte und schien seltsam belustigt. „Und um ehrlich zu sein, habe ich sogar schon eine Hochzeit abgehalten, aber das ist lange her.“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Nach thormanischem Recht steht es jedem Bürger frei, zu heiraten, wen er will und dieses Bündnis mündlich oder schriftlich und in jedem Fall vor Zeugen zu besiegeln. Dafür braucht es keine Zeremonie. Ich glaube aber, daß dies nur bei thormanischen Bürgern oder innerhalb Thormans gilt. Andernfalls braucht es eine Zeremonie, die aber jeder abhalten kann, der ihren Ablauf kennt. Und das könnte ich tun. Ich könnte an jedem Ort der Welt eure Ehe schließen und sie wäre gültig.“


    „Würdest du das tun?“ fragte Marthian. Mit einem Male war er sehr aufgeregt.


    „Aber natürlich. Ein Fall von Unzucht weniger“, spottete Vikormos. Fast ein wenig beschämt senkte Marthian den Blick.


    „Nein, ist schon gut. Frag sie einfach. In der nächsten Stunde könntet ihr schon verheiratet sein, wenn man es so sieht.“


    Marthian schien ein wenig verunsichert. „Tatsächlich?“


    „Wenn ihr wollt. Los, geh schon.“


    Langsam erhob Marthian sich. Nachdenklich schlich er die Treppe hinauf und drückte sich ein wenig auf dem Flur herum. Wollte er sie jetzt wirklich fragen? Aber er liebte sie. Hatte er irgendeinen Grund, zu warten? Er kannte sie nun schon eine ganze Weile und es war ihm nicht der kleinste Zweifel daran gekommen, daß er sie wollte.


    Schließlich klopfte er an. Arinaya rief ihn herein und drehte sich in seine Richtung. Sie kämmte ihr nasses Haar. Tatsächlich trug sie nun zum ersten Mal seit Monaten wieder ein Kleid, weil dieses als einziges nicht durchnäßt war. Sie sah hinreißend darin aus.


    All die Worte, die Marthian sich zurechtgelegt hatte, verflogen wie durch einen Windstoß. Sprachlos sah er sie an und versuchte, sich zu sammeln.


    „Was ist los?“ fragte sie unbefangen und nahm seine Hände in ihre.


    „Du bist so schön. Das raubt mir die Worte.“ Marthian versetzte sich einen geistigen Tritt. Er erwiderte den Druck ihrer Hände und kniete sich vor sie. Fragend sah sie ihn an, sagte aber nichts - nicht einmal, als Nilas hinter Marthian in der noch offenen Tür erschien und wie erstarrt stehenblieb.


    „Ich muß dich etwas fragen“, begann Marthian. „Ich möchte dich fragen, ob du mich heiraten willst. Es wäre mein größtes Glück, dein Mann sein zu dürfen.“


    Nilas klappte der Unterkiefer herunter, aber Arinaya achtete gar nicht auf ihn. Sie zog Marthian hoch und fiel ihm stürmisch um den Hals.


    „Natürlich will ich das!“ rief sie. „Ich liebe dich!“


    Eng umschlungen standen sie da und scherten sich nicht mehr um den Rest der Welt. Nilas rannte aufgeregt zu den anderen zurück, während Marthian Arinaya leidenschaftlich küßte. Als die anderen in der Tür auftauchten, hatte Marthian sie immer noch nicht losgelassen.


    „Aber wie soll das gehen?“ fragte Arinaya.


    „Vikormos kann unsere Ehe nach thormanischem Recht schließen“, sagte Marthian.


    „Wirklich? Das ist ja wunderbar!“


    „He, ihr beiden“, redete Nilas dazwischen. Sie fuhren herum. „Ohne Saufgelage akzeptiere ich kein Hochzeitsfest!“


    „Spinner“, tadelte Kelthana ihn.


    „Ari, du machst mich sprachlos! Daß du das mal tun würdest“, stichelte Kaliron.


    „Und du bist der nächste“, erwiderte seine Schwester.


    Als die jungen Leute freudig und belustigt unten in der Wirtsstube erschienen, mußte Vikormos nicht fragen. Er erkundigte sich nur, wann es soweit sein sollte. Arinaya war es, die ihm die Antwort gab. „Am liebsten gestern!“


    „Ihr wollt jetzt heiraten?“ entfuhr es Kaliron.


    „Nichts dagegen“, sagte nun auch Marthian.


    „Verrückt“, sagte Vikormos kopfschüttelnd. „Aber was ist dieser Tage schon gewöhnlich.“


    „Warum nicht? Arinaya wird auch zu keiner Mitgift mehr kommen, wenn wir warten, und außerdem will ich gar keine haben. Würde ich warten, bis wir wieder in den Fängen meiner Familie sind, wäre nichts mit einer Heirat nach thormanischem Recht und es gäbe ein fürchterliches, riesiges Fest. Meine Mutter legt viel Wert auf Getue. Und die fehlende Mitgift wäre ein Problem. Überhaupt - nein, wenn nicht jetzt, wann dann?“ sagte Marthian.


    „Ich will es jetzt.“ Arinaya legte einen Arm um ihn. Der Wirt hinter der Theke staunte nicht schlecht, als die ganze Bande sich um den größten Tisch scharte. Vikormos setzte sich Arinaya und Marthian gegenüber und erbat sich einen Augenblick Zeit, um die Zeremonie in sein Gedächtnis zu rufen. Derweil plätscherte der Regen unaufhörlich auf das Dach des Wirtshauses.


    Vikormos fragte die beiden nach ihren vollen Namen und hieß sie, sich an den Händen zu fassen. Marthians Hand war ganz kalt, das spürte Arinaya sofort. Sie war jedoch nicht weniger aufgeregt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie schlang ihre Finger fest um seine. Ihr war abwechselnd heiß und kalt. Schließlich begann Vikormos.


    „Ich schaue in zwei sehr erwartungsvolle und aufgeregte Gesichter. So wie ihr ist jedes Paar, ob jung oder alt, an einem Tag im Leben sehr nervös. Bei euch ist dieser Tag heute. Ihr verlaßt die Sicherheit des Gewohnten, des Elternhauses, der Familie. Ihr begebt euch in eins der größten Abenteuer, die das Leben für euch bereithält. Aber ihr seid nun erwachsen und alt genug, um eine eigene Familie zu gründen, Kinder zu haben - all das, was eure Eltern auch getan haben. Ihr seid hier, weil ihr euch die Liebe geschworen habt und aller Welt zeigen wollt, daß es euch ernst ist. Das Bündnis der Ehe ist, wenn es einmal geschlossen ist, durch niemanden mehr anfechtbar, durch keinen Bauern und keinen König, nirgendwo auf dieser Welt. Ihr beschließt ein Bündnis, das untrennbar ist - es sei denn durch Ehebruch, Gewalt oder Tod. Doch dem Ehebruch und der Gewalt schwört ihr mit dem heutigen Tage ab. Es ist nicht recht, daß ein Mann seine Frau schlägt und es ist nicht recht, daß Ehebruch begangen wird. Ihr sollt fortan immer daran denken, daß ihr ein Versprechen geleistet hat, ganz gleich, wer euch schöne Augen macht. Euer Herz, eure Seele und euer Leib schenkt ihr euch. Ihr schwört euch Treue und Vertrauen und ihr versprecht, auch in schweren Zeiten zueinander zu stehen. Ihr werdet Kinder haben, für die ihr als liebende Eltern sorgen müßt, damit ihr ihren Respekt verdient. Sorgt stets füreinander und liebt euch, trotz aller Fehler, die ihr als Menschen habt.“ Vikormos erhob sich und bat die beiden, die es ihm gleich taten, sich einander zuzuwenden. Sie faßten sich an den Händen und er legte seine Hände um die der beiden.


    „Wir haben uns hier mit euren Freunden als die Zeugen eurer Heirat versammelt, um diese rechtskräftig zu schließen. Arinaya Menlaos und Marthian Denjarton, ihr steht hier, um den ewigen Bund zu schließen und euch ewige Liebe zu schwören. Arinaya, du bist zwanzig Jahre alt und hast den Beruf der Heilerin und Hebamme erlernt. Du hast einen Bruder und bist geboren als die Tochter eines Tischlers. Marthian, auch du bist zwanzig Jahre alt, bist Waffenschmied und hast zwei Schwestern. Du bist der Sohn eines ...“


    „Zimmermanns“, erklärte Marthian rasch.


    „Eines Zimmermanns. Ihr habt euch erwählt. Versprecht euch nun ewige Liebe, Treue und Vertrauen. Versprecht euch, stets füreinander zu sorgen und euch gut zu behandeln, ganz gleich wie schwer ihr es haben mögt. Versprecht euch, eure Kinder zu lieben.“ Auffordernd sah er sie an. Arinaya wiederholte mit ihren eigenen Worten, was er gesagt hatte, und auch Marthian tat es.


    Vikormos wandte sich an die anderen. „Ihr seid von diesem Tage an verpflichtet, wahrheitsgemäß Auskunft über euer Zeugnis dieser Eheschließung zu geben. Wer noch etwas gegen die Eheschließung vorzubringen hat, möge es tun, ehe der Bräutigam die Braut küßt.“


    Breit grinsend und stumm saßen die anderen da und schüttelten die Köpfe.


    „Somit ist es beschlossen“, sagte Vikormos und schenkte Marthian und Arinaya ein Lächeln. „Besiegelt es mit einem Kuß!“


    Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Marthian zog Arinaya leidenschaftlich in seine Arme und küßte sie. Kaliron platzte fast vor Freude und Stolz, als er seine Schwester so glücklich sah. So überstürzt das auch gekommen war, so romantisch fand er es auch. Wahre Liebe brauchte keinen idealen Zeitpunkt, um gefeiert zu werden. Das ging immer.


    Als Marthian sie gerade losgelassen hatte, umarmte Kaliron sie begeistert und beglückwünschte sie herzlich. Nilas schlug seinem Kameraden anerkennend auf die Schulter.


    „Glücklicher Mistkerl“, sagte er augenzwinkernd. „Alles Gute.“


    Arinaya kämpfte mit den Freudentränen, während ihre Kameraden sie herzlich beglückwünschten. Sie konnte noch gar nicht ganz glauben, daß sie nun Marthians rechtmäßige Frau war. Lelaina und vor allem Kelthana stand ein wenig der Neid in den Augen, aber sie freuten sich dennoch aufrichtig mit Arinaya.


    Der Wirt spendierte ihnen eine Runde Bier, so daß Nilas auch zu seinem Saufgelage kam. Arinaya saß an Marthian gelehnt auf der Bank und lachte und scherzte mit den anderen. Marthian hatte stumm einen Arm um sie gelegt und freute sich insgeheim schon auf die Gesichter seiner Familie. Seine Mutter würde tödlich beleidigt sein, daß er es einfach so hinter sich gebracht hatte. Aber nun war er der glücklichste Mann der Welt. Nun war Arinaya die seine, niemand konnte sie ihm mehr wegnehmen. Sie hatte ihm tatsächlich ihr Herz geschenkt!


    „Papa sieht uns zu“, wisperte Kaliron seiner Schwester ins Ohr.


    Sie seufzte. „Meinst du?“


    „Ja. Ich höre ihn sagen, daß er sehr stolz und glücklich ist. Er mochte Marthian sofort. Du bist gut bei ihm aufgehoben.“


    Auch Marthian hörte Kalirons Worte und lächelte. Ja, er würde dafür sorgen, daß Arinaya bei ihm gut aufgehoben war.


    Bis spät am Abend saßen sie zusammen, lachten und hatten viel Spaß. Lelaina spürte, wie auch Kaliron sich dem Vergnügen hingab. Die Hochzeit seiner Schwester sorgte bei ihm für gelöste Stimmung, von der auch sie sich anstecken ließ. In diesem Augenblick war kein Platz für trübe Gedanken.


    Als es an der Zeit war, sich schlafen zu legen, hob Marthian seine Frau auf seine Arme und trug sie hoch in ihr gemeinsames Zimmer. „Ich bringe dich eigenhändig ins Ehebett“, raunte er ihr ins Ohr. Sie lächelte und zwinkerte ihm zu.


    „Das kann ich auch ohne Heirat“, rief Nilas über den Flur, ehe er flink in seinem eigenen Zimmer verschwand. Arinaya lachte laut.


    „Gute Nacht“, wünschte Lelaina den Frischvermählten. Kaliron zog es vor, mit hochrotem Kopf zu verschwinden.


    Marthian trug Arinaya ins Zimmer und schob die Tür mit dem Fuß zu. Sie hatten die beiden Einzelbetten bereits nebeneinandergestellt. So mußte er sie nur niederlegen und zog sich selbst hastig die Stiefel aus. Er hätte gar nicht sagen können, wie begierig er sie ansah, nun da sie sogar ein Kleid trug. Sie war wunderschön.


    „Ist es dir gut genug?“ fragte er, als er sich neben sie legte.


    „Was meinst du?“


    „Nun, ich meine dieses einfache Gasthaus. Wir haben nichts außer uns, kein eigenes Heim. Du hast keine Mitgift, aber ich kann dir auch nichts bieten. Es kam sehr plötzlich.“


    „Der Zeitpunkt kann nie falsch sein“, erwiderte sie. „Nicht, wenn wir uns lieben.“


    Lieben - das klang gut. Marthian zog sein Hemd über den Kopf und machte sich an ihrem Kleid zu schaffen. Er zog es ihr über die Schultern, aber nicht weiter. Verspielt bedachte er sie mit Küssen und schob ein Knie zwischen ihre Beine. Sie ließ den Rock in ihren Schoß gleiten und machte ihn halb wahnsinnig durch die Erkenntnis, daß sie darunter überhaupt nichts trug.


    „Ist es gefährlich heute?“ fragte er.


    „Nein, gar nicht“, erwiderte sie und schlang die Arme um ihn.


    „Und wenn schon ...“ Er küßte sie in den Nacken. Sie mußte daran denken, daß sie jetzt kein Kind wollte. Ihr genügte es, wenn vielleicht ihr Bruder für Nachwuchs gesorgt hatte.


    Marthian küßte seine Frau fordernd und ließ eine Hand unter ihrem Rock verschwinden. Arinaya wand sich und vergrub die Finger im Laken. Hastig zerrte er sich die Hose von den Hüften und wollte sich gar nicht mehr zurückhalten, aber da blockte sie ab.


    „Du willst mich doch wohl nicht halb angezogen?“ grinste sie.


    „Völlig egal“, erwiderte er atemlos. Aber dann besann er sich eines Besseren, zog sie langsam aus und nahm sich unendlich viel Zeit für sie.


    Die Welt schlief bereits, als die beiden noch immer, verloren in Atemlosigkeit, einander zum ersten Mal ganz ohne Vorbehalt die Liebe schenkten. Und weil sie viel zu aufgeregt und begierig waren, begannen sie kurz darauf aufs Neue. Als sie am nächsten Morgen unausgeruht beim Frühstück saßen, mußte Nilas sich auf die Zunge beißen, um nichts zu sagen.


    


    


    Es wurmte Kaliron ein wenig, den beiden anderen Burschen nur einen kurzen Blick zuzuwerfen und ihnen anzusehen, daß sie eine angenehme Nacht gehabt hatten. Bei Marthian wunderte ihn das nicht, aber sogar Nilas war so seltsam gut gelaunt.


    Er hingegen war immer wieder aus dem Schlaf aufgeschreckt, als Lelaina neben ihm im Schlaf zu sprechen begonnen hatte. Die meiste Zeit war es undeutlich gewesen, aber nicht immer. Irgendwann hatte er verstanden, was sie sagte. Sie hatte um Gnade gefleht. Kerzengerade hatte er neben ihr im Bett gesessen und die Hand auf ihre Stirn gelegt, um sie zu besänftigen. Sie hatte auch seinen Namen gesagt. Was ihm jedoch noch immer im Kopf nachhallte, war ihre Angst, ein Kind von Linthizan zu erwarten.


    Er konnte damit leben, auch wenn er das beißende Gefühl hatte, daß ihm etwas gestohlen worden war. Zwar würde er damit leben können, wenn sie nicht sein Kind unter dem Herzen trug.


    Aber sie nicht.


    Er sagte nichts zu ihr. Vergeblich hatte er sie zu wecken versucht, aber sie hatte sich irgendwann beruhigt. Da hatte er sie schlafen lassen.


    Sie folgten an diesem Tag weiter der Straße nach Ramurdon. Der Wirt hatte ihnen bei der Abreise alles Gute gewünscht und sie herzlich verabschiedet. Nun befanden sie sich zwischen abgeernteten Feldern und grünen Weiden auf einer erdigen Straße, die sich durch die Hügel schlängelte. Die Bäume waren nur noch spärlich belaubt. Marthian sah auf seiner Karte, daß sich im Osten die Morgenrothügel erstreckten. Dahinter lag eine Stadt, gleich am Meer des Sonnenaufgangs. Davon waren sie weit entfernt.


    Ramurdon, die silurkhanische Hauptstadt, lag am Mitton-See, einem großen Binnenmeer. Besonders Vikormos war sehr neugierig, diese Stadt endlich einmal mit eigenen Augen zu sehen.


    Tag für Tag legten sie viele Meilen zurück. Eines Nachmittags kam der Mitton-See in Sicht. Bleiern und glatt lag er da, wurde von Fischerdörfern gesäumt. Kleine Barken waren hinausgefahren, es roch nach Fisch. Möwen krähten vom Himmel.


    In einem der Dörfer frischten sie ihre Vorräte auf, übernachteten dann jedoch unter freiem Himmel. Am nächsten Morgen ritten sie guter Dinge die Straße entlang, als sie plötzlich hinter sich auf Reiter aufmerksam wurden. Es war ein großer Troß, der Banner und Standarten trug. Vikormos erkannte auf den Tuniken der ersten Reiter das Banner des silurkhanischen Königs. Doch das war nicht alles - unter ihnen waren auch Vanojdi.


    Um jetzt noch wegzulaufen, war es zu spät. Zudem war ungewiß, was geschehen würde. Die Freunde brachten ihre Pferde zum Stehen und traten zur Seite, doch in der Tat hielten die Männer gleich vor ihnen. Sie zählten mehr als ein Dutzend.


    „Seid ihr aus Vanojda gekommen?“ rief einer der silurkhanischen Soldaten.


    „Ja“, ergriff Vikormos das Wort.


    „Unsere Verbündeten beschrieben uns eine Gruppe wie die eure, die wegen Mordes in Vanojda gesucht wird!“


    Kelthana erbleichte vor Schreck, während Marthian und Nilas sogleich die Hände an die Waffen legten.


    „Wenn ihr es Mord nennt, ein Mädchen aus den Fängen des Mannes zu befreien, der sie schändete“, erwiderte Marthian knapp. Obwohl es Lelaina kalt den Rücken herunterlief, hielt sie den Kopf erhoben.


    „Das erscheint mir unsinnig. Die Ermordeten waren Bedienstete des kimoraynischen Königshauses!“ sagte der Soldat.


    „Und kam euch auch zu Ohren, wer ihr König ist? Es ist Linthizan, der den wahren König ermordete und den Thron an sich riß“, erklärte Vikormos ruhig.


    „Ich hörte, daß ein neuer König an der Macht sei“, erwiderte der Soldat.


    „Ihr seht, wir sind keine Lügner und bestimmt keine Mörder. Einigen von uns trachtet er nach dem Leben, aber sein Ziel ist unser Schützling, die letzte Tochter der Vandhru.“


    „Unfug!“ Doch noch während der Soldat sich ausließ, lenkte Lelaina ihr Pferd nach vorn und strich ihr Haar hinter die spitzen Ohren zurück. Sie sah ihn durchdringend an und hielt ihm die vierfingrigen Hände hin.


    „Kein Unfug“, sagte sie. Der Soldat erbleichte, ebenso einige seiner Kameraden.


    „Du meine Güte“, entfuhr es dem wortführenden Mann. „Also ist es wahr! Der König stellte Euch nach?“


    „Er will einen Erben unsterblichen Blutes. Deshalb jagt er mich. Meine Freunde mußten seine Männer töten, um mich aus seiner Gewalt zu befreien“, erklärte Lelaina.


    „Davon wurde mir nichts berichtet. Unsere Verbündeten baten uns an der Grenze um Hilfe auf der Suche nach euch. Doch so wie es mir scheint, solltet ihr eure Sache dem König in Ramurdon vortragen“, schlug der Soldat vor.


    „Aber gern“, sagte nun Vikormos. Da die Soldaten den Freunden jedoch mißtrauten, bildeten einige von ihnen vor der Gruppe die Vorhut und einige blieben, gemeinsam mit den leise murmelnden Vanojdi, hinter ihnen. Marthian wußte nicht ganz, wie er darüber urteilen sollte. Lelaina schien einen solchen Eindruck auf die Soldaten gemacht zu haben, daß sie ihnen widerstandslos Glauben schenkten. Aber er fragte sich, genau wie die anderen, was für ein Mann wohl der silurkhanische König war. Ihnen fehlte nur noch, daß er ähnliche Interessen verfolgte wie Linthizan.


    Sie waren noch einen Tagesritt von Ramurdon entfernt. Ob es ihnen paßte oder nicht, sie mußten noch eine Nacht im Freien verbringen. Als sie ein Lager aufschlugen, fragten zwei der Soldaten sie regelrecht aus. Einer von ihnen, der Wortführer vom Vormittag, entpuppte sich als der Hauptmann.


    „Ich hörte von Linthizans Amtsübernahme vor einigen Wochen. Er stellte sich unserem König als der neue Herrscher vor, da wohl der Bruder des Königs nach dessen Tod kein Interesse hatte, zu regieren. So stellte er es dar. Mehr weiß ich nicht. Er selbst soll den König ermordet haben?“


    „So hörte ich auf allen Straßen während meiner Flucht aus Kimoraya“, erklärte Kaliron. Er hatte bereits davon berichtet, daß er Linthizan eigenhändig seinen Vater hatte ermorden sehen. Die Soldaten schenkten ihnen fast ausnahmslos Glauben, nur die Vanojdi, die nicht viel verstanden, blieben skeptisch.


    Der Hauptmann musterte Lelaina ganz genau. Sie ließ es zu, weil sie seine Neugier nicht störte.


    „Er hatte Euch also gefangengenommen?“ erkundigte der Hauptmann sich.


    „Ja. Er wollte mich nach Kimoraya bringen und zwingen, seine Frau zu werden“, sagte sie.


    „Was wir nicht zulassen konnten“, fügte Marthian hinzu.


    „Aber ihr seid nur so wenige. Wie konntet ihr all diese Männer töten? Uns wurde von fast einem Dutzend Toten berichtet!“


    Die Freunde erklärten es ihm. Die Soldaten waren ein wenig unsicher, ob sie die Freunde nun bewachen oder schützen sollten. Sie beschlossen einfach, sich gut mit ihnen zu stellen und eskortierten sie am nächsten Morgen das letzte Stück nach Ramurdon. Die königliche Hauptstadt wurde im Norden von einem Fluß begrenzt. Selbst der Hafen war von einer dicken Mauer umgeben, die jedoch viele offenstehende Tore hatte. Dicht an dicht drängten sich die Fachwerkhäuser an den Straßen. Das Schloß des Königs glich einer Festung. Es war zusätzlich von einer Mauer umgeben und lag am Fluß inmitten eines großen Parks.


    Sie durchritten das Tor zur Mittagszeit, als wenige auf den Straßen waren. Der Duft guten Essens schürte ihren Hunger.


    „Was, wenn der König uns nicht wieder ziehen läßt? Wegen mir?“ fragte Lelaina leise in Marthians Richtung.


    „Dann stehlen wir uns davon. Wir haben schon Unmöglicheres vollbracht“, stellte er richtig fest und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.


    


    


    


    

  


  
    23. Kapitel: Zerreißprobe


    


    Sie erreichten den Palast schnell und ungehindert. Die Torwächter gewährten ihnen nach einer kurzen Erklärung Einlaß. Hinter dem Tor empfing sie eine gekieselte Allee, die durch den gepflegten Park geradewegs zum Schloß führte. Die Bäume waren kunstvoll geschnitten, irgendwo plätscherte ein Springbrunnen. Der König schien ein reicher, anspruchsvoller Mann zu sein.


    Der Weg mündete in einen großen Platz, in dessen Mitte ein Springbrunnen alle Blicke auf sich zog. Bedienstete eilten herbei, um nach den Pferden zu sehen.


    Der Hauptmann hieß die jungen Freunde, ihm zu folgen. Seine Männer blieben zurück, nur einer der Vanojdi begleitete sie noch. Das Schloß war ein weitläufiges Gebäude mit vielen Seitenflügeln und einigen Türmen. Es war viele Stockwerke hoch und aus braunem Gestein erbaut. Hohe Fenster glänzten in der Sonne.


    Sie erklommen eine breite Treppe und wurden von Wächtern ins Innere eingelassen. Der Hauptmann führte sie durch eine hohe, mit Läufern ausgelegte Halle, deren Wände mit Ölgemälden geschmückt waren. Eine doppelläufige Treppe führte am Ende der Halle nach oben. Ein Wächter erkundigte sich dort nach ihren Absichten und wies ihnen den Weg ins königliche Audienzzimmer, wo der König gerade mit dem Bauernvorstand sprach.


    Schwere Brokatvorhänge schmückten die Fenster. Teure, glänzende Waffen zierten die Wand, ebenso einige riesige Geweihe. Bis zum Audienzzimmer war es nicht weit. Vier Wächter standen davor und erkundigten sich nach ihrem Begehr. Nach einer kurzen Erklärung wurden sie in ein Vorzimmer eingelassen. Der dortige Sekretär huschte zur nächsten Tür und steckte einen Kopf ins Audienzzimmer.


    „Majestät, wann wäret Ihr bereit, die nächsten Besucher zu empfangen?“ erkundigte er sich.


    „Oh, wir waren gerade soweit. Worum geht es denn?“ vernahmen sie eine sanfte, tiefe Stimme. Lelaina gefiel der Klang dieser Stimme sofort.


    „Der Hauptmann der Südwache ist mit einigen Fremden hier. Ein Dremenol ist unter ihnen.“


    Sie hörten einen überraschten Ausruf, dann öffnete der Sekretär ihnen die Tür. Ein in Samt gekleideter, beringter Mann kam ihnen entgegen und neigte höflich den Kopf. Der Hauptmann hatte den Vortritt, dann folgten die anderen. Der König reagierte sichtlich überrascht auf die zahlreichen Besucher.


    Der silurkhanische König war ein Mann, den Marthian auf das Alter seines Vaters schätzte, vielleicht etwas älter. Er saß in einem riesigen, schweren Stuhl hinter einem ausladenden Tisch. Seine schwere Goldkrone ruhte auf seinem graumelierten Haar. Um den Hals trug er eine lange Goldkette, an einer Hand hatte er drei Ringe. Er war in die teuersten Stoffe gekleidet, trug einen rot gefärbten und mit Pelz besetzten Umhang, der allein schon ein ganzes Vermögen gekostet haben mußte. Seine stahlblauen Augen blickten neugierig, die Lippen unter seinem vollen Bart verzogen sich zu einem Lächeln, als der Hauptmann ihn ehrerbietig begrüßte. Sie alle neigten das Haupt vor ihm, ehe sie sich setzten.


    „Es ist lang her, daß ich so zahlreichen Besuch empfing“, begann der König und musterte jeden einzelnen von ihnen genau. „Meist sind es einzelne Botschafter, die mich besuchen. Aber hier sehe ich eine Gruppe von Menschen, wie sie seltsamer nicht sein könnte. Einer meiner Hauptleute, ein Vanojdi, sogar ein Dremenol - woher stammt ihr Übrigen?“


    „Ich bin ein Bürger Thormans“, erklärte Vikormos, „und meine jungen Begleiter stammen aus Kimoraya.“


    „Bemerkenswert! Hauptmann, erzählt mir von Eurem Anliegen.“


    „Vanojdische Grenzer baten uns um Hilfe bei der Suche nach den Fremden. Sie standen - wenn ich das so ausdrücken darf - unter Verdacht, in Vanojda Soldaten des neuen kimoraynischen Königs ermordet zu haben. Doch als wir sie fanden, erklärten sie mir ihre Sicht der Dinge, die da etwas anders aussieht.“


    „Wie hätten sie in Vanojda kimoraynische Soldaten töten können?“


    Da der Hauptmann darauf keine schnelle Antwort wußte, ergriff Marthian das Wort und erklärte alles.


    „Einen Augenblick“, bat der König und erklärte, was er wußte. Kaliron widersprach sofort.


    „Linthizan ein Thronräuber?“ fragte der König ungläubig. „Ich weiß, er ist ein ehrgeiziger Mann. Aber das? Was ist es, das ihn euch jagen läßt?“


    „Das bin ich“, sagte Lelaina. Sie machte es bei ihm wie bei den Soldaten: Sie stand auf, strich ihr Haar zurück und sah ihn geradeheraus mit erhobenen Händen an. „Ich bin Maios‘ Tochter und deshalb verfolgt er mich.“


    Der König war offensichtlich sprachlos. Er schnappte nach Luft, dann erhob er sich und ging um den Tisch herum zu Lelaina. Er umfaßte ihre Hände, besah sie sich von Kopf bis Fuß.


    „Du meine Güte“, murmelte er. „Kind, weißt du, was das bedeutet?“


    „Nur zu gut“, erwiderte sie sarkastisch.


    „Beherrschst du Magie?“ fragte er. Lelaina zog die Hände zurück und zauberte vor seinen Augen einen Feuerball. Der König erbleichte und ließ sich langsam wieder auf seinen Stuhl sinken. „Was ist hier überhaupt los?“


    Die Freunde begannen, zu erklären. Arinaya berichtete, wie auch sie verfolgt worden war, während Lelaina schon längst in Linthizans Kerker geschmort hatte. Sie erzählten von seinen Plänen, ihren Kämpfen, seiner Gefangennahme und Flucht. Vikormos erläuterte den Unterricht, den er Lelaina gegeben hatte und dann erzählten sie noch einmal, wie Linthizan sie gefunden und Lelaina entführt hatte. Dem König war klar, was Linthizan getan hatte. Sprachlos sah er sie an und schüttelte den Kopf.


    „Das ist nicht zu fassen. Was für ein skrupelloser Mensch! Nicht auszudenken, was passiert, wenn er tatsächlich einen Erben unsterblichen Blutes bekommt.“ Er sah Lelaina ernst an. Ihr fielen bei seinen Worten riesige Steine vom Herzen, obwohl er damit etwas ansprach, was ihr nicht gefiel. Doch es wurde deutlich, daß er nie dieselben Absichten hegen würde.


    „Ich hoffe, es geht gut aus“, sagte sie leise. „Ich weiß es nicht. Noch kann ich nicht sagen, ob ich ein Kind erwarte.“


    „Ja, natürlich. Du armes Kind! Jetzt wird mir so einiges klar. Vor etwa einem halben Jahr kam ein Gesandter Linthizans mit dem Anliegen, die silurkhanischen Geburtenbücher einsehen zu dürfen. Weil er mir keinen Grund nennen wollte, schickte ich ihn zurück. Also hat er auch hier gesucht!“


    „Tatsächlich?“ entfuhr es Nilas. Linthizans Ehrgeiz kannte keine Grenzen.


    „Es ist gut, daß ihr nun hier seid. Hier seid ihr sicher vor ihm. Er muß zuerst einmal nach Kimoraya zurückkehren und dann weitere Beschlüsse fassen. Solange bleibt ihr hier und seid in Sicherheit. Zwischen ihm und euch steht fortan das gesamte silurkhanische Heer. Mein liebes Kind, du hast nichts mehr vor ihm zu befürchten. Ich gewähre dir und deinen Begleitern Obdach und Schutz.“


    „Vielen Dank“, sagte Lelaina. Marthian ergänzte: „Wir wußten nicht, was wir tun sollten. Es wird bald Winter, aber wir wollten auch zu unseren Familien zurückkehren. Ich muß wissen, ob es ihnen gut geht. Aber wir wären in Lebensgefahr gewesen! Das Morden in unserer Heimat muß aufhören. Linthizan darf nicht König sein!“


    Bedächtig nickte der König. „Das ist wahr. So wie ich das sehe, trachtet er nach einem unsterblichen Erben, um sich so die uneingeschränkte Macht zu sichern - vermutlich über weitaus mehr als nur sein Land. Das kann ich nicht dulden. Aber ich kann und will auch keinen Krieg beginnen.“


    „Muß das denn sein?“ wagte Kelthana zu fragen.


    „Ich vermute, früher oder später wird es zu einem Krieg kommen. Er wird herausfinden, daß ich euch Unterschlupf gewähre und er wird von mir verlangen, euch herauszugeben. Ich kann und werde das nicht tun, und ich werde auch seine Herrschaft nicht dulden. Aber ich werde den Krieg nicht beginnen. Ich denke, ich werde ihn davon in Kenntnis setzen, daß ihr hier seid, und ihn auffordern, den Thron zu räumen. Der Rest wird folgen. Es gibt keinen anderen Weg.“


    „Einen Krieg wegen mir?“ fragte Lelaina leise.


    „Er würde niemals aufhören, dich zu jagen, Kind. Er wird dich hier finden und versuchen, dich zurückzubekommen. Von einem möglichen Kind wollen wir gar nicht erst sprechen! Solange Linthizan lebt, bedroht er alles. Aber wenn er tot ist - ich hoffe, wir sind bald von ihm befreit - könnte sogar ein Sprößling von ihm leben, ohne Schaden anzurichten.“


    Sie sprachen noch ein wenig darüber, wägten das Für und Wider gegeneinander ab, aber der König hatte Recht. Wenn er schwieg, würde es nur länger dauern, bis Linthizan herausfand, wo sie waren. Aber er fand es sicherlich heraus. Bis dahin konnte er jedoch viel Unheil anrichten. Es war sinnvoll, die Vorgänge zu beschleunigen und Verhandlungen zu beginnen. Ein Krieg war in der Tat unausweichlich, wenn Linthizan darauf bestand, und davon ging jeder Anwesende aus.


    „Wenn es zum Krieg kommt“, sagte Lelaina, „kämpfe ich an vorderster Front mit. Ich weiß mit der Magie umzugehen. Und ich will Rache für das, was Linthizan getan hat.“


    Marthian spielte noch mit dem Gedanken, einfach wieder zu verschwinden und zu versuchen, Linthizan heimlich zu töten. Aber ihm wurde klar, daß sie das niemals schaffen würden. Sie konnten von Glück reden, daß sie nun vor dem König saßen.


    


    Er speiste im Anschluß mit ihnen. Weil sein Gespräch mit dem Bauernvorstand sich so lang hingezogen hatte, war er selbst noch nicht dazu gekommen und ließ nun für sie alle ein wahres Festmahl anrichten. Keiner der Kameraden hatte jemals eine solche Fülle von Fleisch, Gemüse und anderen Dingen gesehen - prächtig garniert, die gesamte Tafel ausfüllend.


    Der König sprach mit dem Mann aus Vanojda und erklärte ihm noch einmal die Lage und begründete damit seinen Entschluß, die Freunde nicht nach Vanojda auszuliefern. Nicht sie waren die Übeltäter.


    Anschließend plauderte er ein wenig mit Zaruk und erkundigte sich bei Arinaya, wie sie zur Kampfkunst gekommen war. Sie schlemmten im Überfluß und genossen all die Köstlichkeiten, die ihnen feilgeboten wurden. Der Speisesaal selbst war ein Augenschmaus, die dunkle Tafel umstanden mit zahllosen prächtigen und bequemen Stühlen. Sie speisten tatsächlich wie Könige, wurden bedient und konnten sich hinterher nicht mehr rühren.


    „Ich kann euch anbieten, euch dem Hof angemessen zu kleiden, wenn ihr das wünscht“, sagte der König dann. „Herr Vikormos kann unsere Bücherei begutachten und du kannst deine Übungen fortsetzen, Lelaina. Es gibt hier viel Zerstreuung für euch alle. Ich kann meinen Kampfmeister zu euch schicken. Sagt nur, an was es euch mangelt.“


    „Das geht nicht“, winkte Marthian ab. „Das können wir nicht annehmen.“


    „Oh doch! Ihr seid außergewöhnliche und tapfere junge Leute und ich will euch angemessen behandeln. Ihr habt so vieles auf euch genommen und sollt nun entlohnt werden. Ich lasse gleich die Schneider kommen! Sie nehmen Maß und schneidern euch etwas, oder sie zeigen euch, was sie euch anbieten können. Die Kammern sind voll! Ein Dienstmädchen wird euch Zimmer zeigen.“


    Die Freunde konnten ihr Glück kaum fassen. Sie bedankten sich überschwenglich und konnten die Angebote des Königs nicht länger ausschlagen. Gleich zwei Dienstmädchen brachten sie in den Westflügel, wo sie im zweiten Stockwerk die prächtigsten Zimmer beziehen konnten. Eine der beiden erkundigte sich nach ihren Wünschen und wagte es nicht einmal, etwas zu sagen, als Nilas den ersten Schritt machte und verkündete, er wolle mit Kelthana ein Zimmer beziehen.


    „Das wünsche ich mir auch für mich und meine Frau“, sagte Marthian. Über die anderen verlor er kein Sterbenswörtchen, aber das Dienstmädchen maßte es sich nicht an, Einspruch zu erheben. Erst, als Zaruk darauf bestand, daß er mit Vikormos ein Bett mit nur einem Zimmer bezog, schüttelte sie den Kopf.


    „Ihr müßt doch in einem Bett schlafen!“


    „Ich bin zu groß“, erklärte Zaruk. „Mit Flügeln ist das recht unbequem.“


    „Aber die königlichen Betten sind groß!“


    „Nein, bitte nicht. Ich kann in Betten nicht schlafen.“


    Schließlich gab sie sich geschlagen. Allerdings trug sie Sorge dafür, daß er Kissen, Decken und einen weichen Teppich in seinem Zimmer vorfand.


    Arinaya kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, als sie ihr Zimmer betrat. Es hatte einen separaten Waschraum, mehrere große und kleine Schränke, die Wände waren mit Gemälden geschmückt. Ein dicker Teppich schluckte jedes Geräusch. Doch die größte Überraschung bot das Bett: Die Matratzen und Decken waren mit Daunen gefüllt. Es war ein riesiges Himmelbett, mit Samt bezogen.


    „Wir wohnen wie die Fürsten!“ rief sie. Marthian grinste achselzuckend. Darüber würde er sich nicht beklagen.


    Es gab im Schloß einen Raum, in dem Schneider und Näherinnen arbeiteten. Die Freunde begaben sich dorthin und wurden, nachdem Maß genommen worden war, in eine riesige Kleiderkammer geführt. Dieser Hof war so reich, daß er es sich leisten konnte, ungezählte edle Kleider zu bevorraten.


    Sogar Arinaya rang sich dazu durch, fortan wieder Kleider zu tragen. Die Burschen gerieten ins Staunen, als sie sahen, welche wunderbaren Kleider den Mädchen angeboten wurden. Sie selbst und Vikormos bekamen Hemden aus feinem Stoff, glänzende Stiefel und auch neue Hosen. In Windeseile zogen sie sich um und beschlossen, auf den Hof hinaus zu gehen. Auf dem Weg dorthin begegneten sie dem König, der mit einigen Männern gerade vom Hof kam. Er zeigte sich sehr erfreut, als er seine Gäste so gut versorgt sah.


    „Noch heute werde ich mit dem Heerführer sprechen und einen Brief an Linthizan aufsetzen lassen. Er wird Gift und Galle spucken, da bin ich sicher“, sagte er. Da konnten die anderen ihm nur zustimmen.


    Sie wagten einen Spaziergang im Park. Es war recht warm in der Sonne, obwohl es bereits Herbst war. Dennoch waren die Bäume fast noch gänzlich belaubt und grün. Von dem Diener, der sie herumführte, erfuhren sie, daß die Königin ihrer Familie in Menurda einen Besuch abstattete. Begleitet wurde sie dabei von ihren Kindern. Der König hatte einen Sohn und eine Tochter, beide etwa im Alter der Kameraden.


    Am Abend sollte es aufs Neue ein Festmahl geben. Die Freunde waren erschrocken, denn auf diese Art und Weise würden sie bald fett und rund werden.


    „Ich kann das gar nicht glauben“, sagte Kelthana, als sie abends neben Nilas in dem fürstlich weichen Daunenbett lag.


    „Ich auch nicht. Endlich wieder ein eigenes Zimmer!“ wisperte er.


    „Du bist wirklich albern.“


    „Warum? Das ist mein Ernst. Endlich!“


    „Allein dieses Nachtkleid ist edler als alles, was ich je besessen habe“, sagte Kelthana. „Es ist phantastisch!“


    „Ich bin gespannt auf den Kampfmeister. Ob er uns noch etwas zeigen kann?“


    „Sicherlich! Oh, das wird eine wunderbare Zeit.“


    „Ich hätte nie gedacht, daß wir einmal hausen würden wie Könige. Besonders nicht nach allem, was geschehen ist.“ Seufzend dachte Nilas daran, daß auch das vergehen würde. Spätestens wenn der Krieg vor der Tür stand, und er würde kommen. Linthizan würde niemals Ruhe geben, bis er tot und begraben in der Gruft lag.


    


    Marthian und Nilas vertrieben sich die Zeit beim königlichen Kampfmeister und Kaliron nutzte nun endlich die Gelegenheit, selbst zu lernen, wie man ein Schwert führte. Arinaya gesellte sich dazu. Sie wurde von den Näherinnen mit einem feinen Hemd und einer Hose ausgestattet, ohne dazu auch nur den kleinsten Kommentar zu vernehmen. Zaruk, Vikormos und Lelaina studierten die private königliche Bibliothek. Der König bat darum, daß Lelaina ihm zeigte, was sie bereits beherrschte. Soweit es ihr möglich war, kam sie dieser Aufforderung nach. Der König war fasziniert und begeistert zugleich.


    Doch es kam ihr vor, als funktioniere sie nur. Während Kaliron begeistert den Umgang mit dem Schwert lernte, kam sie sich verloren vor. Zwar übte sie immer wieder und vertiefte sich in ein Buch über die Geschichte ihrer Eltern. Aber so ruhig und selbstsicher sie nach außen wirkte, so zerrissen war sie innerlich. Sie überspielte es perfekt. Niemand merkte ihr an, daß sie jede Nacht Alpträume hatte. Niemand merkte, wie sie immer wieder versuchen mußte, den Haß auf Linthizan zu kontrollieren, um keine ungebetenen Zauber hervorzurufen. Niemand merkte, wieviel Angst sie hatte. Sie zählte die Tage, hatte immer wieder gerechnet und überlegt, wann sie wohl ihre nächste Blutung bekam. Sie mußte es wissen, sie mußte doch sehen, was geschah.


    So weit es ihr möglich war, versuchte sie, sich nicht vor Kaliron zurückzuziehen. Vor ihm hatte sie auch keine Angst. Im Gegenteil, sie lag gern in seinen Armen und genoß seine Nähe. Doch dann, eines Abends, stellte er eine vorsichtige Frage.


    „Denkst du, du würdest bald wieder mit mir zusammen sein wollen?“ platzte er plötzlich heraus. Lelaina wandte sich ihm zu und suchte nach einer Antwort. Was sollte sie darauf sagen? Natürlich wollte sie es. Sie wußte nur nicht, ob sie es konnte. Zwar hatte Linthizan sie nie berührt. Er hatte immer nur getan, was er tun mußte, um einen Erben zu zeugen, nicht mehr als das. Aber beim Gedanken daran stieg erneut Panik in ihr auf. Sie konnte nicht vergessen, wie sie jedes Mal dagelegen hatte und es hatte ertragen müssen - gefesselt, hilflos, nicht einmal fähig, auch nur ein Wort zu ihm zu sagen. Sie wußte nicht einmal, ob ihre Wunden inzwischen verheilt waren. Zwar spürte sie nichts mehr, aber das mußte nichts bedeuten.


    „Ich liebe dich, Kali. Vergiß das nie. Ich liebe dich und ich war gern mit dir zusammen. Ich wäre dir auch sehr gern wieder nah. Aber ob ich es kann - ich weiß es nicht. Vielleicht nicht so. Du darfst mich berühren, aber ich weiß nicht, ob du mich lieben darfst. Ich weiß es einfach nicht.“


    „Es muß nicht sein“, sagte er sofort. „Du sagst, wenn du es willst. Ich warte.“


    „Du bist nicht enttäuscht?“


    „Nein. Wie könnte ich? Ich weiß doch, was geschehen ist. Ich bin immer für dich da. Aber ich habe solche Angst, daß es alles kaputtgemacht hat.“


    „Hat es nicht. Aber kannst du dir vorstellen, wie das ist? Mir wurde immer gesagt, als ich jünger war, daß meine Jungfräulichkeit das Wertvollste sei, was ich habe. Ich bin froh, daß nicht er es war, der sie mir nahm. Aber er hat mir etwas genommen. Ich hatte nicht die Wahl. Er hat sich etwas genommen, das nur mir gehört.“ Und sie war sogar in der Lage gewesen, auch ihm auf den Grund seiner Seele zu schauen. Das konnte sie Kali nicht sagen. Aber gerade das war das Schlimmste gewesen. Es war grauenvoll gewesen, zu spüren, wie er es genoß, während sie es aushalten mußte.


    „Und dafür würde ich ihn gern töten“, grollte Kaliron.


    „Er wird sterben. Ich werde ihm gegenübertreten und ihn dafür eigenhändig töten. Ein Mensch kann kaum etwas Gräßlicheres tun.“


    „Wie hältst du das aus?“ fragte Kaliron.


    „Ich weiß es nicht. Aber du hilfst mir dabei. Du hast mich nicht verstoßen, du bist bei mir geblieben.“


    „Wie könnte ich dich verstoßen? Es war doch nicht deine Schuld!“


    „Aber jetzt bin ich nicht mehr, wie ich sein sollte.“


    „Wir waren zusammen, ohne verheiratet zu sein. Das sollte so auch nicht sein.“


    Sie sagte nichts mehr. Während er wenig später schlafend dalag, starrte sie an die Decke und lauschte in sich hinein. Ob sie schwanger war?


    Sie zählte die Tage. Sie hatte die Uhr danach stellen können, wann ihre Blutung eintrat. Sie war immer pünktlich gekommen. Doch die Tage der Ungewißheit waren quälend. Lelaina wurde fast krank vor Angst, besonders an dem Morgen des Tages, der ihr Gewißheit bringen sollte. Kaliron hatte keine Ahnung, was in ihr vorging. Sie schlenderte mit Kelthana, die sonst gern bei den Näherinnen saß, durch den Park und redete über irgendetwas. Aber sie wartete.


    Sie wartete auf den einsetzenden Schmerz, der sie meist quälte. Unter ihrem Kopfkissen hatte sie Leinentücher zurechtgelegt. Es mußte nur kommen.


    Bis zum Abend war nichts geschehen. Sie konnte kaum essen, konnte nicht einschlafen. Immer wieder horchte sie in sich hinein. Da war nichts. Kein Schmerz, gar nichts.


    Irgendwann schlief sie doch ein. Am nächsten Morgen untersuchte sie ihr Nachtkleid genau, aber sie fand keinen Fleck. Hastig zog sie sich an und klopfte nebenan bei Arinaya und Marthian. Die beiden waren bereits angezogen und riefen sie hinein.


    „Arinaya“, sagte Lelaina atemlos. „Du bist doch Hebamme. Du weißt doch alles über die Dinge, die Frauen wissen sollten, ich meine ...“


    „Was ist los?“ fragte Arinaya. Fast unmerklich verließ Marthian den Raum und lehnte sich auf dem Flur aus dem Fenster. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, was Lelaina wohl wissen wollte.


    Lelaina ließ sich auf das Bett sinken und fuhr sich durchs Haar. „Meine Blutung hätte gestern kommen sollen.“


    Arinaya stand einfach nur da und starrte ins Nichts. Das war nicht gut. „Kam sie immer pünktlich?“ fragte sie.


    „Ja. Immer.“


    „Ich weiß, daß viel Kummer sie verzögern kann. Das könnte doch sein, ich meine - du bist doch sicher nicht ganz glücklich.“


    „Das ist es doch niemals!“


    Darauf wußte Arinaya nichts zu erwidern. Sie konnte es nicht beantworten. Es war sehr wahrscheinlich, daß Lelainas seelische Nöte ihren Anteil daran hatten. Aber genauso gut konnte sie tatsächlich schwanger sein.


    „Warte ab“, sagte sie. „Warte einfach. Vielleicht hast du die Tage falsch gezählt. Hab keine Angst.“


    Lelaina schloß die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen. Keine Angst haben. Sehr witzig. „Woran bemerkt man eine Schwangerschaft sonst noch?“


    Arinaya überlegte. „Übelkeit, zumindest am Anfang. Der ganze Körper könnte sehr empfindlich werden. Vielleicht kommen Heißhungerattacken und irgendwann sieht man es und das Kind bewegt sich.“


    „Aber das sehe ich doch erst viel später.“


    „Ja, das stimmt.“


    „Oh nein ...“


    Arinaya setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. „Sei geduldig. Vielleicht ist es falscher Alarm.“


    „Und was, wenn nicht?“


    Wieder antwortete Arinaya nicht. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Während Lelaina weinend den Kopf an ihre Schulter lehnte, kämpfte sie selbst mit den Tränen. Das durfte nicht wahr sein. Sollte Linthizan tatsächlich sein Ziel erreicht haben?


    „Wir sagen nichts“, schlug Arinaya mit zitternder Stimme vor.


    „Marthian kann es sich doch denken.“


    „Aber er wird schweigen. Kaliron soll sich keine Sorgen machen. Er hat keine Ahnung! Sag ihm nichts.“


    „Er weiß doch, daß die Blutung kommen muß. Er wartet sicher auch darauf.“


    „Sag einfach nichts. Und sobald du doch etwas bemerkst, sag mir Bescheid.“


    Lelaina nickte. Mühsam biß sie die Tränen zurück und ging dann wieder hinüber zu Kaliron. Kaum daß sie fort war, stand Marthian im Raum.


    „Bitte nicht“, sagte er.


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Wohl doch.“


    „Verdammt!“ Er schlug mit der Faust gegen die Wand. „Wenn es bloß das Kind deines Bruders ist.“


    „Ja.“ Mehr sagte Arinaya nicht.


    Sie versuchten, sich beim Frühstück nichts anmerken zu lassen. Während sie sich alle zerstreuten, schlich Lelaina in ihr Zimmer und verkroch sich im Bett. Minütlich wartete sie darauf, daß endlich etwas geschah. Aber es kam nichts. Als sie Arinaya später traf, schüttelte sie bedrückt den Kopf.


    Es blieb dabei. Auch am nächsten und übernächsten Tag blieb die Blutung aus. Das waren schon mehr als vier Tage. Lelaina schlief fast nicht mehr. Sie sah so erschöpft aus, daß Kaliron merkte, wie schlecht es ihr ging.


    „Was ist los?“ fragte er.


    „Nichts“, behauptete sie.


    „Sag schon. Bitte.“


    „Ich kann nicht“, sagte sie und lief vor ihm davon. Sie lief, um seine Schwester zu suchen. Arinaya saß am Rand des Springbrunnens und beobachtete die Burschen bei ihren Übungen. Als sie Lelaina sah, erhob sie sich.


    „Was ist?“


    „Es passiert einfach nichts ...“


    „Komm.“ Damit führte Arinaya sie hinein. Sie gingen in ihr Zimmer. Dort brach Lelaina wieder in Tränen aus und machte ihrer Verzweiflung Luft.


    „Es wird Kalis Kind sein“, behauptete Arinaya leise.


    „Und was, wenn nicht?“


    „Es wird so sein. Glaube immer daran.“


    „Mit ihm war ich am Tag vorher nur einmal zusammen! Aber er ...“ Sie wagte es nicht, Linthizans Namen auszusprechen. „Er war jeden Tag zweimal da.“


    Arinaya hielt die Luft an. Wie das ihrer Freundin zugesetzt haben mußte, konnte sie sich auch beim besten Willen nicht vorstellen. Dieser Bastard hatte aber auch ganz sicher gehen wollen.


    Doch ob das ausschlaggebend war? Sie hatte gelernt, daß der Zeitpunkt entscheidend war. Aber wer konnte das wissen? Es waren drei aufeinanderfolgende Tage gewesen. Niemand konnte Gewißheit haben.


    „Hilf mir, Ari“, stieß Lelaina flehentlich hervor. „Bitte.“


    „Wie soll ich das tun?“


    Lelaina schluchzte laut. „Es darf nicht von ihm sein. Ich darf doch kein Kind von ihm bekommen!“


    „Sei ganz ruhig“, sagte Arinaya.


    „Nein! Ari, das geht nicht. Ich kann nicht sein Kind austragen. Das ist ... das kann ich nicht. Das geht nicht! Was würde dann geschehen? Er würde es holen. Dann wäre alles aus. Es darf dieses Kind nicht geben.“


    Das war etwas, woran auch Arinaya schon gedacht hatte. Was sollte passieren, wenn Lelaina tatsächlich Linthizans Kind bekam? Was sollte aus dem Kind werden? Sie würde es hassen. Und es war eine lebende Gefahr.


    „Willst du dein eigenes Kind töten, wenn es geboren ist?“ fragte Arinaya leise.


    „Nein“, erwiderte Lelaina und holte tief Luft. „Jetzt.“


    Es war furchtbar still im Zimmer. Entsetzt sah Arinaya ihre Freundin an und rang um Fassung. „Das ist Wahnsinn.“


    „Ich kann nicht sein Kind bekommen! Nein!“ schrie Lelaina, halb wahnsinnig vor Angst.


    „Aber du weißt nicht, ob es Kalis Kind ist.“


    „Es darf nicht sein!“


    „Nein, Lelaina. Hör mir zu. Du kannst das Kind nicht töten, besonders nicht, solange du nicht weißt, wer der Vater ist. Kali ist mein Bruder. Ich lasse das nicht zu. Was würden wir ihm sagen? Er könnte der Vater sein. Du kannst nicht sein Kind töten.“


    „Er wird es nicht sein! Wie denn auch? Ich kann nicht! Es darf nicht in meinem Bauch sein. Bitte ...“ Weinend klammerte Lelaina sich an sie.


    Arinaya starrte ins Nichts und dachte nach. Ja, was sollte jetzt passieren? Linthizans Kind durfte nicht leben. Aber wer maßte sich an, ein eigentlich unschuldiges Kind zu töten? Sie konnte verstehen, daß Lelaina so sehr dagegen rebellierte. Tiefe Abscheu hatte Besitz von ihr ergriffen, und das verstand Arinaya so gut.


    Aber es konnte auch Kalis Kind sein. Sie konnte nicht sein Kind töten. Und Linthizan - wenn er wirklich tot sein sollte, irgendwann, hatte das Kind seinen Frieden. Aber Lelaina zuzumuten, dieses Kind zu bekommen, war schrecklich.


    „Vielleicht kannst du wie dein Vater spüren, was mit dem Kind ist. Ich meine, er wußte, daß du ein Mädchen bist. Vielleicht spürst du, wer der Vater ist.“


    „Ach was“, sagte Lelaina. „Und was würde ich dann tun, wenn es nicht von Kali ist? Was?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Du hast Blutkraut. Du hast es mir doch schon gegeben. Gib es mir wieder! Ich bitte dich!“ flehte Lelaina verzweifelt.


    Arinaya sprang auf und machte einige Schritte in den Raum. Dann sah sie Lelaina an. „Ausgeschlossen. Du wirst kein Blutkraut von mir bekommen.“


    „Ich flehe dich an! Arinaya, das kannst du nicht tun!“


    „Du beruhigst dich jetzt. Du bekommst kein Blutkraut und damit Schluß.“


    „Dann gehe ich zu einer anderen Heilerin!“


    „Paß mal auf“, sagte Arinaya gefährlich leise. „Ich erzähle dir etwas über Blutkraut. So wie es manche Krämpfe lindert, kann es auch Krämpfe auslösen. Es kann eine Fehlgeburt auslösen, ja. Aber die Frauen verlieren viel Blut. Sehr viel Blut. Es tut wahnsinnig weh. So manche ist daran verblutet, manche haben sich damit regelrecht vergiftet. Du würdest bei lebendigem Leibe unter Schmerzen verbluten! Ich töte keine Kinder. Nicht mit Blutkraut und auch sonst nicht. Und wenn du dich auf den Kopf stellst! Blutkraut ist ein Teufelszeug. Du wirst es nicht bekommen!“ Sie stapfte zu ihrem Rucksack und nahm das Fläschchen mit der Tinktur heraus.


    „Arinaya!“ rief Lelaina verzweifelt.


    „Nein. Vergiß es. Du wirst es nicht bekommen. Ich will dieses Kind nicht töten und dich erst recht nicht. Aber das könnte passieren. Willst du das? Willst du vielleicht Kalis Kind und dich selbst töten? Denk doch mal an ihn!“


    „Und wer denkt an mich?“


    „Das tue ich die ganze Zeit. Aber ich werde dir kein Blutkraut geben, und wenn du darüber schwarz wirst. Es ist mir egal.“


    „Nein, Arinaya!“


    „Ich bin immer für dich da, das weißt du. Aber das geht nicht. Schlag es dir aus dem Kopf.“


    „Bitte!“


    Sie konnte es nicht mehr ertragen. Fluchtartig lief Arinaya aus dem Raum. Sie rannte hinaus in den Park, lief in die tiefste Ecke und lehnte sich weinend an einen Baum. In der Hand hielt sie noch immer die Ampulle. Wütend warf sie das Fläschchen gegen die Mauer, wo es klirrend zerschellte.


    Sie saß noch nicht lang dort, als Marthian erschien. Er legte stumm die Arme um sie. Im Augenwinkel hatte er sie davonlaufen sehen und ihr sogleich gefolgt.


    Weinend lehnte sie den Kopf an seine Brust. Er strich ihr beruhigend übers Haar.


    „Das kann ich nicht“, stieß sie schluchzend hervor.


    „Was denn?“


    „Sie hat solche Angst, daß es nicht Kalis Kind ist. Sie will es töten.“


    Marthian erstarrte. „Sie will was?“


    „Sie will, daß ich ihr Blutkraut gebe.“


    Er spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Mit einem Mal wurde ihm kalt.


    „Sie sagt, sie könnte es nicht ertragen, dieses Kind zu bekommen. Ich verstehe sie so gut, aber das geht doch nicht! Ich kann kein Kind töten. Es könnte von meinem Bruder sein!“


    „Du hast ganz Recht“, sagte Marthian. „Aber es muß etwas passieren. Sie wird verrückt, wenn sie Linthizans Kind bekommt. Und was wird dann aus dem Kind?“


    „Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht. Aber das kann sie nicht von mir verlangen. Sie könnte dabei genauso sterben wie das Kind.“


    „Vielleicht sollten wir mit Kali reden“, schlug Marthian vor.


    „Nein.“


    „Doch. Er muß es wissen. Und er kann mit ihr reden. Er beruhigt sie immer. Komm schon.“ Marthian zog sie hoch und zerrte sie mit sich auf den Platz. Widerwillig folgte Arinaya ihm.


    „Kali“, rief Marthian, als sie auf dem Platz angekommen waren. Arinayas Bruder steckte sein Schwert weg und kam zu den beiden.


    „Was ist los?“


    „Sie ist schwanger“, sagte Arinaya. „Das ist fast sicher. Sie ist völlig verzweifelt, wie du dir denken kannst.“


    Kaliron erbleichte zwar, aber er blieb erstaunlich gefaßt. „Damit mußten wir ja rechnen“, sagte er.


    „Ja, schon. Natürlich. Aber ihr wäre es am liebsten, wenn dieses Kind tot wäre.“


    „Was?“ rief Kaliron. „Du meine Güte!“


    „Sie weiß nicht mehr, was sie sagt. Vielleicht kannst du etwas tun.“


    Kaliron nickte. Ohne eine Erklärung rannte er ins Schloß.


    „Mist, verflucht noch mal“, ereiferte Marthian sich. „Das war klar.“


    „Ja, ich habe es mir gedacht. Ich hoffe nur so sehr, daß Kali der Vater ist.“


    „Dann wäre alles gut.“


    Gleichzeitig rannte Kaliron die Treppen hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal. Er fand Lelaina zusammengesunken im Zimmer seiner Schwester. Stumm kniete er sich neben sie und zog sie in seine Arme.


    „Es wird alles gut“, sagte er, als sie sich an ihn klammerte. „Denk immer daran, das Kind hat nichts getan. Du mußt dir einfach sagen, daß es meins ist. Hörst du?“


    Sie erwiderte nichts. Zärtlich strich Kaliron ihr übers Haar.


    „Bitte, weine nicht. Es wird alles gut. Ich stehe zu dir. Selbst wenn es nicht mein Kind ist, ich würde es lieben, als wäre es meins. Laß das Kind leben. Wir werden damit zurechtkommen. Es kann nichts dafür, verstehst du? Du bist nicht allein damit.“ Er seufzte und wiegte sie sanft.


    „Komm, laß uns zu Vikormos gehen. Er kennt doch die Bücherei sicher bald auswendig. Wir stöbern solange herum, bis wir etwas darüber finden, wie dein Vater herausgefunden hat, daß du ein Mädchen bist. Du kannst auch herausfinden, ob ich der Vater bin. Ganz bestimmt. Alles wird wieder gut. Und ich bin immer bei dir, hörst du? Du bist nicht allein. Ich liebe dich, und daran kann nichts und niemand etwas ändern.“ Liebevoll küßte er sie auf die Stirn und wischte ihre Tränen fort. Kurz darauf konnte er sie dazu bewegen, wirklich mit ihm in die Bibliothek zu gehen. Vikormos war dort allein und machte ein bestürztes Gesicht, als er Lelainas verweinte Augen sah.


    „Was ist los, Kind? Hast du Sorgen?“


    „Ich bin schwanger“, erwiderte sie leise.


    Für einen Augenblick sah Vikormos sie nur an. „Hast du mit Arinaya gesprochen? Kannst du sicher sein?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wie könnte ich das, bis ich das Kind zum ersten Mal spüre?“


    „Hm.“ Mehr sagte Vikormos nicht.


    „Ich muß wissen, wer der Vater ist. Ob ich das herausfinden kann?“ drängte Lelaina.


    Vikormos setzte eine geschäftige Miene auf. Er begann, in den Regalreihen herumzusuchen und trug dem jungen Paar einige Bücher hinüber.


    Nach einigem Suchen fanden sie in einem Buch eine Passage, in der davon die Rede war, wie Maios zum ersten Mal nach seinem Kind gespürt hatte. Vikormos begann, vorzulesen.


    „Es wurde berichtet, daß Simeyna im zweiten Monat nach der Empfängnis ihm die Nachricht überbrachte, sie trüge ein Kind unter dem Herzen. Maios, voller Freude, wollte ganz sicher sein, ehe er zu jemandem darüber sprach. Die gesegneten Heilungskräfte der Vandhru ermöglichten es ihm, durch den Bauch der Mutter mit den Händen nach dem Kind zu spüren. Diese Handlung ist nicht ungewöhnlich für die Vandhru, die stets auf diese Weise den Befund einer Schwangerschaft erbrachten und das Geschlecht und die Gesundheit des Ungeborenen bestimmen konnten.“ Vikormos ließ das Buch sinken. „Mehr steht hier nicht.“


    „Vielleicht kann man noch mehr bestimmen“, sagte Kaliron hoffnungsvoll.


    „Dann sollte ich es so herausfinden können, wie ich auch durch das Auflegen der Hände im Körper Krankheitsherde finden kann“, sagte Lelaina.


    „Ja, so klingt es. Das wäre doch wunderbar.“


    Lelaina sparte sich die Frage, was werden sollte, wenn das Ergebnis schlecht ausfiel. Gemeinsam verließen sie kurz darauf die Bibliothek und suchten die anderen. In einem ihrer Zimmer setzten sie sich zusammen und informierten auch die übrigen Freunde. Lelaina fühlte sich scheußlich, als Kelthana sie mitleidig ansah und betonte, es sei alles nicht so schlimm.


    „Wir sagen nichts“, schlug Marthian vor. „Wenn der König das erst weiß - wenn es irgendjemand außer uns weiß - wird es bald überall bekannt sein. Linthizan wird es herausfinden. Und er denkt ja, anders als wir, es sei mit Sicherheit sein Kind. Das könnte böse Folgen haben.“


    „Er darf das nicht wissen“, betonte Lelaina. „Jeder, aber er nicht.“


    „Eben. Es dauert doch eine Weile, bis man es sieht, oder?“ fragte Marthian.


    „Vier oder fünf Monate noch. Bis man es auch deutlich durch die Kleidung sieht, meine ich“, erklärte Arinaya.


    „Aber was dann?“ fragte Lelaina.


    „Das sehen wir dann“, meinte Vikormos.


    „Du solltest in jedem Fall darauf achten, daß du dir nicht zuviele Sorgen machst. Es könnte Kalis Kind sein! Es braucht eine gesunde Mutter, hörst du?“ schärfte Arinaya ihrer Freundin ein. Lelaina erwiderte nichts. Sie kam noch nicht damit zurecht, daß Arinaya ihr die Hilfe verweigerte, die sie sich so sehr wünschte. Sie war so sehr davon überzeugt, daß es nicht Kalirons Kind sein konnte, daß sie nur daran dachte, wie sie sich davon befreien konnte.


    Beim Abendmahl ließen sie sich alle nichts anmerken. Kaliron, der bemerkte, daß etwas zwischen Arinaya und Lelaina vorgefallen war, kümmerte sich allein um seine Liebste. Er setzte sich mit ihr auf dem Bett zusammen, lehnte sich an die Wand und nahm sie zwischen seine Beine. Sie lehnte sich an ihn und zuckte zusammen, als er mit einer Hand über ihren Bauch strich.


    „Ich denke die ganze Zeit daran, wie ich es doch verflucht habe, daß ich an diesem Tag nicht aufgepaßt habe“, sagte er leise. „Das könnte jetzt unser Glück sein.“


    Wenn es doch nur so wäre, dachte Lelaina stumm und schloß die Augen. Sie bewunderte Kaliron für die Standhaftigkeit, mit der er sich einredete, daß alles wieder gut wurde.


    


    


    

  


  
    24. Kapitel: Im Affekt


    


    Lelainas Blutung setzte nicht mehr ein. Arinaya fragte jeden Tag danach, erhielt aber immer nur ein Kopfschütteln als Antwort. Mehr wagte sie nicht zu fragen, denn sie sah in Lelainas Blick immer wieder dieses unnachgiebige Betteln. Meist wandte sie sich frustriert ab. Sie hatte Marthian eingeschärft, gut auf Lelaina zu achten, und der hatte es Nilas und Kaliron ohne weitere Erklärung weitergesagt. Die Wächter achteten ohnehin auf das unsterbliche Mädchen. Sie würde nichts Unüberlegtes tun können.


    Arinaya konnte nicht mehr für sie tun. Lelaina verschloß sich vor ihr, weil sie ihr die Hilfe verweigert hatte. Oft fragte sie sich, ob es vielleicht doch falsch gewesen war. Sie sah deutlich, wie sehr Lelaina sich quälte. Aber rechtfertigte das den Mord an einem Ungeborenen und die fürchterlichen Schmerzen, die Lelaina haben würde? Arinaya war zu sehr Heilerin, um ein solches Vorhaben überhaupt in Erwägung zu ziehen.


    Eines Nachmittags geriet das ganze Schloß in Aufruhr. Die Burschen bemerkten als erste den Grund: Begleitet von einer bewaffneten Eskorte erreichte die königliche Familie das Schloß. Die Frau des Königs und ihre beiden Kinder waren eingetroffen. Respektvoll machten sie Platz und neigten die Häupter, als die Adligen vorüberschritten, ohne überhaupt auf sie zu achten. Die Königin trug das aufwendig frisierte Haar halb unter einer Haube verborgen. Ihr samtrotes Kleid verfügte über eine lange Schleppe. Sie war etwas jünger als der König, eine noch immer junge Frau. Auf dem Fuße folgte ihr Sohn, den Marthian älter als sich selbst schätzte. Er war ein hochgewachsener, schlanker dunkelhaariger Bursche. Auch seine Schwester, die jüngere Prinzessin, hatte dunkles Haar und trug ein sündhaft teures, smaragdgrünes Seidenkleid am Leib.


    „Richtig was los hier“, murmelte Nilas, als sie fort waren. Beim verfrühten Abendessen wurden die Kameraden wieder vom König geladen. Er hatte auch zuvor mit ihnen gespeist, wenn er es hatte einrichten können, und nun wollte er sie seiner Familie vorstellen. Sein besonderes Augenmerk galt dabei Lelaina, die aufrecht vor jedes Mitglied der königlichen Familie trat, um höflich die Hände zu schütteln. Ihre Freunde merkten, daß ihre vornehme Art nur gespielt war. Am liebsten hätte sie sich in diesem Moment verkrochen, wollte nicht im Mittelpunkt stehen. Aber den ganzen Abend lang wurde über sie geredet, über Linthizan und seine scheußlichen Pläne. Und auch darüber, daß jeder darauf hoffte, diese Pläne seien nicht geglückt. Dabei hatte auch der König bislang keine Ahnung, daß nicht nur Linthizan als Vater in Frage kam. Ebensowenig wußte er, daß Lelaina mittlerweile sicher von einer Schwangerschaft ausging.


    Sie ertrug es fast nicht, daß so über sie gesprochen wurde, als sei sie nur eine Figur im Spiel der Mächtigen. Aber genau das war sie, das wurde ihr schmerzhaft bewußt. Dabei war sie erst sechzehn Jahre alt.


    Als sie später im Bett lagen, spürte Kaliron ihr Unbehagen. Zärtlich schloß er sie in die Arme und küßte sie in den Nacken. Aber auch das löschte nicht die Finsternis in ihrer Seele.


    Am nächsten Morgen folgte sie ihm hinaus auf den Hof und setzte sich auf die Treppe, um ihm und den anderen bei ihren Übungen zuzusehen. Es dauerte gar nicht lang, bis der Sohn des Königs erschien. Er war genauso schlicht gekleidet wie die kämpfenden Burschen und beschloß, sich dazuzugesellen. Es gefiel ihm, Burschen seines Alters um sich zu haben. Er hielt sich an Marthian und forderte ihn auf, mit dem Schwert gegen ihn anzutreten. Hilfesuchend warf Marthian dem Kampflehrer einen Blick zu, doch dieser nickte.


    Augenblicke später wußte Marthian, warum. Der Prinz verfügte über einen perfekten, schnellen Kampfstil, bei dem Marthian nur mit Mühe mithalten konnte. Aber das wunderte ihn nicht, denn während er auf Wiesen und Weiden das Kämpfen gelernt hatte, war der Prinz schon als kleiner Junge von erfahrenen Veteranen geschult worden. Sein Stil war vollendet und wirklich brillant, das mußte Marthian zugeben. Irgendwann gab er sich bewundernd geschlagen.


    „Auch mit Euch würde ich mich zu gern messen“, wandte der Prinz sich an Arinaya, „aber wir kämpfen in verschiedenen Disziplinen. Oder seid Ihr fähig, auch ein Schwert zu führen?“


    „Nein“, sagte Arinaya. „Leider nicht.“


    „Sehr schade“, bekannte Prinz Antarian. Er begann ein Gespräch mit Marthian, der auf diese Weise herausfand, daß Antarian nur zwei Jahre älter war als er selbst. Er interessierte sich aufrichtig dafür, wie Marthian das Kämpfen gelernt hatte.


    „Ich habe gespürt, daß Ihr bereits durch ernstliche Kämpfe erprobt seid. Eure Schläge sind wagemutig und hart, wenngleich sie nicht von sonderlich viel Stil zeugen“, bemerkte er.


    Marthian grinste. „Mir war nie die Waffenerziehung vergönnt, die einem Prinzen gebührt.“


    Die beiden beobachteten Nilas und Arinaya, die wild über den Platz tobten.


    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte der Prinz. Seine dunklen Augen blitzten freundlich, wenn er sprach. Sein Haar war fast schulterlang und er trug einen kleinen Kinnbart. Er war ein gutaussehender Bursche. „Leider weiß ich nicht allzu viel vom gewöhnlichen Leben. Ich bin der Thronfolger - aber ich denke, gerade in dieser Stellung sollte ich mehr von den Belangen gewöhnlicher Menschen kennen.“


    „Was zweifellos einen guten Herrscher kennzeichnen würde“, stimmte Marthian zu.


    „Mein Vater ist sehr angetan von Euch und Euren Freunden. Er bewundert, was ihr getan habt, um euch diesem Tyrannen gegenüberzustellen. Was er mir erzählt hat, hat mich sehr erschreckt.“


    „Linthizan hat den Vater meiner Frau getötet“, brummte Marthian.


    „Sie ist Eure Frau?“ entfuhr es Antarian überrascht.


    „Wir haben vor kurzem geheiratet. Vikormos hat uns nach thormanischem Recht vermählt.“


    „Oh, meinen Glückwunsch! Sie ist eine sehr beeindruckende Person. Ist es in Kimoraya üblich, daß Frauen den Umgang mit Waffen lernen?“


    „Nein“, gab Marthian zu. „Überhaupt nicht. Aber sie hatte Recht mit dem Gedanken, daß sie sicherer sei, wenn sie Waffen beherrscht. Deshalb hat Nilas sie ausgebildet.“


    „Wunderbar! Ihr habt eine beneidenswerte Wahl getroffen. Eure Frau ist nicht nur hübsch, sondern auch klug.“


    „Das solltet Ihr nicht mir sagen, sondern ihr“, erwiderte Marthian lachend.


    „Ich fürchte, ich werde ein furchtbar langweiliges Geschöpf heiraten. Ich bin verpflichtet, eine Adlige zu ehelichen, und sämtliche Fürstentöchter des Landes machen mir ihre Aufwartung. Mein Vater überlegt noch, ob ich nicht die Tochter des vanojdischen Königs heiraten soll. Das wäre eine wirklich gute Partie, aber sie ist sehr langweilig.“ Er zuckte bedauernd die Schultern.


    „Habt Ihr denn die Wahl?“


    „Ja, er spricht mit mir darüber. Ich weiß, langsam sollte ich heiraten. Meine Schwester ist begierig darauf, den Kronprinzen Vanojdas zu heiraten. Ihr müßt wissen, die vanojdische Prinzessin ist genau in meinem Alter und ihr jüngerer Bruder, der Kronprinz, würde hervorragend zu meiner Schwester passen. Sie würde es genießen, dort Königin zu sein. Sie ist sehr ehrgeizig. Ich rede ihr immer zu, sie solle einen silurkhanischen Adligen heiraten, denn der Kronprinz Vanojdas steht in Verruf, schon jetzt mit Frauen anzubändeln. Er wäre nicht treu. Aber er wäre immerhin ein König.“


    „Welch starkes Bündnis zwischen den Ländern, sollten wirklich die Königskinder untereinander heiraten“, stellte Marthian fest.


    „Sehr richtig. Immerhin sprechen meine Schwester und ich ihre Sprache. Sie wurde uns gelehrt, als wir noch Kinder waren. Vermutlich werden wir es brauchen! Meine Schwester wäre schon längst verheiratet, doch zuerst sollte ich mich vermählen. Wer weiß, wenn sie wirklich Königin Vanojdas wird, kann ich ein nettes silurkhanisches Mädchen heiraten.“


    „Zumindest läßt Euer Vater Euch die Wahl.“


    „Er hat auch aus Liebe geheiratet. So will er sich nicht anmaßen, uns dieses Recht zu nehmen. Aber meine Schwester legt darauf nicht so viel Wert. Sie verfolgt sehr angespannt die Verhandlungen über ihre Mitgift.“


    Während sie noch sprachen, kam Prinzessin Neliah aus dem Schloß und beobachtete das Geschehen auf dem Platz. Zuvor hatte sie sich eingehend mit den Dienstmädchen unterhalten, die die jungen Gäste ihres Vaters betreuten. So hatte sie aufgeschnappt, daß von den jungen Paaren nur eines verheiratet war. Skeptisch beobachtete sie Kalirons Versuche, die langsamen Angriffe des Lehrers zu parieren. Sie wußte bereits, daß er Arinayas Bruder war und auch seine aufmerksamen Blicke in Lelainas Richtung verrieten ihn. Stumm überlegte sie, ob ihr Vater das gutheißen würde.


    Sie schritt die Stufen hinab, bis sie vor Lelaina stand. „Guten Morgen“, sagte sie betont freundlich.


    „Guten Morgen“, erwiderte Lelaina nach einem kurzen Blick auf die Königstochter, blieb jedoch sitzen. Sie war nicht in Plauderstimmung.


    „Euer Gefährte scheint sehr eifrig zu üben“, stellte Neliah fest. Lelaina erwiderte nichts, fragte sich aber, woher die Prinzessin das bereits wissen konnte.


    „Wirklich eine gute Idee meines Vaters, Euren Kameraden den Waffenlehrer zur Verfügung zu stellen. Sonst würdet ihr euch nur langweilen. Aber Eure Art zu kämpfen ist ohnehin eine andere, nicht wahr?“


    Lelaina seufzte. Die Prinzessin gab nicht auf. Also wollte sie nicht unhöflich sein und sie noch länger ignorieren, wenn sie schon nicht über das nötige Feingefühl verfügte.


    „Natürlich“, antwortete sie. „Ich kann nicht wie Arinaya mit Waffen umgehen, aber das muß ich auch nicht.“ Verstohlen musterte sie Prinzessin Neliah. Sie trug ein edles Kleid aus rotem Samt, das mit Goldbrokat verziert war. Ihr aufwendig frisiertes dunkles Haar wurde von einem Diadem geschmückt. Sie war die Verkörperung des Noblen.


    „Würdet Ihr mir eine Kostprobe Eures Könnens geben?“ fragte die Prinzessin. Lelaina erhob sich stumm, streckte die Arme aus und zauberte ohne große Mühe einen Feuerball. Neliah geriet in ehrliches Entzücken.


    „Wie faszinierend!“ rief sie. „Und doch konntet Ihr Eure Fähigkeiten nicht gegen Linthizan einsetzen.“


    Hastig ballte Lelaina die Hände zu Fäusten und versuchte, ihre Wut zurückzuhalten. Nicht aufregen, dachte sie, sie weiß es nicht besser. Sie ist hübsch und fürchterlich dumm.


    „Ich bin Magierin, aber nicht allmächtig“, erwiderte sie zuckersüß.


    „Liegt es lang zurück, daß Ihr bei ihm weiltet?“ fragte die Prinzessin und schweifte mit dem Blick über den Platz. Wütend hielt Lelaina die Luft an.


    „Nicht sehr“, erwiderte sie ungenau.


    „Ich habe gehört, Eure Kameraden haben zu viert gegen zwei Dutzend Soldaten gekämpft. Und sogar sie.“


    Lelaina verstand, daß die Prinzessin Arinaya meinte. „Natürlich“, erwiderte sie giftig. „Arinaya ist wirklich gut.“


    „Daß ihr Mann das duldet!“


    „Er fördert es.“


    Die Prinzessin war verständnislos. „Wie unsittlich.“


    „Lebensrettend“, hielt Lelaina dagegen.


    „Beneidet sie Euch um Eure Gaben? Sie hätte es genausogut treffen können.“


    „Ja, das hätte es. Aber so beneidenswert bin ich nicht, würde ich sagen.“


    „Nicht?“ fragte die Prinzessin ehrlich erstaunt. „Aber Ihr seid doch unsterblich! Ihr könnt zaubern, Ihr seid die Tochter der Vandhru! Das ist ein Geschenk!“


    Theoretisch war es das, dachte Lelaina stumm. Für sie war es ein Fluch. „Wie man es nimmt“, erwiderte sie ausweichend.


    „Ja, ich verstehe schon. Es hat Euch Unheil gebracht. Aber ich denke, Ihr seht die Dinge falsch. Welche Normalsterbliche hat schon Gelegenheit, Königin zu werden? Ihr solltet froh sein, daß ein König Euch diese Ehre machen würde!“


    Venjosh, dachte Lelaina stumm und ballte die Hände ganz fest zusammen. Finster starrte sie die Prinzessin an und rief: „Etwas so Törichtes kann nur jemand sagen, der so dumm ist wie Ihr!“


    Marthian und der Prinz fuhren herum. Lelaina rannte die Stufen empor und verschwand im Schloß. Mit abschätziger Miene stand Prinzessin Neliah nur da und sah zu ihrem Bruder.


    „Was ist geschehen?“ fragte dieser, als er die Stufen zu ihr erklommen hatte. Marthian sah sie ebenso fragend an.


    „Ich habe nur gesagt, was ich denke“, erwiderte die Prinzessin schnippisch.


    „Oh, wie günstig“, stöhnte ihr Bruder. Er wußte genau, wieviel Gift sie spritzen konnte. „Und das wäre?“


    „Sie sollte sich glücklich schätzen, daß ein König sie begehrt“, wiederholte die Königstochter ungerührt. Der Prinz stöhnte entnervt, während Marthian ins Schloß rannte. Er stieß die Tür auf und rief quer durch die Halle: „Lelaina!“


    Er blieb stehen und lauschte. Sie lief zu den Zimmern, er hörte ihre Schritte. Flink folgte er ihr und holte sie vor ihrer Zimmertür ein. Zitternd drückte sie die Klinke hinunter und lief hinein, aber er blieb ihr auf den Fersen. Sie hatte die Tür offengelassen, so daß er ungehindert eintreten konnte. Seufzend schob er die Tür mit einem Fuß zu und kniete sich neben sie. Schluchzend lag sie auf dem Bett. Marthian faßte sie an den Schultern und schaffte es irgendwie, sie in die Arme zu schließen. Weinend klammerte sie sich an ihn.


    „Ich habe gehört, was sie gesagt hat“, erklärte er. „Nicht zu fassen.“


    Lelaina weinte laut. Tröstend strich Marthian ihr über den Kopf. Er konnte es nicht fassen. Aber er befürchtete, die Prinzessin meinte das wirklich so. Er traute es ihr ohne Weiteres zu, nach dem was ihr Bruder ihm erzählt hatte. Es hatte in Lelainas Ohren so klingen müssen, als sollte sie noch dankbar für das sein, was Linthizan ihr angetan hatte.


    „Das durfte sie nicht“, murmelte er. „Das ist nicht recht. Wie furchtbar dumm! Vergiß es einfach, Lelaina. Du darfst nicht auf so etwas hören.“


    „Tue ich nicht“, murmelte sie in sein Hemd und schniefte. „Aber es klang so widerwärtig.“


    „Ich weiß. Du hältst dich einfach fern von ihr und vergißt, was sie gesagt hat. Sie ist so dumm, wie du gesagt hast.“


    Es klopfte an der Tür. Marthian hieß den Besucher, einzutreten. Herein kam Antarian, auf dessen Gesicht sich Bestürzung abzeichnete, als er Lelaina sah.


    „Ich muß mich für meine Schwester entschuldigen“, sagte er aufrecht. „Sie versteht nicht, daß andere Menschen völlig anders denken als sie. Manchmal kann sie sehr selbstsüchtig sein.“


    Marthian nickte, während Lelaina kaum reagierte. Einen Augenblick später platzte Kaliron herein und eilte bestürzt zu Lelaina. Marthian erhob sich und verließ mit dem Prinzen den Raum. Schweigend trotteten sie den Gang entlang, bis der Prinz das Schweigen brach.


    „Sie ist zerfressen vor Neid, weil unser Vater Eure Gefährtin sehr bewundert. Sie ist auch bewundernswert. Wenn meine Schwester nun noch unsterblich wäre, wäre sie die perfekte kleine Tyrannin. Ich weiß nicht, von wem sie das hat. Meine Mutter ist ganz anders als sie.“


    „Lelaina ist ein geduldiger Mensch. Aber was Eure Schwester gesagt hat, muß sie furchtbar getroffen haben. Sie hat Schlimmes durchgemacht.“ Marthian senkte die Stimme. „Sie verbrachte zwei Tage in Linthizans Gewalt. Die Vandhru allein wissen, wie er sie gequält haben muß.“


    „Ich verstehe“, erwiderte der Prinz. „Mögen die Vandhru geben, daß meine Schwester eines Tages einmal Anstand lernt.“


    „Sie muß tödlich beleidigt sein. Lelaina hat sie sehr angefahren.“


    „Ja, das stimmt. Wundert Euch nicht, wenn sie es unserem Vater berichtet. Es ist verwerflich, eine Prinzessin so anzufahren. Aber ich denke, dazu hatte Eure Kameradin jedes Recht. Sonst bin ich der einzige, der es wagt, meine Schwester zu kritisieren.“


    „Vor Euch scheint sie Respekt zu haben.“


    „Ja, das hat sie. Man hat sie gelehrt, den Thronerben zu achten. Das ist mein Vorteil!“ Er lachte.


    


    Während Kaliron sich um Lelaina kümmerte, sprach sich in Windeseile herum, daß die junge Magierin die Prinzessin beleidigt hatte. Marthians Freunde hatten kaum die Wahrheit von ihm erfahren, als der Prinz zu seinem Vater gerufen wurde. Er hieß Marthian, ihn zu begleiten. Der König bedachte sie mit mürrischen Blicken, als sie vor ihm standen.


    „Neliah hat mir berichtet, daß Lelaina sie beleidigt hat und du ihr in den Rücken gefallen bist. Warum?“ wandte er sich an seinen Sohn. Der Prinz schilderte, was seine Schwester verschwiegen hatte - den Grund dafür, daß Lelaina so ausgerastet war.


    Stöhnend fuhr der König sich über die Stirn. „Ich vermute, sie hat es wieder ein wenig übertrieben?“


    „Völlig“, stimmte der Prinz zu.


    „Lelaina leidet sehr unter den Ereignissen“, erklärte Marthian. „Sie erträgt es nicht, wenn jemand so darüber spricht.“


    „Ja, ich verstehe. Ach, meine Tochter! Hätte sie doch nur manchmal bessere Manieren!“


    Damit entließ der König sie und schickte wieder nach seiner Tochter. Noch vor dem Mittagessen wußte der ganze Palast, daß sie bei ihrem Vater vorübergehend in Ungnade gefallen war. Niemand schien sonderlich empört darüber zu sein.


    Lelaina saß beim Mittagessen schweigend mit ihren Freunden zusammen. Es beruhigte sie, zu wissen, daß der König ihr nicht grollte.


    Ihre gerade wiedergewonnene Selbstsicherheit geriet jedoch ins Wanken, als sie nach dem Essen auf dem Weg nach draußen der Prinzessin über den Weg lief. Diese bedachte sie mit einem so verächtlichen, giftigen Blick, daß Lelaina es nicht wagte, sie anzusehen.


    Sie folgte den anderen nach draußen, hielt es dort aber nicht lang aus. Kelthana kam zu ihr und wollte ihr Mut zusprechen, aber damit erreichte sie nur das Gegenteil. Zusammengesunken saß Lelaina auf der Treppe und starrte ins Nichts. Die gehässigen Worte der Prinzessin hallten noch immer in ihrem Kopf nach.


    Sie blickte zu Arinaya, die unbekümmert mit Nilas plauderte. Jeder von ihnen hatte irgendetwas zu tun. Zaruk war gar nicht im Palast, er drehte seine Runden durch die Lüfte. Vikormos war in der Bibliothek beschäftigt, Kelthana bestickte ganz in der Nähe ihres Liebsten ein Kopftuch. Die anderen widmeten sich ihren Übungen, im Augenblick dem Schießen.


    Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt. Stumm stand sie auf und lief in den Palast.


    Derweil legte Arinaya den Pfeil an und schoß. Sie hatte das Schwarze nur knapp verfehlt. Anschließend war Marthian an der Reihe. Kelthana, die auf einer Bank saß und geduldig stickte, jubelte laut, sobald jemand einen guten Schuß ablieferte. Stumm rieb Arinaya ihren Arm. Die Bogensehne hatte ihren Ellenbogen gestreift. Kurz darauf war sie wieder an der Reihe.


    Kaliron ließ sein Übungsschwert keuchend sinken. „Ich gehe etwas trinken“, erklärte er seinem Lehrer. Dieser nickte und setzte sich zu Kelthana, um ihre Arbeit zu bewundern.


    Kaliron wandte sich der Treppe zu und stutzte. Lelaina saß nicht mehr dort. Er hatte immer nach ihr geschaut, war zu ihr gegangen, wann er konnte. Jetzt war sie fort und hatte nichts gesagt. Besorgt schaute er sich um. Sie war nirgends zu sehen.


    Rasch erklomm er die Treppenstufen und lief ins Innere des Schlosses. Er wollte sehen, ob er sie in ihrem Zimmer fand. Schnellen Schrittes lief er den Gang entlang und klopfte an die Zimmertür. Von innen kam keine Antwort. Vorsichtig öffnete er und schaute hinein.


    Ihm gefror das Blut in den Adern. Lelaina lag halb aufgerichtet auf dem Bett, hatte die dicken Kissen im Rücken. In ihren zitternden Händen hielt sie ein Messer, am Bauch war ihr Kleid blutverschmiert.


    Kaliron stieß einen Schrei aus. In Panik rannte er zum Bett und riß Lelaina das Messer aus der Hand. Mit glasigem Blick sah sie ihn an und sagte nichts.


    „Was hast du getan?“ schrie er. Sie sah ihn einfach nur an. Kaliron wußte nicht, was er tun sollte. Kopflos rannte er aus dem Raum und lief, so schnell ihn seine Füße trugen, nach draußen auf den Platz.


    „Ari!“ brüllte er. „Komm schnell! Lelaina ...“


    Seine Schwester fuhr herum. Als sie in seinen Händen ein blutverschmiertes Messer sah, ließ sie alles fallen und rannte.


    „Was ist los?“ fragte sie atemlos, als sie neben ihm auf der Treppe stand.


    „Sie will sich umbringen“, stammelte Kaliron. Arinaya verlor keine Zeit. Marthian folgte ihr hastig. Die beiden Burschen liefen Arinaya hinterher. Als sie in der Tür zu Lelainas Zimmer stand, traf es sie wie ein Schlag. Ihr Kleid färbte sich dunkel vor Blut. Zitternd und leise wimmernd lag sie da, wie im Schock.


    „Nein!“ rief Arinaya und stürzte neben das Bett. Sie griff nach Lelainas blutiger Hand und fuhr vorsichtig mit der Hand über ihren Bauch. Soweit sie es ertasten konnte, ohne ihrer Freundin noch zusätzliche Schmerzen zu bereiten, hatte sie zu hoch zugestochen.


    „Das Kind“, entfuhr es Marthian, als er in der Tür stand.


    „Verfehlt“, erwiderte Arinaya. Kaliron wurde halb wahnsinnig und konnte vor lauter Tränen nichts mehr sehen.


    „Was brauchst du?“ rief Marthian. Arinaya winkte Kaliron herbei und entriß ihm das Messer. Vorsichtig zerschnitt sie das Kleid und versuchte, unter all dem Blut die Wunde auszumachen. Lelaina hatte sich mitten in den Leib gestochen. Das war eine höchstwahrscheinlich tödliche Wunde.


    Sie zwang sich, ruhig zu denken. „Vikormos“, sagte sie dann.


    „Kein Heiler?“


    „Nein! Mach schon!“


    Lelaina lag einfach nur da und sah die anderen an. Kaliron kniete weinend neben Arinaya, die ein Stück aus Lelainas Rock riß und es zusammenknüllte. Vorsichtig drückte sie den Stoff auf ihre Wunde.


    „Ruhig atmen und nicht bewegen“, schärfte sie dem Mädchen ein. „Es wird alles gut.“


    „Nein“, erwiderte Lelaina leise. „Laß mich doch.“


    Kaliron erschrak. Arinaya holte tief Luft. „Weißt du, was du hier gemacht hast? Du bringst dich um, nicht das Kind. Ist es das wirklich wert? Frag mal meinen Bruder!“


    Lelaina biß die Zähne zusammen und stöhnte. „Es tut so weh.“


    „Ja, natürlich tut es das. Verflucht, bist du eigentlich wahnsinnig? Am liebsten würde ich dir eine Ohrfeige geben! Ich weiß, daß das alles ganz schlimm ist und daß du kein Kind von Linthizan willst. Aber glaubst du nicht, daß wir da eine Lösung finden würden? Es könnte Kalis Kind sein! Willst du wirklich sterben? Willst du ihn wirklich damit allein lassen? Sieh ihn dir mal an!“ rief Arinaya. Fassungslos starrte Kaliron sie an, denn er verstand ihre drastische Wortwahl nicht.


    „Nein“, erwiderte Lelaina leise.


    „Gut. Hör mir jetzt zu. Du wirst sterben, wenn du nicht das tust, was ich dir sage. Ich kann dir nicht mehr helfen, das überschreitet meine Fähigkeiten. Sieh zu Kali und denk daran, daß er wirklich verdammt traurig wäre, wenn du stirbst. Er liebt dich. Er würde sich um verdammt nochmal jedes Kind kümmern, also reiß dich zusammen. Paß auf.“ Arinaya holte tief Luft. „Du wirst dich jetzt auf deine Fähigkeiten besinnen und dich selbst heilen. Das kannst du doch. Du legst jetzt deine Hände auf die Wunde.“ Mit diesen Worten hob Arinaya das Stoffknäuel und legte Lelainas Hände auf die Wunde. Anschließend drückte sie wieder vorsichtig mit dem Stoffbündel zu.


    „Ich kann nicht“, stammelte Lelaina. „Ich habe Angst... ich weiß nicht, wie...“


    „Bitte!“ rief Kaliron und strich ihr über die Stirn. „Du kannst es!“


    Lelaina biß die Zähne zusammen und dachte nach. Während sie Kalirons zitternde, eiskalte Hand spürte, versuchte sie, die Wunde zu verschließen. Aber was sie auch sagte, das Blut strömte weiter.


    „Das ist falsch“, murmelte Kaliron. „Sie macht es nicht richtig!“


    „Weißt du die Worte?“ fragte Arinaya.


    „Nein, nein ...“


    „Und wenn sie es ohne diese Worte versucht?“


    „Dann wirkt es nicht so stark.“


    Plötzlich erschien Vikormos neben Arinaya. „Ist es schlimm?“ fragte er.


    „Sie wird sterben, wenn sie sich nicht heilt“, sagte Arinaya schonungslos.


    Vikormos versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Er besann sich auf den Unterricht und sagte Lelaina einige Worte, die sie mit leiser Stimme wiederholte. Sie spürte, wie die Blutung zum Stillstand kam. Aber die Magie mußte noch tiefer dringen. Sie versuchte wirklich, das zu tun, was Arinaya ihr aufgetragen hatte. Ihre Freunde knieten um das Bett herum und schwitzten Blut und Wasser, während Vikormos ihr immer wieder sagte, was ihr helfen würde.


    „Es kommt nichts mehr“, sagte sie und schluckte. „Keine Kraft.“


    Arinaya rannte hinüber in ihr Zimmer. Hastig kramte sie aus ihrer Tasche Marbaumwurzsaft heraus und flößte ihn Lelaina ein. Das Mädchen nickte dankbar und versuchte, die Heilung fortzusetzen. Arinaya beobachtete, was geschah. Der Schnitt war äußerlich geschlossen, Lelaina blutete nicht mehr. Wenn sie wirklich so mächtig war, wie anzunehmen war, würde sie das überleben und heilen, was auch immer sie verletzt hatte.


    „Es tut weh“, preßte Lelaina zwischen den Zähnen hervor. Kaliron sagte ihr das Wort, mit dem sie Schmerzen stillen konnte. In ihrer Panik fiel ihr nichts mehr ein.


    Kurz darauf war es ausgestanden. Lelaina spürte keine Schmerzen mehr.


    „Vielleicht muß sie bei einer so schweren Verletzung nachheilen“, sagte Vikormos.


    „Ich bleibe sowieso bei ihr“, sagte Kaliron. „Wenn sie den Saft braucht, gebe ich ihn ihr.“


    Marthian ließ sich schwer gegen die Wand sinken. „Du meine Güte.“


    Arinaya breitete eine Decke über Lelaina, nachdem sie das Blut von ihrem Bauch gewischt hatte.


    „Soll sie so liegenbleiben?“ fragte Kaliron entsetzt.


    „Muß sie. Wenn sie sich jetzt bewegt, reißt die Wunde wieder auf. Hörst du?“ Arinaya sah Lelaina eindringlich an. „Bleib liegen. Du darfst dich nicht bewegen. Wir bringen dir, was du brauchst. Und wenn du Schmerzen spürst, heilst du nach, sonst verblutest du innerlich.“


    Lelaina nickte unter Tränen. Als Kaliron nach ihrer Hand griff, schluchzte sie laut. „Es tut mir leid! Ich muß wahnsinnig sein ...“


    „Jeder hier versteht dich. Aber tu das nie wieder. Du könntest jetzt tot sein. Nichts kann so schlimm sein, daß es nur noch diesen Ausweg gäbe!“ sagte Arinaya kopfschüttelnd.


    „Aber du hast mir nicht geholfen!“ rief Lelaina.


    „Nein. Ich werde dich nicht gefährden und ein Kind töten, das von meinem Bruder sein könnte.“


    „Ich halte das nicht aus, Ari!“


    „Also schön. Du wirst versuchen, herauszufinden, von wem das Kind ist. Wenn du sicher sagen kannst, daß es von diesem Bastard ist, werde ich dir helfen.“


    „Das kannst du nicht!“ rief Marthian.


    „Oh doch. Ich habe ja gerade gesehen, wie Lelaina leidet! Moral hin oder her, sie wird noch verrückt. Was wir wollen, zählt hier nicht.“ Entschlossen verschränkte Arinaya die Arme vor der Brust.


    „Alles, wenn es dir nur gut geht“, murmelte Kaliron und küßte Lelainas Hand.


    „Ich bleibe auch hier“, sagte Vikormos und setzte sich zu Lelaina und Kaliron.


    „Ich bin draußen“, sagte Arinaya. Außer sich vor Angst und Sorge stapfte sie den Flur entlang, bis sie draußen an der frischen Luft war.


    „Du hast noch immer Blut an den Händen“, sagte Marthian.


    Arinaya nickte und schnappte nach Luft. „Das hätte ich doch wissen müssen.“


    „Das konntest du nicht. Du hast richtig gehandelt!“


    „Aber damit habe ich sie alleingelassen. Sie könnte tot sein, Marthi.“


    Er nickte. „Dein Vorschlag ist vermutlich das Beste.“


    „Bleibt nur zu hoffen, daß es Kalis Kind ist. Das wird sonst sehr unschön.“ Sie lehnte sich seufzend an die Wand.


    „Du warst sehr gut gerade“, sagte Marthian lobend. „Ich hätte einfach einen Heiler geholt und sie wäre uns verblutet.“


    „Ja, das habe ich sofort gesehen. Ich wußte, daß ich nicht darauf zählen kann, daß sie noch weiß, wie sie sich heilen muß. Deshalb wollte ich Vikormos bei ihr haben. Das war ihre einzige Chance.“


    „Wir haben sie alleingelassen.“


    Arinaya nickte. Sie hatte die Situation unterschätzt.


    


    


    Kelthana und Nilas waren, ebenso wie Zaruk, entsetzt über die Ereignisse. Sie scharten sich um Lelainas Bett und sprachen ihr Mut zu. In Windeseile wußte so auch der König, was geschehen war. Er schalt seine Tochter ein weiteres Mal ganz fürchterlich, weil er glaubte, daß sie der Auslöser dafür gewesen war. Nun, da er wußte, wie Lelaina aufgrund des Wissens um ihre Schwangerschaft darauf reagieren mußte, war er sehr wütend.


    „Jetzt wissen es alle“, sagte Lelaina, als der König fort war. „Aber das bin ich selbst schuld.“


    „Das ist doch gar nicht wichtig“, hielt Kaliron dagegen.


    Der König ließ Lelaina und denen, die bei ihr saßen, ein wahres Festessen bringen. Arinaya, Marthian, Nilas und Zaruk speisten beim König und besprachen mit ihm das weitere Vorgehen.


    „Ich habe Linthizan geschrieben, wie wir es gesagt hatten. Er weiß, daß ihr hier seid und ich fordere von ihm die Abdankung. Vermutlich wird er darüber lachen, von mir eure Herausgabe fordern und mir andernfalls mit Krieg drohen. Ich weiß nicht, ob ich verhindern kann, daß er irgendwie von der Schwangerschaft des Mädchens erfährt.“


    Marthian wagte den Einwand, daß auch Kaliron der Vater sein konnte. Das zu hören gefiel dem König sehr.


    „Das sollten wir ihn bei Gelegenheit wissen lassen“, sagte er.


    „Dann ist Kaliron in Gefahr“, wandte Arinaya ein.


    „Ihm wird hier nichts geschehen. Hier ist er sicher. Aber Linthizan wird Gift und Galle spucken.“


    „Was soll das bringen?“ fragte Marthian.


    „Es ist ihm ein Schlag ins Gesicht. Das ist sehr demoralisierend.“


    „Er würde ihr weiter nachstellen“, mutmaßte Arinaya.


    „Je wütender er wird, desto leichter haben wir es. Wenn er siegesgewiß ist, locken wir ihn nicht aus seinem Loch. Er würde einfach nur einen Trupp Männer schicken, die das Kind rauben sollen. Aber wenn er alle seine Pläne gescheitert sieht, muß er persönlich auftauchen und wir machen ihn dem Erdboden gleich.“


    Erst einmal mußten sie darauf warten, daß Linthizan eine Antwort übersand. Es würde noch lang dauern, bis wirklich etwas geschah.


    Ehe sie sich schlafen legten, statteten sie Lelaina noch einen Besuch ab. Sie lag noch immer so da, wie sie zuletzt auch dagelegen hatte. Sie machte einen geschwächten Eindruck, aber es ging ihr gut. Kaliron war überglücklich, daß sie wohlauf war. Wann immer sie Schmerzen spürte, versuchte sie, die Heilung zu erneuern.


    Den folgenden Tag verbrachte sie noch immer unbeweglich im Bett. Mit Arinayas Hilfe wagte sie es am dritten Tag, aufzustehen und ließ sich das Blut abwaschen, ehe sie ein anderes Kleid anzog.


    „Es grenzt an ein Wunder, daß sie noch lebt“, sagte der Prinz zu Marthian, als er davon hörte. „Das arme Mädchen. Meine Schwester hat ihr den letzten Schlag versetzt, fürchte ich.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Marthian. „Vielleicht. Sie ist sehr stark, vermutlich haben wir ihre Sorgen unterschätzt. Aber sie ist bald wieder gesund. Ich bin froh, daß sie so mächtig ist. Sie hat sich selbst gerettet.“


    Lelaina verließ das Zimmer erst einen Tag später. Kaliron wich nicht von ihrer Seite. Vorsichtig war sie mit ihm überall unterwegs. Als sie draußen auf dem Platz war, um den anderen bei ihren Übungen zuzuschauen, kam plötzlich Prinzessin Neliah auf sie zu.


    „Es tut mir unendlich leid, was ich gesagt habe“, begann sie geradeheraus, als sie vor Lelaina stand. „Mein Bruder hat mir Dinge erklärt, die ich nicht wußte. Ich hätte nicht so sprechen sollen. Bitte verzeiht mir!“


    „Natürlich“, sagte Lelaina und lächelte. Sie hatte gerade ein Gefühl, als könne ihr die ganze Welt nichts mehr anhaben. Das Schlimmste war überstanden, fand sie. Irgendwie würde sie sich zurechtfinden.


    Wie sie nun ein weiteres Mal gesehen hatte, beherrschte sie die Magie noch immer nicht ausreichend. Ihr war nicht zu verübeln, daß sie in diesem Moment größter Angst die nötigen Worte nicht gewußt hatte, aber sie wollte nicht, daß ihr das noch einmal geschah. Mit Kaliron lernte sie auf ein Neues die Worte, um sie irgendwann im Schlaf aufsagen zu können. Es waren sehr viele, denn für jeden noch so kleinen Unterschied in einer Attacke gab es ein anderes Wort.


    Der König lud sie abends zum Essen und betonte ein weiteres Mal seine Entschlossenheit Linthizan gegenüber. Was auch immer geschah, er würde Lelaina Schutz gewähren.


    Als sie kurz darauf im Bett lag, schaute sie reumütig zu Kaliron. „Ich war verrückt, Kali. Ich war nicht mehr ich selbst. Was ich getan habe, war Wahnsinn. Ich habe nur an mich gedacht, einzig und allein an mich. Ich weiß auch nicht, was ich wollte. Ich wollte nicht sterben, es war nur das Kind. Ich war so sicher, daß es seins ist. Es war alles zuviel. Aber deine Schwester hat Recht - vielleicht hätte ich fast dein Kind getötet und mich dazu. Das war mir nicht klar. Es tut mir so leid.“


    „Schon gut“, sagte Kaliron und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich verstehe schon. Dieses Jahr muß das schrecklichste Jahr deines Lebens gewesen sein. Du bist doch erst sechzehn! Wie soll man da verstehen, daß man so wichtig ist?“


    „Andere heiraten mit sechzehn. Aber was auch immer ich tue, ich muß es mir genau überlegen. Ich konnte nicht einmal mit dir zusammensein, ohne daß es etwas bedeutet. Es ist wichtig, von wem ich ein Kind bekomme und es ist wichtig, welche Überzeugungen ich habe. Wenn ich jetzt tot wäre, dann wäre Maios‘ Tochter tot. Die letzte Unsterbliche. Das hätte er nicht gewollt, er und meine Mutter auch nicht. Und meine Eltern daheim!“ Sie seufzte.


    „Daß du Maios‘ Tochter bist, hat dir auch etwas Gutes gebracht. Du lebst noch.“


    Lelaina lächelte. „Das habe ich deiner Schwester zu verdanken. Sie hat dafür gesorgt, daß ich überlebe. Und ich - ich verlange noch von ihr, daß sie mich in Gefahr bringt.“


    „Wäre es denn so schlimm, ein Kind anzunehmen, dessen Vater nicht ich bin?“ fragte Kaliron.


    „Könntest du es? Macht es dich nicht wahnsinnig?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann es nicht ändern und du kannst nichts dafür. Dieses Kind am allerwenigsten. Ich wäre bereit, es als mein Kind anzunehmen.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, gab Lelaina ehrlich zu. „Du weißt nicht, wie schlimm es war. Immer, wenn ich an das Kind denke, immer wenn ich es ansehen müßte, müßte ich auch daran denken, wie es entstanden ist. Das ist furchtbar.“


    Kaliron versuchte, ihr einzuschärfen, daß sie sich einreden sollte, er sei der Vater. Ganz gleich, ob er es war oder nicht.


    „Wie machst du das?“ fragte sie. „Wie kannst du so stur sein?“


    „Ich weiß nicht, da bin ich meiner Schwester sehr ähnlich. Und ich sehe, daß du leidest; da will ich stark sein. Wenn der König Linthizan wirklich sagt, daß auch ich der Vater sein könnte, habe ich großen Ärger am Hals. Aber verglichen mit deinem?“


    „Das habe ich dir gesagt. Ich wußte es.“


    „Ich auch. Aber das ist es mir wert, Lelaina. Ich liebe dich! Es ist mir egal, ob dein Vater ein Unsterblicher war. Ich denke immer daran, wenn ich in deine hübschen Augen sehe oder deine Hand halte. Es ist allgegenwärtig. Aber nicht das ist mir wichtig. Du bist es. Es wird immer so sein! Heirate mich und ich beweise es dir.“ Er wurde hochrot im Gesicht.


    „Ist das ein Antrag?“ fragte Lelaina überrascht.


    „Ja!“ rief Kaliron. „Ja, das ist es. Heirate mich und laß mich dir ein guter Mann sein!“


    Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Ihretwegen hatte er bereits so viel durchgemacht, so sehr gelitten - und doch wollte er sie zur Frau. Hätte sie nicht ohnehin gewußt, daß er sie liebte, so wäre sie sich jetzt sicher gewesen. Sie wußte nicht, ob sie es ihm immer vergelten konnte, aber sie wollte es versuchen.


    „Ja, das werde ich“, sagte sie. „Ich will dich heiraten. Nichts lieber als das!“


    Kaliron lächelte und küßte sie überglücklich.


    


    

  


  
    25. Kapitel: Allem zum Trotz


    


    Schon am Folgemorgen teilten sie ihren Freunden ihren Entschluß mit. Niemand wunderte sich, aber sie freuten sich alle mit den beiden. Das war genau der Grund zur Freude, nach dem sie gesucht hatten. Ehe sie auch vor anderen darüber sprachen, begleiteten Kaliron und Lelaina Vikormos in die Bibliothek und suchten etwas über silurkhanische Heiratsbräuche. Es blieb nämlich zu überlegen, ob sie nicht vielleicht ganz offiziell mit dem Segen des Königs heiraten wollten.


    Das silurkhanische Recht ließ es zu, daß Bürger eines fremden Landes dort heirateten. Die Vermählung selbst mußte ein sogenannter Volksbeamter abhalten, wie es ihn in jeder Stadt und vielen Dörfern gab.


    „Ihr solltet euch gut überlegen, nach welchem geltenden Recht ihr euch vermählt“, mahnte Vikormos. „Für Lelaina ist es eine bedeutsame Sache, weil es automatisch den Herrscher des Landes begünstigt, nach dessen Recht ihr heiratet.“


    „Dann sehe ich kein Problem darin, es hier zu tun“, sagte Lelaina. Kurz entschlossen sprachen sie mit dem König und unterbreiteten ihm den Wunsch, in Silurkhan zu heiraten.


    „Wie herrlich!“ freute der König sich. „Oh, eine Hochzeit! Das ist ein wahrer Grund zur Freude. Linthizan wird grün sein vor Wut! Es ist gut, daß ihr euch dazu entschlossen habt. Denn selbst wenn du nicht der Vater ihres Kindes sein solltest, lieber Junge, so hast du als ihr Mann die Möglichkeit, dich als der Vater eintragen zu lassen. Es wäre damit dein gültiger Erbe und Linthizan hätte keine Rechte an einem Bastard, den du dein Kind nennst.“


    „Danach würde er nie fragen“, wandte Lelaina ein. „Er würde es sich holen, ganz gleich welches Recht dagegen steht.“


    „Wenn er so lange lebt“, meinte der König gutgelaunt. „Ich denke dabei mehr an die Zukunft. Die Ereignisse würden vergessen, das Kind würde ein sorgloses Leben führen, trotz seiner Abstammung im Blute wäre es euer Sprößling.“


    „Gilt dieses Recht überall?“ fragte Lelaina.


    „Ja, das tut es. Seid unbesorgt!“ Im Folgenden schlug er vor, das Fest bald ausrichten zu lassen. Lelaina und Kaliron wurden zum Schneider geschickt, um sich für die Hochzeit ausstatten zu lassen. Der König gab ein Festessen in Auftrag und bestellte einen Volksbeamten zu sich in den Palast.


    Lelaina und Kaliron mußten Auskunft über viele verschiedene Dinge geben. Der Beamte fragte sie nach ihrer Herkunft, ihrem Geburtstag, ihrem vollen Namen und ihrer Familie. Lelaina gab als Eltern ihre Zieheltern an, allerdings mit entsprechendem Vermerk. Wehmütig dachte sie daran, daß sie sicher gern bei der Hochzeit dabei gewesen wären. Aber niemand konnte sagen, wie lang sie noch in Silurkhan bleiben mußten.


    Sie mußten zwei Zeugen für ihre Eheschließung benennen. Kalirons Wahl fiel ohne Zögern auf seine Schwester. Lelaina überlegte eine Weile und benannte dann Vikormos. Als dieser das hörte, freute er sich fast wie ein kleines Kind. Er hatte nicht gewußt, daß seine Schülerin ihn so sehr mochte.


    Als sie die Mitgift benennen sollten, sahen Lelaina und Kaliron einander hilflos an. Daheim in Kimoraya hatte Lelaina einige Dinge, die ihre Eltern für sie gespart hatten. Sie versuchte, sich daran zu erinnern und benannte alles, was ihr einfiel. Sie fand es sehr kleinlich, daß danach so genau gefragt wurde. Schließlich mußte Kaliron dazu noch sein Einverständnis bekunden - war aber im Gegenzug auch dazu angehalten, ein Brautgeschenk zu liefern.


    Lelaina wurde sogar gefragt, ob sie noch Jungfrau war. Kaliron errötete unter den Augen des Volksbeamten, den das jedoch nicht sonderlich wunderte. Vermutlich hörte er das öfter.


    Damit nahmen die Peinlichkeiten ein Ende. Eine Woche später waren die Kleider fertig zur Anprobe. Arinaya und Kelthana begleiteten die beiden und beobachteten belustigt, wie Kaliron sich staunend in dem weißen Seidenhemd und der glänzenden blauen Tunika mit dem silurkhanischen Königswappen betrachtete.


    Kurz darauf erschien Lelaina fertig angekleidet. Ihr Anblick raubte Kaliron den Atem. Sie trug ein weißes, goldgesäumtes Seidenkleid mit langer Schleppe und ausladenden Ärmeln. Die Schneiderinnen hatten sie sogar in ein Mieder gezwängt, aber das störte sie nicht. In ihrem Haar steckte ein silbernes Diadem. Den Schleier hatte sie zurückgeschlagen.


    Kaliron spürte, wie seine Knie weich wurden. Er traute sich fast nicht, sie zu berühren. Zitternd nahm er ihre Hand und staunte einfach nur.


    „Wie schön!“ rief Kelthana begeistert. Aber auch Lelaina war angetan davon, wie fein Kaliron sich zurechtgemacht hatte. Am Tag der Vermählung durfte er ein Schwert am Gürtel tragen, da er inzwischen ein Waffenschüler war.


    Sie hängten die Sachen sorgfältig in ihren Schrank und harrten aufgeregt der Dinge, die da kommen sollten. Aber es dauerte keine Woche mehr, bis der große Tag gekommen war.


    Der König hatte einen Festsaal feierlich herrichten lassen. Kerzen brannten neben den Stuhlreihen. Es war ein sonniger Herbsttag, ganz anders als bei der Hochzeit von Marthian und Arinaya.


    Marthian war die Ehre zuteil, Lelaina zu Kaliron an den Tisch zu führen, an dem ihnen der Volksbeamte gegenübersaß. Fein herausgeputzt beobachteten ihre Freunde, die sogar noch vor der Königsfamilie saßen, das Geschehen. Selbst Zaruk hatte sich in ein Hemd gezwängt, das die Schneiderinnen für den geflügelten Hünen mit Geschick angefertigt hatten.


    Lelaina war froh, daß sie unter einem Schleier verborgen war. So konnte niemand ihre Freudentränen sehen, als sie Kaliron gegenübersaß und auf die feierlichen Worte des Volksbeamten lauschte. Er sprach ganz ähnlich wie Vikormos, pries jedoch besonders Treue und Tugendhaftigkeit in den Himmel. Lelaina versprach, eine treusorgende Ehefrau zu sein und Kaliron wollte fortan der Behüter einer ganzen Familie sein. Das hörte sich gut an, fand er.


    Ihm war die symbolische Ehre zuteil, Lelaina den Schleier abzunehmen und sie als Ehefrau zu küssen. Vikormos, der mit Arinaya hinter den beiden stand, entdeckte Freudentränen in den Augen von Kalirons Schwester.


    „Dann seid ihr hiermit und vor allen Menschen ein rechtmäßiges Ehepaar“, schloß der Volksbeamte die Rede. Kaliron und Lelaina erhoben sich und wandten sich den anderen zu. Sie hielten sich an der Hand, während sie von ihren Freunden und der Königsfamilie beglückwünscht wurden.


    Dann war es an der Zeit für Kaliron, seiner Frau das Brautgeschenk zu überreichen. Es war mehr ein Symbol denn ein Gegenstand von Wert. Er hatte ihr eigenhändig eine Kette mit einem filigran geschnitzten hölzernen Anhänger angefertigt. Lelaina ließ sie sich sogleich anlegen und beschloß, sie nie wieder abzunehmen.


    Es war ein Freudentag, der mit gutem Essen und Tanz gefeiert wurde. Bis in die Nacht saßen sie zusammen und vergnügten sich. Irgendwann jedoch siegte die Müdigkeit und sie wollten zu Bett gehen.


    Hand in Hand schlenderten Kaliron und Lelaina zu ihrem Zimmer. Beide trugen sie noch immer die feinen Roben, die der König ihnen geschenkt hatte. Lelaina bedauerte es, das Kleid wohl nur dieses eine Mal zu tragen, als sie sich aufs Bett setzte. Kaliron nahm neben ihr Platz und küßte sie.


    Unausgesprochen hing die Frage im Raum, was nun geschehen sollte. Der Volksbeamte hatte sie belehrt, daß trotz aller Feierlichkeiten die Ehe erst gültig war, wenn sie vollzogen war. Dabei half es nichts, daß das eigentlich schon längst der Fall war.


    Kaliron zog die Stiefel aus und machte keinerlei Anstalten, sich ihr zu nähern. Er wollte warten, solange es nötig war. Lelaina hingegen fragte sich in diesem Moment, wann sie jemals wirklich wieder bereit dazu sein würde. Wochenlang hatte sie jede Nacht einfach nur neben ihm gelegen und oft gespürt, wie er sich stumm zurückhielt.


    Sie legte den Schleier ab und schnürte das Kleid auf. Dann ließ sie es fallen. Es war nicht eigenartig, so vor ihm zu stehen. Einzig sein überraschter Blick war ein wenig amüsant.


    Sie küßte ihn und zog ihm das Hemd über den Kopf. Kaliron faßte sich langsam und half ihr dabei. Augenblicke später lagen sie nebeneinander im Bett. Lelaina griff nach seiner Hand und führte sie. Allerdings wagte Kaliron es nicht, weiter zu gehen. Sie blieb nicht liegen, wollte erst gar keine Erinnerung aufkommen lassen. Er ließ sie gewähren, als sie sich über ihn beugte. Überrascht stellte sie fest, daß es gar nicht schlimm war, als sie sich auf seinen Schoß setzte und ihn gedankenverloren ansah.


    Mit allem, was sie tat, erstickte sie jede düstere Erinnerung im Keim. Sie ließ sich darauf ein, zu spüren, wie verrückt Kaliron nach ihr war. Ungehemmt ließ sie sich von seinen Gefühlen mitreißen, genoß es, seine Atemlosigkeit zu spüren.


    Irgendwann lagen sie Arm in Arm da und regten sich nicht mehr. Kaliron küßte seine Frau zärtlich und löschte das Licht. Das war viel mehr, als er sich erhofft hatte.


    


    Der König hatte sich in einigen Dingen geirrt. Wenn man sich beeilte - und davon war bei einem Boten auszugehen - hatte man Kimorha in drei Wochen erreicht. Der König hatte vermutet, der Bote würde vor Linthizan eintreffen, aber dem war nicht so. Und während sie noch auf eine Nachricht warteten, braute sich bereits etwas ganz anderes zusammen, wovon noch niemand etwas ahnte.


    Lelaina blüte wieder auf. Kaliron an ihrer Seite zu haben half ihr mehr als alles andere. Sie übte voller Begeisterung, mit ihren Fähigkeiten umzugehen und lachte und scherzte wieder mit den anderen. Sie sprach zu Arinaya nicht mehr über das Kind, zu niemandem tat sie das. Sie wartete täglich darauf, daß sie es spüren konnte. Ihre Blutung war auch beim zweiten Mal ausgeblieben, aber sie nahm es gleichmütig hin. Jeden Tag legte sie die Hände auf den Bauch und horchte nach dem Kind. Sehr bald hatte sie bemerkt, daß dort tatsächlich etwas war. Sie spürte junges Leben, ein sehr eigenartiges Gefühl.


    Nilas rang in diesen Tagen mit der Frage, ob auch er heiraten sollte. So gern er Kelthana hatte und so bereitwillig sie die Frau an seiner Seite sein wollte, er brachte es nicht über sich, sie zu fragen. Obwohl er sah, wie glücklich seine Freunde waren, plagte ihn Angst. Wenn er Lelaina ansah, die davon sprach, daß sie das Kind gespürt hatte, beschlich ihn Panik. Bislang achtete er immer genauestens darauf, daß Kelthana nicht doch irgendwie schwanger wurde. Das war vielleicht nicht mehr nötig, wenn er sie heiratete.


    Nein, das war zuviel für ihn. Er achtete tunlichst darauf, daß sie zufrieden war, und schwieg.


    Der Herbst war beinahe vorüber. Sie hatten nun schon die ersten Frostnächte erlebt und die Bäume trugen keine Blätter mehr. Die Tage waren kurz und bei Hof für die tatendurstigen Kameraden sehr langweilig.


    Eines Nachmittags geschah etwas Unerwartetes. Die Wächter öffneten dem Boten das Tor, den der König nach Kimorha geschickt hatte. Marthian erkannte den Mann sofort wieder. Er widmete sich gerade mit den anderen dem Bogenschießen, wie sie es meist taten. Sofort ließ er die Waffe sinken und folgte dem Boten mit Arinaya in den Palast.


    Kurz darauf erschien ein Bediensteter, der sie alle zum König beorderte. Vor ihm ausgebreitet lag ein Bogen Pergament auf dem Tisch. Am Fuß trug der Brief ein wächsernes Siegel.


    „Linthizan?“ fragte Marthian. Aufgeregt scharten sich die Freunde um den Tisch. Der König begann vorzulesen.


    „Verehrte Majestät, habt vielen Dank für Euer überaus freundliches Schreiben. Euer Bote erreichte mich nur Tage nach meiner Ankunft in meiner Residenz. Niemals hätte ich erwartet, daß Ihr diesen unverschämten Feiglingen Unterschlupf gewährt, die meine Männer auf so skrupellose und grausame Weise töteten, nur um mir mein Eigentum zu rauben. Mit welch rührseliger Geschichte haben sie sich Obdach erschlichen?


    Ihr habt Recht, ich habe mich vor den vollkommen unfähigen Bruder unseres toten Königs gedrängt, um nicht diesem Taugenichts die Geschickte meiner Heimat zu überlassen. Auch Ihr hättet nicht anders gehandelt. Insofern weise ich Eure Forderung, den Thron zu räumen, nachdrücklich zurück.


    Im Gegenzug fordere ich von Euch mein Eigentum zurück. Mir wurde meine Braut auf dem Weg zu unserer Hochzeit geraubt und wie Ihr sicher wißt, hat der Mann einen Anspruch auf eine Frau, der sie bereits besessen hat. Ihr solltet nicht auf die Idee kommen, sie für Euch zu beanspruchen, das würde ein böses Ende für Euch nehmen. Aber es wäre ohnehin sinnlos, da ich erwarte, daß sie mir einen Erben schenken wird. Euch kann nicht daran gelegen sein, einem Mann die Familie vorzuenthalten. Gebt mir Maios‘ Tochter heraus und wir werden ein freundschaftliches Bündnis schließen. Ihre Begleiter könnt Ihr meinetwegen selbst den Raben zum Fraß vorwerfen. Solltet Ihr meine Forderung verweigern, wird mein Heer das Eure vernichtend schlagen und Ihr und Eure Familie werden den Tod finden. Ihr werdet von mir hören.“


    Damit ließ der König den Brief sinken und schaute ungläubig zu den Freunden. „Welch maßloser Ton!“ ereiferte er sich.


    „Skrupellos und grausam?“ höhnte Nilas. „Sagt wer?“


    „Er hat genau das geschrieben, was wir erwartet haben“, sagte Marthian ruhig.


    „Ja, das ist richtig. Er hat mir förmlich den Krieg erklärt. Noch heute werde ich eine Heerschau ausrufen lassen“, sagte der König.


    „Wenn Lelaina überhaupt jemandes Eigentum ist, dann meins“, brummte Kaliron, aber dann mußte er über seine eigenen Worte lachen. Es klang einfach zu albern. Sie grinste in seine Richtung.


    „Das zu hören wird ihm gefallen“, murmelte der König ironisch. „Aber sogar laut seinem Recht hast du den Anspruch auf sie, Junge. Herrlich! Bleibt nur zu hoffen, daß er nicht der Vater ist.“


    „Das wüßte ich zu gern, aber ich spüre bislang nur, daß das Kind da ist“, sagte Lelaina.


    „Keine Aufregung, junge Dame. Ganz gleich, was wir ihm sagen und was der Wahrheit entspricht, er wird immer glauben wollen, es sei sein Kind.“


    Sie berieten sich noch ein wenig, dann ließ der König den Schreiber kommen. Er wollte Linthizan antworten, daß er sich auf den Krieg vorbereite. Am nächsten Tag brach der Bote mit dem Schreiben auf, obwohl der Wintereinbruch vor der Tür stand. Wieder einmal vergeblich versuchte Lelaina, dem kleinen Wesen in ihrem Bauch zu entlocken, was sie wissen wollte. Ihre Angst vor einer bösen Erkenntnis schrumpfte zusehends. Seit sie spürte, daß in ihrem Körper neues Leben heranwuchs, dachte sie ein wenig anders darüber.


    Sie war am folgenden Nachmittag gerade mit Kelthana im warmen Schloß verschwunden, als die Wächter das Tor öffneten. Marthian machte gerade Platz für Kaliron vor der Zielscheibe, als er das Klappern der Hufe auf dem nahen Weg vernahm. Er spähte zwischen den kahlen Bäumen hindurch und traute seinen Augen kaum. Ungläubig stieß er Nilas an, der sich fragend umdrehte und Marthians Blick folgte.


    „Bastard!“ brüllte er aus vollem Hals und wollte mit erhobenen Dolchen losrennen, aber Marthian packte ihn gerade rechtzeitig und riß ihn zurück.


    „Laß das!“ herrschte er ihn an. „Du bringst hier niemanden um!“


    „Finger weg!“ tobte Nilas und wollte sich losreißen. Irritiert sah Kaliron die beiden an und bemerkte dann die Reiter, die auf den großen Platz zuhielten. Ihm wich alle Farbe aus dem Gesicht, als er Linthizan erkannte. Hastig warf er den Bogen auf das harte Gras und rannte auf das Schloß zu, ehe Linthizan es erreichte. Er wagte nicht, ihn anzusehen, er hatte aber auch etwas ganz anderes im Sinn.


    Arinaya hob den Kopf. Sie saß in der Nähe und wickelte ihre Bogensehne neu. „Was ist?“ fragte sie.


    „Linthizan ist hier“, erwiderte Marthian in einem seltsam unbeteiligten Tonfall.


    Ungläubig starrte Arinaya ihn an. „Er ist was?“


    „Da vorn.“ Marthian zeigte auf den Platz. Arinaya entdeckte die Standarten des kimoraynischen Königshauses und traute ihren eigenen Augen nicht. Er war zwei Tage nach dem Boten, den er selbst noch losgeschickt hatte, bereits hier? Und die Wächter hatten ihm Einlaß gewährt, ihm und seiner ein Dutzend Männer umfassenden Eskorte.


    Sie ließen alles stehen und liegen und liefen zu einem Seiteneingang des Schlosses. Als sie ihre Zimmer erreichten, fanden sie Kaliron, Lelaina und Kelthana in eine Diskussion vertieft.


    „Ich will hören, was er zu sagen hat. Er ist ja aus einem bestimmten Grunde hier“, erklärte Kaliron.


    „Dann geh allein“, murmelte Kelthana.


    „Nein, ich will ihn sehen“, sagte Lelaina. „Ich habe keine Angst. Du mußt ja nicht mitkommen.“


    „Aber was, wenn er dich entführen will?“


    Lelaina winkte ab. „Wir sind hier im Schloß des silurkhanischen Königs. Er wird nichts dergleichen tun.“


    „Ich will auch gehen“, sagte Marthian.


    „Keine Frage“, stimmte Arinaya zu. Kelthana wollte partout nicht mitgehen und auch Nilas entschied sich zum Wohl seines Seelenheils dafür, Linthizan nicht unter die Augen zu treten. Er wollte ungern vor den Augen des freundlichen Königs zum Mörder werden.


    Sie waren alle noch bewaffnet, als sie über den Gang pirschten. Lelaina lauschte und stellte fest, daß jemand Linthizan zum Thronsaal zu bringen schien. Als sie diesen erreichten, hielt sich Linthizans halbe Eskorte vor der Tür auf. Fast die versammelte Wächterschaft des silurkhanischen Königs war zugegen. Freundlich öffneten sie den jungen Leuten die zweiflügelige, hohe Tür.


    Sie hatten den Thronsaal schon einmal von innen gesehen. Er war der Inbegriff des Prunks, riesig und ehrerbietig. An seinem Ende saßen der König und sogar seine Frau auf dem Thron. Linthizan stand vor ihnen, begleitet von einigen seiner Männer. Als der König sah, wer in der Tür stand, erhob er sich und auch Linthizan drehte sich um.


    Lelaina schluckte hart und ballte die Hände zu Fäusten. Venjosh, dachte sie konzentriert. Als sie ihn lächeln sah, spürte sie, daß sein Blick auf ihr ruhte. Kaliron legte einen Arm um sie. Marthian und Arinaya begleiteten die beiden mit undeutbaren Mienen.


    „Ah!“ rief Linthizan und ging auf die Freunde zu. Sogleich sprangen königliche Wächter dazwischen und kreuzten die Lanzen vor ihm. Er bedachte sie mit wütenden Blicken.


    Die Freunde gingen an ihm vorbei zum König. Linthizan bezog wieder Aufstellung und musterte sie eingehend. Als er sah, daß Kaliron Lelainas Hand fest umklammert hielt, zog er eine Augenbraue in die Höhe.


    Der König setzte sich wieder. „Nun, da sind sie“, stellte er überflüssigerweise fest.


    „Aber nicht alle“, präzisierte Linthizan. Er trug einen teuren, pelzbesetzten Umhang. Sein Schwert hatte man ihm, im Gegensatz zu seinen Männern, nicht abgenommen. Auf seiner Brust prangte die kimoraynische Wappentunika. Stolz und erhobenen Kopfes stand er da und sah den König herausfordernd an.


    „Ich schickte Euch erst gestern einen Brief“, wechselte der König geschickt das Thema.


    „Das dachte ich mir. Ich vermute, Ihr habt mir förmlich den Krieg erklärt?“ sagte Linthizan zielsicher.


    Der König verzog keine Miene. „Ein kluger Mann wie Ihr sollte wissen, daß ich Euren Forderungen niemals stattgeben werde.“


    Lelaina beobachtete Linthizans Miene konzentriert. Hinter der selbstsicheren, abschätzigen Fassade brodelte es. Er warf ihr einen Blick zu und grinste fies.


    „Sie sind Mörder“, sagte er kalt. „Ein jeder von ihnen. Sie haben meine Männer grausam vergiftet, um mich zu berauben.“


    „Berauben?“ entfuhr es Arinaya. Doch ehe sie etwas hinzufügen konnte, hatte Linthizan wieder das Wort.


    „Aber natürlich. Ich habe es Lelaina bereits gesagt, als sie noch bei mir weilte. Sie gehört mir, und dagegen kann keiner von euch etwas tun!“


    „Welch ein Unsinn!“ rief der König aus.


    „Wollt Ihr deshalb tatsächlich einen Krieg riskieren?“ rief Linthizan laut. „Wegen eines einzigen Mädchens?“


    „Sie ist zufällig Maios‘ Tochter und sie suchte Schutz bei mir, den ich ihr auch im Angesicht des Krieges gewähren werde. Ihr werdet sie jedenfalls nie wieder an Eurer Seite wähnen!“


    „Mein Anspruch auf sie ist gültig, seit ich sie besessen habe. Ich müßte sie nur noch heiraten!“ erwiderte Linthizan gereizt.


    „Ihr wart nicht der Erste“, sagte Lelaina gefährlich leise. Linthizan wandte ihr langsam den Blick zu, der sich langsam verfinsterte. Mit pochendem Herzen starrte auch Kaliron ihn an.


    „Und das soll ich glauben?“ fragte Linthizan.


    „Sie ist meine Frau, seit gut einem Monat“, sagte Kaliron. „Wir sind ein Paar, seit ich in Zhinjona eintraf. Ist Euch das etwa entgangen?“ Er grinste breit.


    „Dann ist die Ehe ungültig!“ brauste Linthizan auf.


    „Nein, ist sie nicht. Ehe Ihr sie entführt habt, war sie mit mir zusammen. Ebenfalls mehr als einmal“, präzisierte Kaliron boshaft. Sein Grinsen wurde breiter, als er sah, wie Linthizan langsam die Farbe aus dem Gesicht wich. Für einem Moment fehlten ihm tatsächlich die Worte.


    „Mir gibt zu denken, daß ihr mir ihre Schwangerschaft verheimlichen wollt. Aber ich weiß es! Warum sprecht ihr nicht davon?“ fragte er, als er sich wieder gefangen hatte. „Ist es etwa mein Kind?“


    Lelaina schluckte. Sie wußte es nicht und hatte auch keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Kaliron rettete sie.


    „Wohl kaum. Als Ihr sie in Eurer Gewalt hattet, konnte sie kein Kind empfangen“, behauptete er. „Nicht mehr. Zudem wird es als eheliches Kind geboren und wird meinen Namen tragen.“


    Weil Linthizan nicht beweisen konnte, daß Kaliron log, schwieg er. Er stand am Rand eines Wutanfalls, weil er seine Felle davonschwimmen sah.


    „Man wird es sehen, wenn es zur Welt gekommen ist“, stellte er richtig fest. „Und niemand von euch wird mir mein eigen Fleisch und Blut nehmen. Ich will, daß du jeden Tag an mich denkst, Lelaina. Vergiß nie, daß du mir gehörst. Paß lieber gut auf deinen Mann auf, ehe ich ihn vor deinen Augen töte, wenn ich dich holen komme. Den Krieg könnt ihr nicht gewinnen!“


    „Raus!“ brüllte der König, der die Auseinandersetzung bislang atemlos mitangesehen hatte. „Wachen!“


    „Wir werden uns auf dem Schlachtfeld wiedersehen!“ brüllte Linthizan, während die Wachen ihn zur Tür drängten. Mit rasendem Herzen starrte Lelaina ihm nach. Als hätte sie ihn auch nur einen Tag lang vergessen.


    Kaum daß die Tür zugefallen war, ließ sie sich seufzend und zitternd auf die Treppe vor dem Thron sinken. Kaliron griff nach ihrer Hand.


    „Das hast du wundervoll gemacht“, sagte er. Sie wischte sich über die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.


    „Damit hat er nicht gerechnet“, freute Marthian sich. „Es hat ihn da getroffen, wo es weh tut. Jetzt bangt er genauso wie wir.“


    „Das hat ihn wütend gemacht“, stellte der König fest.


    „Ich hätte ihn am liebsten gerade getötet“, sagte Lelaina und schlang die Arme um den Leib. „Aber den Anblick wollte ich Euch ersparen, Majestät. Er wäre nicht schön geworden.“


    Der König sah sie entsetzt an. „Wir werden ihn auf dem Schlachtfeld wiedersehen, wie er gesagt hat.“


    


    Die königlichen Spione berichteten am Abend, daß Linthizan den Fluß überquert hatte und dann nach Westen geritten war. Vermutlich bedeutete das jedoch nicht, daß er nach Kimorha zurückkehrte. Vielmehr rechneten sie damit, daß ihm sein eigenes Heer bereits auf den Fersen war. Die Kundschafter wollten das schnellstens in Erfahrung bringen.


    „Was für ein widerwärtiger Mensch“, empörte sich der König beim Abendessen. „Er ist ja besessen!“


    „Ich habe zuhause gehört, daß er schon den Plan hegte, Maios‘ Tochter zu suchen, als er gerade erst im Dienst des Königs stand. Er ist zweifelsohne besessen“, sagte Nilas.


    „Aber er hält sich für überlegen. Er wußte bereits, daß ich nicht nachgeben würde, und deshalb war er hier. Ich frage mich ja, ob er vielleicht noch versucht, hier einzubrechen“, überlegte der König.


    „Diesmal bin ich nicht so leicht zu entführen“, sagte Lelaina.


    „Ganz gewiß nicht. Das lasse ich nicht zu.“


    „Ob er mir geglaubt hat?“ überlegte Kaliron laut.


    „Muß er ja. Er kann dir das Gegenteil nicht beweisen“, sagte Marthian. „Und seiner Reaktion war zu entnehmen, daß er es geglaubt hat.“


    „Aber er gibt nicht auf. Er will ein Kind, er will meine Frau. Er wird nicht aufgeben, bis er tot ist.“


    „Wofür ich sorgen werde“, fügte Lelaina der Aussage ihres Mannes hinzu. Sie hätte es zu gern bereits hinter sich gebracht, aber in keinem Land der Welt brachte man jemanden um, der zu Verhandlungen erschien. Zumindest in keinem Land, dessen König etwas auf sich hielt.


    Kaliron wunderte sich noch immer über sich selbst. Wie er zu Linthizan gesprochen hatte, war wagemutig gewesen. Aber es hatte sein Ziel nicht verfehlt, Linthizan war wütend und ratlos. Er grinste zufrieden, als er sich später im Bett an seine Frau schmiegte und einschlief.


    In den folgenden Tagen erhielten sie keine nennenswerten Neuigkeiten. Die Freunde unterbreiteten dem König den Vorschlag, Linthizan zu jagen und zu töten, ehe es zu einem Krieg kommen konnte. Eine gute Idee, wie der König fand, aber leider nutzlos, weil Linthizans Spur sich plötzlich verlor.


    Auch sonst geschah nichts. Es gab von keinem Heer eine Spur, es herrschte ein trügerischer Frieden. Sie entwickelten die bösesten Gedanken, was er wohl tun könnte. Lelaina bangte, ebenso wie Marthian, um ihre Familie. Aber sie redeten sich ein, daß sie längst geflohen waren, geflohen vor Linthizans Tyrannei. Der König machte ihnen das Angebot, Kundschafter nach ihren Familien suchen zu lassen. Erst wollten die beiden das nicht, aber schließlich siegte ihre Sorge. Wenn es den Männern gelang, ihre Familien zu finden, würden sie sie nach Silurkhan holen.


    Lelaina befaßte sich immer schon morgens nach dem Aufstehen mit dem Kind, das in ihr heranwuchs. Es war bald schon drei Monate alt, machte sich aber durch nichts bemerkbar. Sie aß zwar mehr als gewöhnlich, ohne dabei zuzunehmen, aber sie spürte keine Übelkeit und auch sonst nicht viel. Sie hatte nur das Gefühl, daß etwas in ihrem Bauch an Umfang zunahm.


    Sie setzte sich aufs Bett und legte die Hände auf den Bauch. Kaliron achtete diesmal nicht darauf, er war zu sehr damit beschäftigt, sich zu rasieren. Lelaina schloß die Augen und lauschte in sich hinein. Ihre Hände sandten warme Energie in ihren Bauch. Arinaya hatte ihr gezeigt, wo das Kind sich befand. Erleichtert und belustigt zugleich hatte Lelaina dabei feststellen müssen, daß sie in der Tat viel zu hoch zugestochen hatte.


    Da war Leben, sie spürte es ganz deutlich. Es bewegte sich sogar. Das tat es meistens. Doch diesmal hielt irgendetwas Lelaina davon ab, die Hände wieder wegzunehmen. Sie horchte noch aufmerksamer in sich hinein. Plötzlich war es ihr, als könne sie ein Bild des Kindes vor ihrem inneren Auge sehen. Es war ein winziges Wesen, ein kleiner Mensch, zusammengerollt und schlafend. Lelaina konzentrierte sich intensiv darauf, denn das hatte sie noch nie zuvor sehen können. Neugierig sah sie ganz genau hin und lächelte. Es war ein Junge, das konnte sie jetzt sehen. Irgendwie versuchte sie, einen Hinweis darauf zu finden, wessen Kind es war, aber anzusehen war es dem kleinen Wesen nicht.


    „Kali“, sagte sie und wandte sich zu ihm um. Er ließ das Messer sinken und erwiderte ihren Blick.


    „Ich konnte das Kind sehen. Es ist ein kleiner Junge, denk nur!“


    „Wirklich?“ rief er und setzte sich aufgeregt neben sie. „Das konntest du schon sehen?“


    „Ja, jetzt gerade. Wie, weiß ich nicht. Vielleicht habe ich es bislang falsch gemacht. Aber ich konnte es sehen! Es ist winzig klein, kleiner als meine Hand. Aber es ist ein Junge.“


    „Toll“, staunte Kaliron. Er legte seine Hand auf ihren Bauch. Sie legte eine ihrer Hände daneben und versuchte, zu wiederholen, was ihr gerade gelungen war. Wie jedes Mal sandte sie heilende Kräfte warm in ihren Körper und konzentrierte sich. Ein undeutliches Bild eines zappelnden Wesens erschien vor ihr. Spüren konnte sie die Bewegungen jedoch nicht.


    Sie stutzte, entwickelte einen Gedanken. „Nimm die Hand weg“, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen. Kaliron tat es. Sogleich wurde das winzige Wesen ruhiger.


    „Komm wieder mit der Hand“, sagte sie. Kaliron hatte sie kaum auf ihren Bauch gelegt, als das kleine Kind wieder herumzappelte. Aber das war nicht alles, was sie so faszinierte. Lelaina konnte förmlich spüren, wie zwischen den beiden ein unsichtbares Band bestand. Wann auch immer Kaliron die Hand wegzog und zurückkehrte, reagierte das Kind, und zwar ganz anders als auf seine Mutter.


    Ohne etwas zu sagen, lief Lelaina hinüber zu Marthian und Arinaya und bat ihren Freund, es ebenfalls zu versuchen. Etwas verwirrt und belustigt kam Marthian ihrer Aufforderung nach und legte die Hand auf ihren Bauch. Kaliron und Arinaya beobachteten, was geschah. Lelaina spürte keinerlei besondere Reaktion des Kindes auf Marthian. Zwar spürte es die Wärme, die von seiner Hand ausging, ganz genau wie bei ihrer eigenen. Aber ansonsten tat es nichts.


    „Das ist unglaublich“, sagte sie und erklärte, was ihr aufgefallen war.


    Arinaya lächelte. „Dann weiß dein Kind, wer sein Vater ist.“


    „Ja!“ rief Lelaina. „Das muß es sein!“


    Kaliron machte große Augen und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Lelaina sprang auf und fiel ihm um den Hals, sie küßte ihn und jubelte.


    „Das muß es sein!“ rief sie wieder und lief hinüber zu Nilas und Kelthana, ehe sie auch Vikormos und Zaruk aufsuchte.


    Noch vor dem Frühstück berichtete sie auch dem König von ihrer Entdeckung. Dieser stieß einen Seufzer aus und gratulierte ihr zu dieser guten Nachricht. Derweil folgte Kaliron ihr wie ein Schatten und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf.


    „Ich werde Vater“, sagte er und starrte versonnen auf sein Frühstücksbrot. „Ich werde Vater!“


    „Die Vandhru mögen uns bewahren“, stichelte Nilas.


    Kaliron hörte es gar nicht. „Ich bin nicht mal achtzehn.“


    „Aber fast“, wandte seine Schwester ein.


    „Meine Frau bekommt ein Kind, und es ist meins.“ Kaliron sagte es immer wieder, als habe er es noch gar nicht begriffen.


    „Ja“, sagte Lelaina und küßte ihn wieder. „Es ist deins.“


    Es grenzte an ein Wunder, das fand auch Arinaya. Aber sie schenkte Lelainas Beobachtung Glauben. Wußte sie denn, was alles möglich war? Es war unglaublich, aber auch dieses Kind hatte vandhrisches Blut in den Adern. Warum sollte es nicht so auf seinen Vater reagieren?


    Sie wiederholten es mit jedem, der es versuchen wollte, aber nur bei Kaliron fiel die Reaktion so stark aus. Jeder glaubte, daß das ein gutes Zeichen war.


    Nilas freute sich diebisch bei der Vorstellung, wie Linthizan reagierte, wenn er das erfuhr. Vermutlich würde er es wirklich nicht glauben, aber es wäre ein Schlag ins Gesicht.


    Diese gute Nachricht beflügelte sie alle für Tage. Sie warteten auf Neuigkeiten von den Kundschaftern, doch was auch immer diese herausfinden sollten, es konnte ihre Laune nicht mehr trüben.


    Eines Abends saßen sie wieder mit dem König und seiner Familie zusammen und sprachen über Linthizan.


    „Er muß zurückkehren“, vermutete der König. „Egal wie brutal er herrscht, es nützt ihm nichts, wenn er nie da ist. Sicher wollte er uns nur Angst machen.“


    Damit behielt er Recht. Linthizan hatte die Mühen nicht gescheut, nur für diesen kleinen Besuch nach Silurkhan zu reiten. Er war nach Mondira zurückgekehrt, um von dort aus die Regierungsgeschäfte weiterzuführen und das Heer aufzustellen, das berichteten die Kundschafter, als sie von ihren Reisen zurückkehrten.


    „Dann wartet er den Winter ab“, sagte der König. „Wenn er klug ist, muß er das.“


    „Aber warum war er dann hier?“ fragte Lelaina.


    „Wer weiß. Vielleicht wollte er sich vor Ort ein Bild machen. Vielleicht schickt er wirklich noch einen Trupp nach dir. Vermutlich wollte er einfach nur sehen, ob du hier bist, und persönlich herausfinden, wie es um dich steht“, vermutete der König. „Jedenfalls weiß er jetzt, daß du schwanger bist. Das war für ihn zuvor nur ein Gerücht.“


    „Wenn ich wieder vor ihm stehe, wird das sein Ende sein“, sagte Lelaina. „Sonst tötet er meinen Mann und mein Kind. Dazu hätte er jeden Grund.“


    „Aber erst müssen wir wohl noch ein wenig auf ihn warten“, sagte Kaliron.


    


    

  


  
    26. Kapitel: Arinaya in Gefahr


    


    Die Tage wurden immer kürzer und die Nächte dunkler. Wenn die Freunde tagsüber noch vor die Tür gingen, taten sie es meist mit dicker Kleidung, weil es inzwischen sehr kalt geworden war. Der Winter stand spürbar vor der Tür. Am liebsten saßen sie vor dem wärmenden Kamin in einem der fürstlichen Gemächer und unterhielten sich irgendwie. Lelaina und Kelthana beschäftigten sich gemeinsam damit, für das Kind ein Kuscheltier zu schneidern. Bewundernd beobachtete Arinaya die beiden dabei. Sie hatte für derlei Dinge kein Geschick. Sie half lieber ihrem Bruder beim Schnitzen kleiner hölzerner Figuren.


    Es erschien ihnen undenkbar, wie man sein Leben lang seine Tage damit verbringen konnte, so wenig zu tun. Langsam begriff Arinaya, warum Königin und Prinzessin so viele Hofdamen hatten. Zwar beschäftigten sie sich auch mit Handarbeiten, aber meist taten sie gar nichts. Sie empfingen nur sehr oft Besucher. Die Prinzessin wartete sehnsüchtig auf eine Nachricht aus Vanojda, aber zu dieser Jahreszeit schickte kein vernünftiger Herrscher mehr einen Boten vor die Tür, wenn es nicht sein mußte.


    Der Prinz unterstützte seinen Vater bei den Regierungsgeschäften. Sie waren ein solches Leben gewöhnt, aber ihre Gäste mußten sich stets vorsehen, sich nicht tödlich zu langweilen.


    Marthian dachte oft an seine Familie. Ob der Bote sie wohl fand und herbringen konnte? Er hatte es sicher nicht leicht, ihre Spur aufzunehmen.


    Am allermeisten langweilte sich Zaruk. Aber er scheute die winterliche Kälte nicht und war oft unterwegs. Er sagte, er dürfe nicht aus der Übung kommen.


    Bald schon fiel der erste Schnee. Durch den verschneiten königlichen Park zu spazieren und das Knirschen des Schnees unter den Stiefeln zu hören bereitete den Freunden viel Freude. Nilas und Kaliron konnten sich eine Schneeballschlacht nicht verkneifen. Vikormos amüsierte sich sehr über den Eifer der Jugend. Bald begab er sich jedoch wieder in den Palast. Dort zu weilen war für ihn die beste Gelegenheit, etwas über Silurkhan zu lernen. Oft sprach er mit dem König und fand viele interessante Dinge heraus.


    Der Mitton-See lag grau und ruhig da. Schneeschwere Wolken zogen über das weißverschneite Land. Es war bitterkalt und sehr still. So sollte es noch viele Tage bleiben. Bald war alles tief eingeschneit und niemand wagte sich mehr richtig vor die Tür.


    Zum Neujahrsfest gab der König einen prächtigen Ball. Lelaina hatte ihr Hochzeitskleid mit einem hellblauen Einsatz soweit abändern lassen, daß sie es wieder tragen konnte. Fein herausgeputzt feierten die Freunde ein ausgelassenes Fest mit der Königsfamilie. Der Prinz forderte die Mädchen der Reihe nach zum Tanz auf. Marthian beobachtete grinsend, wie Kaliron den Prinzen und Lelaina eifersüchtig ansah. Sie war die unbestrittene Königin des Abends und übertraf, wenn sie lächelte, sogar Kelthana mit ihrer Schönheit.


    Nilas hatte erwartungsgemäß am Folgemorgen wieder einen Kater. Sie ließen ihn in Ruhe und verbrachten den Tag beschaulich vor dem Kamin, so wie meistens. Die klare Sonne des Nachmittags wich gegen Abend grauen Wolken, die viel neuen Schnee brachten. Während des Essens beobachteten sie durch das Fenster das Rieseln der weißen Pracht. Sie gingen früh zu Bett, weil sie noch erschöpft waren von den Ereignissen der vorigen Nacht.


    Während Kaliron sich selig schlummernd zusammengerollt hatte, lag Lelaina noch lang wach. Sie hatte eine Hand auf ihren Bauch gelegt und lauschte in sich hinein. Ganz langsam begann ihr Bauch sich bereits zu runden. Das Kind wuchs. Im Augenblick schlief es, genau wie sein Vater. Sie dachte an ihre Mutter, die sprachlos sein würde, wenn sie ihr Mädchen verheiratet und schwanger sah. Sie würde ihr niemals erzählen, was Linthizan getan hatte.


    Es lag nun schon so lang zurück, bereits Monate. Sie war darüber hinweg. Mit Kalirons Hilfe war es ihr gelungen, es zu vergessen, genau wie Arinaya gesagt hatte. Sie war auch darüber hinweg, gerade weil sie wußte, daß sie Linthizan wiedersehen würde. Er würde seine Strafe bekommen. Er würde teuer dafür bezahlen, was er ihr angetan hatte.


    Sie vernahm ein Geräusch, dessen Ursprung sie nicht gleich bestimmen konnte. Konzentriert lauschte sie. Es waren Schritte auf dem Flur, sehr leise. Jemand schlich herum - sogar mehrere, wenn sie ihren Ohren trauen konnte. Eine Tür wurde geöffnet. Leise warf sie die Decke zurück und verließ das Bett. Geräuschlos schlich sie zur Tür und spähte durchs Schlüsselloch. Genau vor der Tür stand jemand. Sie sah eine dunkle Hose. Die Person trug einen Lederharnisch und Dolche am Gürtel.


    Plötzlich vernahm sie einen erstickten Aufschrei. „Still“, befahl jemand. Jemand eilte herum, dann hörte sie eine andere Stimme. „Nein. Nicht sie.“


    Kelthana, schoß es ihr durch den Kopf. Sie waren drüben bei ihr und Nilas. Also versuchte Linthizan es doch. Noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, kam die Person auf sie zu. Hastig wich sie hinter die Tür zurück, die im nächsten Augenblick schwungvoll geöffnet wurde. Lelaina drückte sich an die Wand und holte tief Luft. Mehrere Männer drängten in den Raum. Kaliron hatte sie noch gar nicht bemerkt. Er wachte erst auf, als jemand sprach.


    „Wo ist sie?“


    Lelaina versuchte mit ihren feinen Sinnen zu erfassen, wieviele Männer auf der anderen Seite der Tür standen. Ohne sich zu bewegen, sprach sie das Wort für einen Furchtzauber aus, der sie in Angst verharren ließ und erschien hinter der Tür. Kaliron starrte sie zu Tode erschrocken an. Wie angewurzelt standen vier Männer ihr gegenüber. Sie trugen Masken, aber sie hatte bereits gehört, daß sie aus Kimoraya stammten. In diesem Moment war ihr alles klar.


    Sie streckte die Hände aus und schoß jeweils auf zwei Männer gleichzeitig Eisblitze. Ungläubig beobachtete Kaliron, was geschah, ehe er aus seinem Bett sprang und laut fluchte, weil sein Übungsschwert unten in der Waffenkammer stand.


    Reglos oder zumindest stark verlangsamt standen die Männer da und starrten die junge Magierin ungläubig an, die auch im Halbdunkel jeden von ihnen ausmachen konnte. Zwei weitere Männer erschienen in der Tür und wollten sich auf sie stürzen. Lelaina ließ auch sie zu Eis erstarren, ehe sie jeden einzelnen von ihnen einschläferte. Sie wußte, daß dieser Zauber ein wenig länger anhielt.


    „Bleib hier!“ rief sie Kaliron zu, ehe sie zur Tür lief. Draußen auf dem Gang standen ihr drei weitere Männer gegenüber. Lelaina spürte, wie als Folge eines einfachen Wortes unfaßbare Kraft durch ihre Arme strömte und aus ihren Händen auf die staunenden Männer schoß. Im Handumdrehen waren sie eingefroren.


    „Männer!“ brüllte jedoch einer von ihnen. Lelaina konnte es nicht verhindern, sie mußte mit ihrer Kraft sparen. Sie fuhr herum, als hinter ihr eine Tür aufflog. Nur mit einer Hose bekleidet stand Marthian da und hielt sein Schwert in der Hand.


    „Zurück“, zischte er ihr zu und drängte sich vor sie. Lelaina warf ihm einen zweifelnden Seitenblick zu und blieb stehen. Im nächsten Augenblick schoben sich zwei Männer aus dem Nachbarzimmer auf den Flur. Marthian und Lelaina gefror das Blut in den Adern, als sie in den Armen eines der Männer Kelthana erblickten. Er hatte sie fest umklammert und hielt ihr den Mund zu. Tränen strömten über ihre Wangen, während er sie mit einem Dolch bedrohte. Lelaina ließ kurz die Arme sinken.


    „Das ist sie“, sagte einer.


    „Was wollt ihr?“ fragte sie gefaßt. „Laßt meine Freundin los, ihr sucht doch nicht sie!“


    „Nein“, erwiderte der Mann, der Kelthana an sich gedrückt hielt. Im nächsten Moment erschien auch Nilas mit einem der Kimorayni. Mit einem Arm hielt der Mann Nilas‘ Arme rücklings umklammert. Verzweifelt stand er da und konnte sich nicht befreien.


    „Versuch keine Zaubertricks, sonst sind sie tot“, drohte der Mann weiter. „Komm zu mir und ich lasse deine beiden Freunde gehen.“


    „Nichts da“, erwiderte Lelaina. „Ihr könnt eurem Herrn sagen, daß er kein Glück hatte. Ich trage das Kind meines Mannes unter dem Herzen, also bin ich ihm nicht von Nutzen!“


    Marthian starrte die Männer angespannt an. Ihre Waffen und Kleidung waren blutig. Es hatte bereits Tote gegeben.


    „Danach fragt er nicht. Wir sollen dich holen, alles andere ist unwichtig. Also komm jetzt besser“, forderte der Mann. Als Lelaina ihre Arme heben wollte, drückte der Mann den Dolch fest an Kelthanas Kehle. Sie wimmerte erstickt.


    In diesem Moment flog hinter ihnen eine Tür auf. Zaruk stand mit erhobenen Langmessern da und stürmte auf sie zu. Einer schaffte es nicht, in Deckung zu gehen und verlor seinen Kopf. Eine riesige Blutlache breitete sich auf dem Boden aus, während Nilas es schaffte, sich loszureißen. Kelthanas Angreifer hielt sie weiterhin umklammert und wich an die Wand zurück.


    „Nicht näher“, drohte er Zaruk. Lelaina reagierte sofort und fror ihn ein, ehe sie sich Nilas‘ Gegner widmete. Allerdings bemerkte sie nicht, wie in diesem Moment jemand aus ihrem eigenen Zimmer herauskam, bei dem ihre Zauber bereits nachgelassen hatten. Er schlich an Marthian vorbei und packte Lelaina von hinten. Sie stieß einen Schrei aus und biß ihm in die Hand, als er ihr den Mund zuhalten wollte. Ihre Arme ließ er jedoch nicht los.


    „Nein!“ brüllte Kaliron aus dem Zimmer heraus. Marthian fuhr herum und zielte mit der Spitze seines Schwertes auf die Kehle des Mannes. Zaruk brachte derweil Kelthana in Sicherheit und baute sich vor ihr und Nilas auf.


    „Vinash!“ rief Lelaina. Es passierte etwas, das sie nicht beabsichtigt hatte - jeder Anwesende ergriff in Panik die Flucht. Aber sie war wieder frei. Sie drehte sich um und schläferte den Fremden sofort ein. Zwei weitere Männer kamen aus ihrem Zimmer auf sie zu. Sie schaffte es noch, sie einzufrieren, ehe ihre Kraft erschöpft war.


    „Lauft weg!“ rief sie, während sie in ihr Zimmer rannte. „Macht schon, tut es einfach!“


    Hastig lief sie zum Schrank und griff nach einem Fläschchen mit Marbaumwurzsaft. Das half nun am besten, denn für Meditation war wirklich keine Zeit. Sie sah sich so vielen Feinden gegenüber.


    Nilas und Kelthana liefen davon. Vikormos folgte langsam und mißtrauisch. Arinaya zog ihren widerspenstigen Bruder mit sich. Einzig Marthian und Zaruk blieben noch.


    Lelaina hatte kaum neue Kraft gesammelt, als auch die anderen Männer sich aus ihrer Starre lösten. Während Marthian und Zaruk angriffen, wer auch immer ihnen zu nah kam, fror Lelaina sie ein und ließ sie in tiefen Schlaf fallen. Als sie das Zimmer verließ, sah sie, wie Marthian erbittert gegen einen der Fremden kämpfte. Lelaina schleuderte dem Feind eine Feuerkugel mitten ins Gesicht.


    „Kommt!“ rief sie den anderen zu. „Das schaffen wir allein nicht!“


    Zaruk und Marthian nahmen sie in ihre Mitte und liefen den Gang hinab. Noch vor der Treppe kam ihnen fast ein Dutzend Wächter entgegen. Die anderen standen unten in der Halle. Nilas tröstete Kelthana, die weinend in seinen Armen lag.


    „Was war los?“ fragte Lelaina ihn atemlos.


    „Die Kerle standen auf einmal vor dem Bett und stürzten sich erst auf sie, dann auch auf mich. Ich dachte mir schon, daß sie dich suchen. Was für ein Schreck“, erwiderte er.


    „Ich habe auf einmal Gebrüll gehört“, sagte Marthian. „Du hast sie ganz allein bezwungen, Lelaina?“


    Sie nickte. „Diesmal schon.“


    Es dauerte nicht lang, bis der König erschien. Er hatte gerade erst die Frage gestellt, was eigentlich los war, als die Wächter die Fremden gefesselt in die Halle brachten.


    „Was soll das?“ fuhr der König sie an. „Ist euer verfluchter König noch zu retten, euch hier einbrechen zu lassen?“


    Niemand erwiderte etwas. Einer der Wächter sagte: „Zwei sind entkommen, Majestät, und zwei sind tot.“


    „In den Kerker mit ihnen“, befahl der König kalt. Wenig später erschienen weitere Wächter, die von einigen Toten berichteten. Die Eindringlinge hatten sich den Weg ins Innere des Palastes freigemordet.


    „Er ist wahnsinnig geworden!“ regte der König sich auf.


    „Es ist Linthizan“, erwiderte Nilas trocken.


    „Ich werde ihm schreiben und ihn auffordern, uns auf dem Schlachtfeld gegenüberzutreten. Ich habe endgültig genug!“ Schnaubend stapfte der König davon. Lelaina sah ihm stirnrunzelnd nach.


    „Das war unglaublich“, richtete Kaliron sich an sie. „Ich bin so froh, daß es dir gut geht!“


    „Diesmal habe ich sie gehört“, erwiderte Lelaina und drückte seine Hand. „Linthizan hat mich unterschätzt.“


    „Ganz gewaltig sogar“, grinste Marthian.


    


    


    Es dauerte lang, bis sie nach all dieser Aufregung wieder eingeschlafen waren. Kelthana war am nächsten Morgen noch völlig verstört. Lelaina versuchte, ihre Freundin zu beruhigen. Sie hatte nun gesehen, wozu sie tatsächlich fähig war. Was auch immer noch kam - sie war ihm gewachsen.


    Der König schnaubte noch immer vor Wut. Noch am Nachmittag verließ der Bote den Palast, um Linthizan die Kriegserklärung zu überbringen. Der Krieg war unausweichlich geworden. Der Prinz gesellte sich diesmal zu den Freunden, die ihre Kampfübungen nun wieder aufgenommen hatten. Als es zu schneien begann, führte er sie in die große Halle, wo sie die Übungen fortsetzten. Der König ließ derweil nach den entflohenen Männern Linthizans suchen. Die übrigen schmorten im Kerker. Nilas konnte es sich nicht verkneifen, nach ihnen zu sehen. Als er zurückkehrte, äußerte er einen bösen Verdacht.


    „Sie sehen aus wie die Assassinen der Minjora. Würde mich nicht wundern, wenn Linthizan alle Funktionäre umgebracht und sich zum Oberhaupt der Minjora erklärt hat“, sagte er.


    „Das würde er tun?“ fragte Marthian und gab sich die Antwort selbst. Natürlich würde er das tun. Nilas kehrte noch einmal in den Kerker zurück, um die Männer danach zu fragen. Wutschnaubend und tobend kehrte er zurück.


    „Kranok ist tot“, sagte er. „Sie sind alle tot oder zu Linthizan übergelaufen. Das gibt es doch nicht!“


    Marthian stöhnte. Das war so ziemlich das letzte, was sie jetzt noch brauchten. Scheinbar gab es überhaupt keinen Widerstand mehr in Kimoraya. Niemand hatte damit gerechnet, daß Linthizans Machtübernahme so brutal und endgültig erfolgt war. Der König hatte zuvor die Minjora geduldet, weil er wußte, daß er selbst sich niemals mit all den Verbrechern befassen konnte, die die Geheimorganisation aus dem Weg schaffte. Auf unschöne Weise zwar, aber sie tat es. Doch Linthizan hatte seine ärgsten Feinde unterjocht.


    Am nächsten Tag schien die Sonne vom Winterhimmel. Die Freunde störten sich beim Kämpfen und Schießen nicht am Schnee, denn vermutlich würden sie auch auf dem Schlachtfeld damit zu tun haben. Es waren stets einige Wächter in der Nähe, um auf den Thronerben zu achten. Er ließ sich von Nilas ein wenig den Dolchkampf zeigen, aber mit dem Schwert reichte ihm niemand das Wasser. Arinaya beobachtete die beiden und dann ging sie zum Palast, um sich in der Küche einen Becher Saft zu holen. Die Wachen zuckten mit keiner Wimper, als sie bewaffnet und in Männerkleidung an ihnen vorüberging.


    Die Küchengehilfin bereitete ihr einen Becher Traubensaft. Arinaya bedankte sich herzlich und ging dann wieder hinaus auf den Hof. Verträumt trottete sie durch den Schnee, als sie plötzlich lautes Gebrüll hörte. Sie fuhr herum, doch da war es schon zu spät. Jemand stieß sie mit sich zu Boden. Arinaya spürte, wie ihr die Dolche entrissen wurden. Dann wurde sie gepackt und emporgezerrt. Im Augenwinkel sah sie, daß es einer von Linthizans Männern war, einer der Assassinen der Minjora. Er schlang einen Arm um sie und bedrohte sie mit ihrem eigenen Dolch. Ihnen gegenüber stand fast ein Dutzend königlicher Wächter.


    „Laßt sie los!“ forderte einer.


    „Nichts da! Öffnet mir das Tor oder sie ist tot!“ brüllte der entflohene Kimorayni.


    „Laß mich los!“ forderte sie. „Ich halte dir den Rücken frei, aber laß mich los und gib mir meine Waffen zurück!“


    „Nein, der König wird dich brauchen“, erwiderte er. Der Druck der Klinge gegen Arinayas Kehle wuchs. Sie stolperte rücklings mit ihm zum Tor. Links erschienen ihre Freunde. Wenn Lelaina nur draußen gewesen wäre!


    „Ari!“ brüllte Marthian.


    „Nicht!“ rief sie, als sie sah, wie er erhobenen Schwertes auf sie zuhielt. Er blieb stehen und sah sie entsetzt an.


    „He!“ brüllte Nilas. „Was tust du da? Bist du verrückt? Du bist doch ein Mitglied der Minjora!“


    „Die Minjora existiert nicht mehr“, erwiderte der Kimorayni.


    „Ach was! Du bist ein Assassine wie mein Vater! Das ist doch feige, Mann! Komm schon, laß sie los und der König läßt sicher mit sich reden, wenn du nicht zu Linthizan zurückgehst!“


    „Er ist unser König!“


    Nilas fiel der Unterkiefer herunter. „Das ist nicht dein Ernst! Ihr müßtet ihn doch bekriegen!“


    „Er bezahlt uns gut! Er ist der König!“


    Dazu fiel Nilas nichts mehr ein. Wer so sehr die Grundsätze der Minjora vergessen hatte, war nicht mehr zu retten. Inzwischen hatte der Mann mit Arinaya das Tor erreicht.


    „Öffnet!“ forderte er mit Nachdruck.


    „Komm bloß nicht auf die Idee, mich mitzunehmen“, zischte sie böse.


    „Du bist wertvoll!“ erwiderte der Mann.


    „Ich bin nicht Maios‘ Tochter!“


    „Das weiß ich. Aber Linthizan wird sich trotzdem freuen!“


    „Nichts da!“ brüllte sie wütend. Aber es hatte keinen Sinn. Kaliron stand fassungslos neben Marthian und mußte mitansehen, wie der Fremde seine Schwester mit sich durchs Tor zog.


    „Halt!“ rief der Prinz. Der Mann hielt inne.


    „Mein Vater gewährt Euch sicher Unterschlupf, wenn Ihr frei von Linthizan sein wollt!“


    „Unsinn!“ erwiderte der Kimorayni. Dann verschwand er durchs Tor.


    „Ari!“ rief Marthian. Sie hetzten zum Tor und schauten hindurch. Arinaya und ihr Entführer waren bereits irgendwo zwischen den Häusern verschwunden. Marthian und Kaliron waren gleichermaßen entsetzt und rannten los. Nilas und selbst der Prinz folgte ihnen, von den Wächtern ganz abgesehen.


    „Ich lasse die Stadttore schließen!“ rief einer. Marthian und Kaliron hörten es nicht mehr, sie waren bereits zu weit weg. Sie mußten verhindern, daß der Kerl mit Arinaya entkam.


    


    Er schubste sie unnachgiebig voran und schlängelte sich mit ihr durch die engsten Gäßchen Ramurdons. Arinaya ließ ihn gewähren, denn der Dolch schnitt ihr schon in die Haut, ohne daß er es darauf anlegte. Warmes Blut lief ihr über den Hals.


    Die Menschen schraken zurück, wenn sie die beiden sahen. Bald klebte das Hemd blutig an ihrer Haut.


    „Warte“, sagte sie. Er blieb stehen und sah sie an.


    „Nimm den Dolch weg. Ich verspreche, ich mache dir keinen Ärger, aber nimm ihn weg.“


    „Nichts da“, herrschte der Mann sie an.


    „Ich blute schon“, sagte sie. Daraufhin ließ er die Waffe sinken und drehte sie um. Als er sah, daß sie die Wahrheit gesagt hatte, nickte er.


    „Also schön. Kein Ärger?“


    „Ich will nur nicht, daß du mich umbringst“, sagte sie.


    „Aber dann läufst du mir weg.“


    „Dann fesselst du mich eben“, sagte sie. Ihr war alles recht, wenn er sie nur nicht unversehens abstach.


    „Ich habe keine Stricke“, sagte er.


    „Du bist ein Mann, schaffst du es nicht, mich festzuhalten?“ fragte sie. Dabei tat er das die ganze Zeit. An Flucht war kein Denken.


    Schließlich nickte er, hielt sie am Arm gepackt und zerrte sie weiter durch die Stadt. Auch so erregten sie noch genug Aufsehen, aber die wenigen Menschen, denen sie begegneten, gingen ihnen aus dem Weg.


    Schließlich bog der Mann auf einen Hinterhof ein und öffnete eine Kellertür. Er zwang Arinaya, die Stufen hinabzugehen und folgte ihr. In der vor ihnen liegenden Kammer brannte Licht. Ein einziger Mann saß auf einer dürftigen Bettstatt. Der ganze Raum war nichts weiter als eine Schlafkammer. Decken lagen herum, etwas schmutziges Besteck. Hier hatten sie sich also verkrochen und von hier aus auch ihren Raubzug gestartet.


    „Oh!“ rief der sitzende Mann, ehe er aufsprang. „Wen hast du da mitgebracht? Das ist sie doch gar nicht.“


    „Nein, das nicht. Aber sie ist auch eine nützliche Geisel. Zumindest hat sie mir gerade die Flucht ermöglicht“, erklärte Arinayas Entführer. Der andere kam auf sie zu und packte sie, dann band er ihr die Hände zusammen. Sie ließ es einfach mit sich geschehen.


    „Wie ist das passiert? Wie hast du das geschafft?“


    „Ich habe einfach einen Moment abgewartet, in dem die Tür offenstand. Und draußen lief sie mir vor die Füße. Bewaffnet, wie du siehst“, erklärte der Flüchtige.


    „Ist das nicht das Mädchen, das ihm in Kimorha ständig entwischt ist?“


    „Ja“, erwiderte nun Arinaya. „Linthizan hat nicht viel Nutzen von mir.“


    „Oh, das würde ich nicht sagen. Ferek ist bereits auf dem Weg zu ihm, um ihm davon zu berichten, daß die Unternehmung fehlgeschlagen ist. Ich sollte hier die Stellung halten.“


    „Gut so“, sagte der Flüchtige. „Wir sollten sie so schnell wie möglich zu ihm bringen.“


    „Weiter als einen oder zwei Tagesritte ist er sicher nicht mehr entfernt und das Heer ist auch bald hier.“


    Arinaya hatte keine Angst vor diesen Männern. Bislang hatten sie sie nicht schlecht behandelt und vor Linthizan fürchtete sie sich auch nicht. Er hatte keinen Grund, ihr irgendetwas anzutun. Und vermutlich erreichte sie ihn sowieso nie.


    „Wir warten bis heute Nacht. Im Dunkeln erkennen die Wächter uns kaum“, erklärte der Mann, der die ganze Zeit dort gesessen hatte. Er war kleiner als der andere und sah ziemlich gelangweilt aus. Er hieß Arinaya, sich hinzusetzen. Sie nahmen ihr die Dolche mitsamt Scheiden ab. Sie bedachte die beiden mit finsteren Blicken. Aber wenigstens hatten sie ihr nicht die Hände auf dem Rücken gefesselt.


    Sie unterhielten sich, ohne auf sie zu achten. So erfuhr sie, daß Linthizan sie dort postiert hatte, damit sie in einem günstigen Moment zuschlugen. Sie hatten die Palastmauern im tiefsten Schneegestöber erklommen und jeden Wächter auf ihrem Weg zu Lelaina getötet.


    „Stimmt es, was sie gesagt hat?“ fragte der Kleinere Arinaya. „Das mit dem Kind.“


    „Ja“, sagte sie. „Linthizan hat Pech gehabt.“


    „Und wie will sie das wissen?“


    „Sie spürt es.“


    „Hm.“ Der Mann verzog das Gesicht. „Das wird ihn nicht freuen.“


    „Es ist aber so. Er hätte es sich sparen können.“


    Sie sprachen nicht mehr viel. Irgendwann gaben sie ihr ein wenig Brot. Es wurde früh dunkel. Arinaya begann, mit ihnen über den Sinn und Unsinn ihrer Fesseln zu diskutieren, wurde sie dadurch aber auch nicht los.


    „Die lassen euch nicht durchs Tor“, sagte sie. „Nicht mit mir, und schon gar nicht wenn ich so aussehe.“


    „Du gehst gar nicht durchs Tor“, erwiderte der Größere. Wenig später sah sie, warum. Der Kleine führte die Pferde mit Gepäck durchs Tor und ihr Entführer ging mit ihr auf die Mauer, um so aus der Stadt zu verschwinden, wie sie es selbst auch schon einmal getan hatte.


    Sie hatten ihr einen wärmenden Umhang gegeben, den sie auch dringend brauchte. Als sie sich von der Mauer abgeseilt hatte und im Sattel saß, stellte sie erst fest, wie kalt es war. Bald kamen die Monde hinter den Wolken zum Vorschein. Der Schnee reflektierte ihr Licht, so daß es beinahe taghell war.


    Die beiden Männer hatten sie zwischen sich genommen. Sie hatte noch immer nicht ganz begriffen, daß sie jetzt zu Linthizan gebracht werden sollte. An Flucht war noch immer kein Denken, denn die Zügel ihres Pferdes wurden von einem ihrer Entführer gehalten.


    Sie dachte stumm an Marthian. Er würde Blut und Wasser schwitzen, solange er nicht wußte, wo sie war. Wahrscheinlich hielt sie es besser aus als er. Aber es war zu plötzlich gekommen, um es überhaupt zu begreifen.


    Sie ritten, bis sie einen Bauernhof erreichten. Dort krochen sie im Stall unter, um vor der Kälte geschützt die Nacht zu verbringen. Einer der Männer fesselte Arinayas Füße, damit sie auch ja nicht fliehen konnte. Ihr war es gleich.


    Sie war noch müde, als sie am Vormittag in den Sattel gedrängt wurde. Sie zog den Umhang so fest um den Leib, wie sie konnte. In klirrender Kälte und mit roten Nasen und Ohren ritten sie nach Nordwesten. Die Kälte brannte in Arinayas Lunge. Wenigstens schneite es den ganzen Tag nicht. Es war bewölkt. Weit und breit begegnete ihnen niemand. Die Straße konnten sie unter dem Schnee nur erahnen.


    Es war bereits Nacht und die Monde erhellten die Welt, als ihnen ein Reiter entgegenkam. Er kam von einem einsam gelegenen Bauernhof.


    „Wer seid Ihr?“ rief er von weitem. Es war deutlich zu hören, daß auch er ein Kimorayni war.


    „Garrak und Terenol“, erwiderte der kleinere der Männer.


    „Freunde!“ kam es zurück. „Wer ist bei euch?“


    „Ein Geschenk für seine Majestät!“


    „Die Kleine?“ Der Reiter erhielt keine Antwort mehr auf seine Frage, denn er sah Arinaya selbst, als er näherkam.


    „Das ist sie doch nicht“, sagte er.


    „Nein, aber ihre Freundin. Besser als nichts, oder?“


    „Kommt. Der Herr wartet hier auf das Eintreffen des Heeres.“


    Und der König schickte noch Briefe an Linthizan nach Mondira, dachte Arinaya und stöhnte innerlich. Dabei war er längst wieder hier. Also wartete er gar nicht mehr. Er wollte überraschend zuschlagen.


    Sie folgten dem Mann zu dem einsamen Bauernhof. Er war hell erleuchtet. Die Scheune und der Stall standen voller Pferde. Einer der Männer half Arinaya vom Pferd und führte sie durch die Tür in die Wohnstube. Der Kamin verströmte eine angenehme Wärme. Zweifelnd blickte Arinaya sich um. Wo waren die Eigentümer dieses Hauses?


    Um den großen Tisch saßen einige Männer. Auch die angrenzende Küche war bevölkert. Am Kopf des Tisches saß, in Samt und Seide gekleidet und mit Krone auf dem erhobenen Haupt, Linthizan, König Kimorayas. Er blickte von seinem Schreiben auf, als er hörte, daß jemand kam. Als er Arinaya im Raum stehen sah, stand Fassungslosigkeit in seinem Gesicht geschrieben. Er erhob sich und begann unversehens zu brüllen.


    „Habt ihr sie euch mal angesehen, ihr Idioten? Sieht sie vielleicht aus wie eine Vandhru?“


    Arinaya mußte sich ein Grinsen verkneifen, während ihr Entführer sagte: „Ich habe sie bei meiner Flucht aus dem Palast als Geisel genommen und fand, sie könnte Euch nützlich sein, Herr.“


    „Und was soll ich mit ihr tun?“ brüllte Linthizan weiter.


    „Zurückschicken?“ schlug Arinaya frech vor.


    „Ganz bestimmt nicht! Oh, warum denn ausgerechnet du? Warum nicht jemand, der mich weniger quält?“


    „Ein König sollte mir gewachsen sein“, stichelte Arinaya. Als Linthizan wutschnaubend auf sie zuhielt, ging sie hinter ihren Entführern in Deckung.


    „Ach“, machte er stöhnend. „Setz dich zu mir.“


    Als sie sich nicht gleich bewegte, packte er sie persönlich und drückte sie auf seinen benachbarten Stuhl.


    „Ist Euch eigentlich aufgefallen, daß sie nicht mehr laufen konnte?“ fragte Arinaya mit einem schiefen Blick. Ein wenig ratlos erwiderte Linthizan diesen Blick.


    „Lelaina! Ehrlich, ich schwöre Euch, wärt Ihr in diesem Moment in meiner Nähe gewesen, ich hätte Euch ganz fachkundig entmannt“, spottete sie und ging vor einer harten Ohrfeige in Deckung, indem sie den Kopf einzog.


    „Was maßt du dir an, Arinaya!“ brüllte er wütend. Das Grinsen wich nicht von ihrem Gesicht.


    „Ich wäre auch lieber nicht hier, sondern bei meinem Mann“, sagte sie.


    „Er muß wahnsinnig sein, eine solche Hexe zu ehelichen“, grollte Linthizan.


    „Hexe also? Nun, ich weiß nicht recht, warum ich zu jemandem wie Euch freundlich sein sollte. Lelaina ist meine Freundin. Wißt Ihr eigentlich, wie sie gelitten hat?“


    „Sie wollte ja nicht“, erwiderte er kurz.


    „Natürlich nicht! Sie war meinem Bruder versprochen“, behauptete Arinaya. „Und es ist auch sein Kind.“


    „Das hat sie auch schon behauptet.“


    „Es ist so. Das Kind reagiert auf ihn wie auf niemanden sonst. Sie konnte es spüren. Mein Bruder ist der Vater, so wie er ebenfalls sagte.“


    Sein Blick verfinsterte sich. „Das sehen wir bei der Geburt.“


    „Ich bezweifle, daß sie Euch bis dahin nicht getötet hat!“


    „Was!“ brüllte Linthizan wieder. Arinaya amüsierte sich köstlich. Er schien sehr gereizt zu sein, seit nur einer seiner Männer zurückgekehrt war, und das auch noch ohne Lelaina. Und nun hatte er auch noch sie am Hals. Sie, die noch nie gut Freund mit ihm gewesen war.


    „Eure Männer sitzen im Kerker, weil sie sie bezwungen hat, schon vergessen?“ erinnerte sie ihn.


    Linthizan beugte sich über den Tisch zu ihr und starrte sie düster an. „Ich will dir mal was sagen. Wenn du in den nächsten Tagen etwas essen willst, solltest du jetzt still sein. Wenn du willst, daß ich dich nicht meinen Männern zum Fraß vorwerfe, solltest du mich nicht wütend machen. Du hast ja bei Lelaina gesehen, daß sie nicht einmal mehr laufen konnte!“


    Arinaya versuchte, sich ihre aufkeimende Angst nicht anmerken zu lassen.


    „Du bist genau der Trumpf, den ich brauchte“, sagte er plötzlich unerwartet ruhig. „Solange ich dich in meiner Gewalt habe, wird mir keiner deiner Freunde etwas tun. Ich weiß, jeder einzelne würde mir am liebsten den Kopf abreißen. Ich weiß, daß Lelaina mich haßt. Aber du bist meine Lebensversicherung.“


    „Also habt Ihr Angst vor ihr.“


    „Angst? Ich weiß nicht. Aber ich bin vorsichtig. Bei meinem Besuch im Schloß war sie so unerwartet frech. Und du nützt mir eher, als daß du mir schadest.“


    „Das Heer ist fast hier, nicht wahr?“


    „Ja. Ich nehme nicht an, der König ist vorbereitet?“


    „Doch. Seit Eure Männer im Schloß waren, erwartet er den Beginn des Krieges jeden Tag.“


    „Dann hat er dazugelernt!“


    „Er hat gelernt, daß er dem erbärmlichsten denkbaren König vor sich hatte!“ Arinaya konnte es sich nicht verkneifen. Linthizan zeigte für einen Augenblick gar keine Reaktion, dann sagte er an seine Männer gewandt: „Die Reihenfolge müßt ihr selbst festlegen. Ich nehme an, ihr habt länger keine Frau mehr gesehen?“


    Arinaya erbleichte, als einige der Männer breit grinsend auf sie zuhielten und sie vom Stuhl hochzerrten.


    „Nein!“ brüllte sie aus Leibeskräften. „Linthizan, du Bastard! Das wirst du bereuen!“


    „Wohl kaum“, erwiderte er trocken und beobachtete ungerührt, wie die Männer sie vor seinen Augen rücklings auf den Tisch warfen. Sie zerrten ihr den Waffengürtel vom Leib. Einer drückte ihre Arme über ihrem Kopf auf den Tisch. Sie schrie und zappelte wild.


    „Tretet ja nicht meinem Mann unter die Augen!“ rief sie mit zitternder Stimme. Es gab ein häßliches Geräusch und sie sah, daß ihr Hemd am Saum zerrissen war. Zwei Männer machten sich daran, ihr die Hose von den Hüften zu ziehen. Als sie sie gerade richtig zu packen bekommen hatten und Arinaya schon glaubte, vor Angst sterben zu müssen, vernahm sie ein leises: „Halt.“


    Aber anscheinend war sie die einzige, die es hörte, denn die Männer ließen nicht von ihr ab. Einzig ihre beiden Entführer standen untätig in der Tür und starrten sie fassungslos an.


    „Halt!“ donnerte es laut durch den Raum. Niemand bewegte sich mehr, die Männer schauten fragend zu Linthizan. Arinaya konnte ihn nicht sehen.


    „Schluß jetzt“, sagte er.


    „Aber Euer Majestät ...“


    „Aufhören, habe ich gesagt! Das ist ein königlicher Befehl!“


    Die Männer wichen zurück und ließen Arinaya los. Noch trug sie all ihre Kleidungsstücke. Zitternd richtete sie sich auf und rutschte vom Tisch. Sie wich zurück an die Wand. Linthizan kam auf sie zu. Sie ließ ihn gewähren, als er die Hand unter ihr Kinn legte und sie zwang, ihn anzusehen.


    „Erbärmlich?“ wiederholte er. Arinaya sagte nichts. Tränen brannten in ihren Augen.


    „Mit mir erlaubt man sich keine Späße, Arinaya. Ich hoffe, das hast du jetzt begriffen!“


    Sie konnte nicht anders als nicken. Linthizan hielt sie weiter fest und schaute zu seinen Männern. „Die Vorstellung ist vorbei. Ihr habt es gehört, sie ist verheiratet. Noch dazu ist sie meine Gefangene. Und ich will nicht, daß ihr jemals wieder Hand an sie legt, wenn ich es nicht ausdrücklich erlaube, ist das klar?“


    „Ja, Majestät“, kam es mürrisch zurück.


    „Und nun schert euch raus, ihr gierigen Bastarde!“


    Sie räumten den Raum, bis auf einige wenige, die er zu bleiben hieß. Er schob Arinaya wieder neben sich auf den Stuhl. Am liebsten hätte sie laut geweint, aber diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen.


    „Ihr habt meinen Vater getötet“, stieß sie finster hervor.


    „Ja, das ist wahr. Er wollte mir nicht sagen, wo du bist. Und gefunden habe ich dich trotzdem.“


    „Was ist mit Marthians Familie?“


    „Oh, stimmt ja. Sie haben mir schnell gesagt, was ich wissen wollte. Es gefiel ihnen nicht, ihr kleines Mädchen zwischen bewaffneten Soldaten zu sehen.“


    „Warum?“ fragte Arinaya. „Warum mußte mein Vater sterben?“


    „In Kimoraya lebt niemand mehr, der Widerstand gegen mich geleistet hat. Das ist ganz einfach, Arinaya. Ich habe den König getötet. Dafür mußten die Leute mich hassen. Also mußte ich ihnen einen Grund geben, der sie vergessen ließ, daß sie mich haßten. Und es ist ein guter Grund, mich nicht zu hassen, wenn man dafür weiterleben darf, nicht wahr?“


    „Wollt Ihr mich töten?“ fragte sie leise.


    „Nein. Warum sollte ich das tun? Damit meine zukünftige Frau mich noch mehr haßt?“


    „Aber Ihr würdet es tun.“


    „Wenn ich muß.“


    Sie schluckte. Eines mußte sie ihm lassen: Er war ehrlich. Das war zwar nicht schön, aber sie konnte ihn dafür nicht hassen.


    „Du bist bald wieder bei ihm“, sagte er, als er sie eigenhändig in eine kleine, finstere Kammer neben der Wohnstube sperrte. „Ich mache mir an euch nicht die Finger schmutzig.“


    „Wir wären immer noch eine Gefahr“, erwiderte Arinaya.


    „Nein, das seid ihr eben nicht“, sagte er und schloß die Tür.


    


    Marthian war so krank vor Sorge, daß er die Ankunft eines Kundschafters verpaßte, der Linthizans Heer ausgemacht hatte. Es war noch vor dem Mittagessen, als Kaliron den Mann seiner Schwester weckte. Marthian sah ihn müde an.


    „Der Krieg steht vor der Tür. Linthizans Heer ist hier. Es ist noch ungefähr drei Tagesmärsche entfernt!“


    Marthian rieb sich die Augen und fuhr sich durchs Haar. „Und Linthizan? Arinaya?“


    „Weiß ich nicht. Davon hat der Kundschafter nichts gesagt. Aber Linthizan kann nicht weit sein.“


    Gähnend erhob Marthian sich. Der König war nicht mehr im Schloß, er befahl persönlich die Aufstellung des Heeres. Die ganze Zeit über verharrten die Soldaten schon in Kasernen und anderen Heeresunterkünften nahe Ramurdon. Es waren mehr als zehntausend Mann. Auch Linthizans Heer umfaßte nicht mehr Soldaten, das konnten die Freunde schätzen. Während der Regierung des Königs hatte es knapp neuntausend Männer gegeben, die sich zum Heeresdienst bereiterklärt hatten. Linthizan zählte wohl nun noch die Minjora und vielleicht einige weitere Männer dazu, aber so schienen die Armeen einander ebenbürtig zu sein.


    Noch vor dem Abend stand das Heer bereit. Kavallerie, Fußsoldaten und Bogenschützen warteten auf den Marschbefehl, der für den nächsten Morgen erteilt wurde. Niemand wollte eine Schlacht vor den Toren der Stadt erleben. Der König war sich bewußt, daß er damit Risiken einging, aber Linthizans Heer hatte eine weitere, beschwerlichere Reise hinter sich.


    Die Freunde wurden vom Waffenmeister mit allem ausgestattet, was sie haben wollten. Nilas wollte nichts weiter als einen Lederharnisch haben, weil er es für ausgeschlossen hielt, daß er sich in einem Kettenhemd noch bewegen konnte. Marthian und Kaliron ließen sich jedoch Kettenhemden geben. Zaruk verzichtete gänzlich. Pfeile konnten ihm wenig anhaben, seine ledrige Haut war sehr dick. Auch Lelaina, die ohne jede Diskussion mit ihnen auf dem Schlachtfeld stehen wollte, wollte kein Kettenhemd mit der einfachen Begründung, daß Linthizan niemals auf sie schießen ließ. Marthian versuchte zwar, ihr zu erklären, daß auch verfehlte Pfeile sie treffen konnten, aber sie verwies auf ihre Heilungskräfte. Eine so zierliche Person brach mit einem Kettenhemd zusammen, behauptete sie lachend.


    Sie gingen früh zu Bett, denn sie wollten im Morgengrauen aufbrechen. Bis dahin war das Schneegestöber hoffentlich vorüber. Und sie hatten Glück. Als sie neben dem König und seinem Sohn im Sattel saßen und sich vor die Stadt zum Heer begaben, schien die Sonne vom Himmel.


    „Wenn sie ihre Geschwindigkeit beibehalten, werden wir ihnen morgen begegnen“, mutmaßte der König. Nilas schaute noch einmal zum Palast zurück. Kelthana war mit Vikormos, der Prinzessin und der Königin zurückgeblieben. Bei ihrem Abschied war sie sehr traurig gewesen, aber er konnte nicht bleiben. Er wollte Linthizan sterben sehen und Arinaya helfen.


    Vor der Stadt wartete ein unfaßbar riesiges Heer. Die Pferde setzten sich nur langsam in Bewegung und die Fußsoldaten beeilten sich. Die Banner des silurkhanischen Königs flatterten im Wind. Ihr Vorhaben war Wahnsinn, es war tiefster Winter, der Schnee machte jeden Schritt beschwerlich. Marthian zog seinen Umhang fester. Irgendwo da draußen war jetzt auch Arinaya. Er hoffte, daß man sich gut um sie kümmerte.


    Als sie gegen Mittag die erste Pause einlegten, kamen ungezählte Männer zum eilig errichteten königlichen Zelt, um einen Blick auf das Mädchen zu erhaschen, für das sie kämpften. Lelaina ging hinaus und sprach mit den Soldaten. Sie zauberte für sie, machte mit ihnen Späße. Genau wie die anderen trug sie nun wieder die einfache Kleidung, mit der sie die ganze Zeit über gereist waren. Allerdings paßte das Kleid ihr kaum noch. Es spannte über der kleinen Rundung ihres Bauches. Kaliron behagte es nicht, daß sie sich so aufs Schlachtfeld begab, aber er wußte, daß sie nicht zu unterschätzen war.


    Das Heer lagerte auf einem riesigen Feld. Brot und Früchte wurden verteilt, ebenso heißer Wein. Marthian verfluchte es, daß er sein Kettenhemd bereits übergestreift hatte. Nilas hingegen erfreute sich an seinem wärmenden Harnisch.


    Sie ritten den ganzen Tag und erreichten fast den Hof, auf dem Linthizan sich versteckt gehalten hatte. Aber inzwischen war er fort. Marthian konnte es nun ebensowenig wie Lelaina erwarten, ihn endlich zu sehen. Sie hatten noch einige Rechnungen mit ihm zu begleichen.


    Am Abend begannen sie schon vor Einbruch der Dunkelheit, Zelte zu errichten und Feuer zu entzünden. Obwohl Wolken aufzogen, schneite es nicht. Dennoch wurde es bitterkalt. Selbst im Zelt des Königs war es nicht sonderlich angenehm.


    „Linthizan muß wahnsinnig sein“, sagte der König. „Sein Heer wird viel erlitten haben, ehe es überhaupt hier eingetroffen ist!“


    „Das ist ihm egal“, erwiderte Nilas kurz.


    Doch er wartete bereits auf sie. Gerade bevor sie am nächsten Tag die Mittagsrast einlegen wollten, eilten Späher zum König und berichteten, daß sie das feindliche Heer in einer Entfernung von wenigen Meilen ausgemacht hatten. Also wurde tapfer weiter durch den Schnee marschiert. Bald schon sahen sie das Lager des feindlichen Heeres, das auf einem Hügel aufgeschlagen worden war. Feuer brannten, unzählige Zelte waren errichtet.


    „Ich will mit ihm reden“, forderte der König, während sie auf einem gegenüberliegenden Hügel ebenfalls ein Lager errichteten. „Ich werde zwischen den Lagern mit ihm sprechen. Jemand soll ihn holen! Und er soll es nicht wagen, ohne Arinaya zu erscheinen.“


    Marthian war für diesen Zusatz sehr dankbar. Seufzend schaute er hinüber zu den grünen Bannern Kimorayas. Er hätte nie gedacht, daß er einmal der Armee seines Heimatlandes gegenüberstehen würde.


    


    


    


    

  


  
    27. Kapitel: Auf dem Schlachtfeld


    


    Sie war längst wach, als die Tür geöffnet wurde. Linthizan persönlich stand im gleißenden Licht und forderte sie auf, herauszukommen. Geblendet erhob Arinaya sich und leistete seiner Aufforderung Folge. Er packte sie an der Schulter und schloß die Tür hinter ihr.


    „Hunger?“ fragte er. Sie nickte stumm. Er zog sein Schwert, was sie zusammenzucken ließ. Mit einem abschätzigen Gesichtsausdruck hielt er es ihr hin und hieß sie, ihre Fesseln durchzuschneiden. Vorsichtig zog sie die Stricke an der scharfen Klinge vorbei und rieb sich die Handgelenke.


    „Komm“, sagte er. Arinaya folgte ihm in die Küche. Der Tisch war gedeckt mit Brot und Käse. Linthizan blieb in ihrer Nähe, während sie aß.


    „Sie haben mein Heer entdeckt“, sagte er plötzlich. „Morgen werden wir uns auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen. Sie sind bereits in Bewegung.“


    „Was habt Ihr jetzt vor?“ fragte Arinaya. Einer der Männer gab ihr einen Becher mit Milch.


    „Ich werde dich hinter der Front halten. Und Lelaina werde ich sagen, daß meine Männer dich sofort töten werden, sollte sie auf die Idee kommen, mir auch nur den kleinsten Schattenblitz entgegenwerfen. Und wenn sie deinem Mann einen echten Gefallen tun will, wird sie schon sich selbst gegen dich austauschen müssen.“


    „Was habt Ihr davon? Sie ist doch nutzlos für Euch, solang sie das Kind meines Bruders unter dem Herzen trägt.“


    „Aber das kann nicht immer so sein! Im Sommer wird es geboren, nicht wahr?“


    Arinaya wandte den Blick ab. Er gab nicht auf, das hätte sie langsam wissen müssen.


    „Wie wollt Ihr sie bändigen?“


    Linthizans Grinsen wurde immer breiter. „Ich biete ihr an - nein, ich verlange von ihr - daß sie gemeinsam mit ihrem Mann meine Gastfreundschaft genießt. Sie wird schon keinen Unsinn machen, wenn ich ein Auge auf deinen Bruder habe.“


    Arinaya wäre am liebsten explodiert. Während sie noch überlegte, wie weit er wirklich gehen würde, war er schon längst dort angekommen. Er würde also sie gegen Lelaina und Kaliron austauschen wollen.


    „Das wird sie niemals tun. Ihr werdet meinen Bruder und das Kind doch töten.“


    „Ja, wenn die beiden darauf bestehen, daß ihre Ehe gültig ist.“


    Auch dieser Schlag hatte gesessen. Er hatte sich schon über alles Gedanken gemacht. Es gab nichts, was er vergessen hatte. Als er sah, daß sie nichts mehr sagte, lachte er.


    „Unterschätzt du mich wirklich noch?“


    „Nein“, erwiderte sie ehrlich.


    „Du siehst, wie nützlich du mir bist! Meine Männer haben vielleicht darin versagt, den Krieg zu vermeiden. Aber das Heer war ohnehin fast hier. Und trotzdem habe ich jetzt dich!“


    Sie konnte sich darüber nicht sehr freuen. Erst wunderte sie sich, als er sich erkundigte, ob sie satt war. Aber dann gab er seinen Männern den Befehl, sie erneut zu fesseln. Sie banden ihr die Hände auf dem Rücken - ein deutliches Zeichen, daß er ihr mißtraute.


    „So kann ich nicht reiten“, sagte sie.


    „Du sollst gar nicht reiten. Der Mann, der dich zu mir brachte, hat die Ehre, dich weiterhin zu hüten.“


    „Wie schön“, erwiderte sie trocken.


    „Und ich werde zu verhindern wissen, daß du wegläufst“, sagte er, als er hinter sie trat. Ohne einen Kommentar verband er ihr die Augen. Sie reagierte erschrocken, sagte aber nichts.


    „Wenn du nicht siehst, wohin du läufst, kannst du nämlich gar nicht weglaufen“, spottete er. Arinaya stöhnte innerlich. Wie schaffte es ein einzelner Mensch nur, so boshaft zu sein?


    Sie mußte warten, bis sie nach draußen geführt wurde. Jemand wickelte sie in einen Umhang.


    „Holt sie wieder raus“, befahl Linthizan jemandem.


    „Wen?“ fragte Arinaya aufs Geratewohl.


    „Die Bauersleute“, erwiderte jemand. Erst da begriff Arinaya, daß Linthizan die Menschen auf ihrem eigenen Hof eingesperrt haben mußte.


    Sie wurde aus dem Haus geführt und in den Sattel gehoben. Es war nicht besonders gemütlich im Sattel, den sie sich mit ihrem Entführer teilen mußte. Er legte respektvoll einen Arm um ihre Taille, um sie festzuhalten. Kurz darauf setzten sie sich in Bewegung.


    Linthizan wollte sie nur schikanieren. Wohin hätte sie gefesselt laufen sollen, im tiefsten Schnee und auf der Flucht vor Reitern? Welch ein Unsinn.


    Anscheinend ritten sie irgendwann außer Hörweite Linthizans, denn ihr Begleiter sagte: „Tu einfach, was er dir sagt und du bist bald wieder frei. Du hast gesehen, daß er nicht mit sich spaßen läßt. Glaube mir, ich würde meinen Kopf verlieren, wenn du mir entkämst. Dafür werde ich schon Sorge tragen. Du entkämst mir auch nicht, wenn du gar nicht gefesselt wärst. Leg dich nicht mit ihm an. Du bist zu wertvoll für ihn, als daß du etwas zu befürchten hättest.“


    „Er würde mir am liebsten den Hals umdrehen“, erwiderte Arinaya.


    „Ja, vielleicht.“ Der Mann grinste hörbar. „Aber du hast auch seinen Respekt, selbst wenn er das nicht zugeben will. Meinen übrigens auch. Ich hatte befürchtet, mir ein panisch kreischendes Bündel zu schnappen, aber das bist du nicht.“


    „Ich bin schon schlechter behandelt worden. Aber ich nehme es ihm übel, was er mit meiner Freundin gemacht hat.“


    „Ging es ihr wirklich so schlecht?“


    „Ich bin Heilerin und habe mich um sie gekümmert. Es war furchtbar.“


    „Das tut mir leid.“


    Sie plauderte immer wieder mit dem Mann. Ihm grollte sie nicht, denn er hatte sie eigentlich die ganze Zeit über anständig behandelt. Sie hörte heraus, daß er ein Mitglied der Minjora gewesen war, wie es im Buche stand - zwielichtig und stets auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Als das Blatt sich nach dem Tod Kranoks und der anderen Führer gewendet hatte, war er zu Linthizan übergelaufen, weil er sich dort mehr Chancen erhoffte.


    „Dein Freund, der blonde Bursche - wieso sprach er so über die Minjora?“ fragte er. „Ist er selbst Mitglied gewesen? Er trug seine Waffen wie ein Assassine, genau wie du auch.“


    „Sein Vater war Assassine. Er hat ihn die Kampfkunst gelehrt und er hat sie mich gelehrt. Er selbst war nie Mitglied, aber er stand in regem Kontakt.“


    „Wer war sein Vater?“


    „Jakron Gromban, sagte er.“


    „Er ist der Sohn von Jakron? Da schau einer an! Jakron war einer der besten. Wie alt ist der Junge?“


    „Achtzehn.“


    „Du liebes bißchen. Jakron ist doch seit sieben Jahren tot.“


    „Nilas hält große Stücke auf seinen Vater.“


    „Das kann er auch. Jakron war ein aufrechter Mann. Ich habe ihn einige Male getroffen. Wäre er noch am Leben, er hätte es sich zur persönlichen Aufgabe gemacht, Linthizan zu töten.“


    „Ein Vorhaben, das sein Sohn zweifelsohne in die Tat umsetzen wird“, sagte Arinaya. „Zumindest steht ihm der Sinn danach.“


    Der Mann lachte herzlich. „Das kann ich mir vorstellen. Er ist ihm sicher sehr ähnlich.“


    Sie ritten bis in die Nacht. Arinaya bemerkte, daß es dunkler und kälter wurde. Ihr Bewacher ließ sie zwischendurch an einem Apfel knabbern. Es gab die ganze Zeit keine Pause. Irgendwann nach Mitternacht vernahm Arinaya einen fernen, weitläufigen Lärm.


    „Da ist das Heer“, erklärte ihr Bewacher. „Endlich raus aus dem Sattel. Ich weiß gar nicht mehr, wie mein Hintern sich anfühlt.“


    Es dauerte nicht lang, bis sie angekommen waren. Sie ritten durch eine aufregende Geräuschkulisse. Die Männer schienen ihren Schlaf zu vergessen, nun da ihr König eintraf. Irgendwann blieb das Pferd stehen und Arinayas Begleiter saß ab, ehe er sie aus dem Sattel hob. Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie in ein Zelt. Arinaya vernahm Linthizans Stimme in wenigen Fuß Entfernung. Dann war es sein Zelt.


    „Binde ihr die Füße zusammen“, befahl er kurz darauf. Arinaya setzte sich in eine Ecke, die ihr Bewacher ihr wies, und ließ sich von ihm die Füße fesseln.


    „Hinter dir liegt ein Kissen“, erklärte er. Sie nickte und legte sich seitlich auf den Teppich, der sie von dem kalten Boden trennte. Der Mann breitete eine Decke über sie.


    „Ich hoffe, du kannst so schlafen“, sagte er.


    „Mhm“, brummte sie. „Gefesselt ist das nicht so einfach.“


    „Ich weiß. Er will dich nur ärgern“, erwiderte er mit gesenkter Stimme.


    „Natürlich.“


    Aber sie schlief irgendwann ein. Am nächsten Morgen kümmerte ihr Bewacher sich darum, daß sie etwas in den Magen bekam. Gelegentlich hörte Arinaya Linthizan in der Nähe, aber meist war er nicht da. Noch vor Mittag schoß er jedoch ins Zelt und blieb vor ihr stehen.


    „Sie sind schon hier“, sagte er. „Fast jedenfalls. Mach dich auf etwas gefaßt, Arinaya.“


    Das tat sie, davon konnte er ausgehen. Es dauerte nicht lang, bis er ihr den Befehl gab, mitzukommen.


    „Wenn Lelaina tut, was ich ihr sage und der König nicht auf dumme Ideen kommt, können wir alle wieder nach Hause gehen“, sagte Linthizan neben ihr. Sie wurde auf ein Pferd gehoben, dann ritten sie los.


    


    „Er wird kommen“, erklärte der Bote in die Richtung des Königs.


    „Habt Ihr das Mädchen gesehen?“ erkundigte der Monarch sich.


    „Ja. Sie ist wohlauf, aber er sagte, er hätte sie ohnehin mitgebracht.“


    Marthian fiel ein Stein vom Herzen. Zusammen mit seinen Freunden stand er beim König, der gerade den Boten empfangen hatte, der bei Linthizan gewesen war.


    „Machen wir uns auf den Weg“, sagte der König.


    „Ich habe Angst vor dem, was er will“, sagte Lelaina. „Aber es wird alles gut. Er wird sich wundern.“


    Sie saßen auf und machten sich, begleitet von ungezählten Soldaten, auf den Weg. Marthian, Kaliron und Lelaina ritten neben dem König und seinem Sohn. Nilas und Zaruk blieben ein wenig hinter ihnen zurück.


    Im gegenüberliegenden Lager setzte sich ebenfalls eine Gruppe von Reitern in Bewegung. Marthian hielt unaufhörlich Ausschau nach Arinaya. Die Pferde stapften durch den Schnee. Es dauerte gar nicht lang, bis sie Linthizan ausmachen konnten. Ein Stück hinter ihm glaubte Lelaina Arinaya ausmachen zu können. Sie wies Marthian die Richtung. Dann sah auch er sie, im Sattel vor ihrem Wächter. Er konnte bereits erkennen, daß sie gefesselt war und eine Augenbinde trug. Wütend biß er sich auf die Zunge. Er mußte sehen, daß er Linthizan nicht an den Hals sprang.


    Sein Herz raste. Als sie einander schließlich in gut dreißig Fuß Entfernung gegenüberstanden, rief der König: „Laßt meinen Schützling gehen, Linthizan, und wir sehen weiter!“


    „Nichts da“, erwiderte Linthizan. Marthian mußte sich arg zusammenreißen, um nichts zu sagen. Es zerriß ihm das Herz, Arinaya so nah zu sein, ohne daß sie ihn überhaupt sehen konnte.


    „Die Bedingungen stelle ich. Lelaina, zuallererst solltest du wissen, daß ich deine Freundin töten lasse, sobald du auch nur daran denkst, mir mit Magie zuzusetzen. Du wirst mir kein Haar krümmen“, forderte Linthizan.


    „Ihr habt Angst vor mir, ja?“ spottete sie.


    „Respekt, würde ich sagen. Im Übrigen liegt das Schicksal deiner Freundin in deiner Hand. Du wirst dich mit deinem Mann, wie du ihn nennst, in meine Gefangenschaft begeben. Wenn ich mir eurer sicher bin, lasse ich deine Freundin gehen. Und wenn dann der König ein kluger Mann ist, läßt er mich ziehen und es gibt heute keinen Toten.“


    Lelaina spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Arinaya wurde mit einem Dolch bedroht. Ihr Leben war nichts mehr wert, wenn sie jetzt einen Fehler machte.


    „Warum mein Mann?“ fragte sie.


    „Als Lebensversicherung“, gab Linthizan zu. Lelaina dachte nach. Während Marthian nur dasaß und versuchte, die Fassung zu bewahren, dachte sie verzweifelt nach. Sie mußte ihm jetzt stattgeben, sonst war Arinaya tot. Das stand fest. Aber auch um sie zu retten, mußte sie ihr Leben riskieren.


    Sie saß ab und sah zu Kaliron. „Komm“, sagte sie. „Für deine Schwester.“


    „Das kannst du nicht tun!“ rief er. „Wenn er nicht sie tötet, dann mich!“


    „Nein“, sagte sie. Sie hatte genau eine Chance, Arinaya zu retten. Ob Linthizan damit rechnete, vermochte sie nicht zu sagen. Sie würde ihn vorerst laufen lassen müssen und damit den Krieg einläuten, das war ihr klar. Aber auch so würde der König Linthizan niemals mit ihr ziehen lassen.


    „Komm“, sagte sie wieder zu Kaliron. Er ließ sich aus dem Sattel rutschen, dann griff sie nach seiner Hand.


    „Bist du sicher?“ fragte Marthian dann leise. Sie nickte stumm, ohne ihn anzusehen. Er begriff, daß sie etwas plante.


    „Überleg dir genau, was du tust“, drohte Linthizan ihr. Lelaina nickte. Sie wußte, daß Arinaya sterben konnte. Langsam hob sie die Hand und strich ihr Haar hinter ein Ohr zurück. Noch während sie das tat, wisperte sie das Wort für Einschläfern und zielte dann mit der Hand ruckartig auf den Mann, der hinter Arinaya im Sattel saß.


    „Zieh dein Schwert“, sagte sie zu Kaliron, „und lauf zu deiner Schwester!“


    Arinayas Wächter fiel aus dem Sattel. Als das Pferd zu scheuen begann, brüllte Kaliron: „Laß dich fallen, Ari!“


    Marthian zog sein Schwert. Fassungslos beobachteten er und der König, wie Lelaina die gesamte Eskorte mit nur einem Wort in die Flucht schlug und sich dann darauf konzentrierte, jeden einzufrieren, der Kaliron und Arinaya zu nah kam. Der junge Mann kniete neben seiner Schwester, die am Boden lag.


    Lelaina sah, daß Linthizan auf sie zuhielt. Auch auf ihn wollte sie einen Eisblitz schleudern, doch er wich aus. Er hatte nun gesehen, wie sie es machte. Sein Pferd galoppierte auf sie zu. Verzweifelt versuchte sie, das Pferd in die Flucht zu schlagen, aber es schlug fehl. Sie hatte keine Energie mehr. Hastig griff sie in ihrer Schürzentasche nach dem Fläschchen mit Saft.


    Marthian hatte längst gesehen, in welcher Not sie war. Während Kaliron seine Schwester packte und erhobenen Schwertes aus der Schußlinie bringen wollte, gab Marthian seinem Pferd die Sporen. Nur einen Augenblick vor Linthizan kam er neben Lelaina zum Stehen und zielte mit dem Schwert auf Linthizan. Lelaina wich zurück und trank. Linthizan blieb genau vor Marthian stehen. Lelaina hob die Hände und schleuderte eine Feuerkugel in seine Richtung. Diesmal wich er nicht aus. Das Feuer versengte seine Kleidung.


    Brüllend wendete er sein Pferd und galoppierte davon. Lelaina schleuderte ihm Schattenschläge hinterher, während er etwas von Krieg brüllte. Sie verfolgte ihn und sammelte all ihre Energie, um die eine Attacke zu beschwören, die ihn töten sollte.


    „Zonashai!“ rief sie und zielte mit beiden Händen auf Linthizan. Aus ihren Armen löste sich ein brennender Feuerblitz, der sie augenblicklich in die Knie zwang. Marthian sprang neben sie, um sie schützen zu können. Gebannt beobachtete er, wie der Feuerblitz auf Linthizan zuschoß. Erschöpft lehnte Lelaina sich an ihn. Sie sah nicht, wie der Feuerblitz einen Soldaten traf, der zufällig in die Schußlinie ritt. Er fiel tot aus dem Sattel.


    Marthian fluchte innerlich. Er griff Lelaina unter die Arme und zog sie hoch.


    „Deshalb konnte ich es nicht gleich machen“, sagte sie. „Er entkräftet so stark und er braucht so lang.“


    „Du wirst es wieder tun müssen“, sagte Marthian leise. Sie hob den Kopf und verdrehte die Augen.


    „Verdammt.“


    Marthian nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Kaliron zerschnitt die Fesseln seiner Schwester. Während die Soldaten des Königs Linthizans Männer jagten, liefen Arinaya und Kaliron zu Marthian und Lelaina. Marthian erhob sich und umarmte Arinaya ganz fest. Zärtlich küßte er sie auf die Stirn. Sie vergrub den Kopf an seiner Brust.


    Kaliron sah, daß Lelaina zu schwach war, um wieder aufzustehen. Er trug sie zu ihrem Pferd zurück. Der König war so begeistert über das, was Lelaina getan hatte, daß er sie mit Lob überschüttete.


    Arinaya blinzelte, während Marthian sie zu den anderen führte. Der sonnenbeschienene Schnee war so hell, daß das Licht in ihren Augen brannte. Sie konnte fast nichts sehen.


    „Was ist passiert?“ fragte Arinaya.


    „Ich habe deinen Wächter eingeschläfert“, sagte Lelaina. „Nur so konnte ich verhindern, daß er dich umbringt.“


    „Danke“, sagte Arinaya. „Ich habe mich gefragt, was du wohl tun würdest.“


    Die Soldaten kehrten zurück. Marthian hob Arinaya zu sich in den Sattel, dann ritten sie ins Lager zurück. Sie sollten nicht voreilig auf dem Schlachtfeld stehen.


    Während Arinaya versuchte, sich an das gleißend helle Licht zu gewöhnen, beobachtete sie das rege Treiben ringsum. Ihr Bruder und Marthian wichen nicht von ihrer Seite. Sie hielt die Hand ihres Mannes, rieb sich aber immer wieder die geröteten Handgelenke. Der König eilte geschäftig umher und erteilte Befehle. Alle hielten Ausschau nach dem, was im Feindeslager geschah.


    Arinaya musterte die anderen, die sich für die Schlacht gerüstet hatten. „Ich habe keine Dolche mehr“, sagte sie. „Die haben sie mir abgenommen.“


    „Willst du jetzt schon wieder kämpfen?“ fragte Marthian.


    „Warum denn nicht? Es geht mir doch gut.“


    „Aber du bräuchtest eine Rüstung. Wir müssen mit dem Heerführer sprechen, vielleicht hat er etwas für dich.“


    „Das geht nicht“, sagte sie.


    „Aber du kannst doch nicht ohne Rüstung kämpfen. Das tut Nilas auch nicht“, wandte Marthian ein.


    „Dann schützt du mich eben“, erwiderte sie augenzwinkernd.


    „Willst du das wirklich? Ich habe dich gerade erst wieder“, sagte er leise.


    „Mir wird nichts passieren, Marthian. Ich passe schon auf. Aber ich kann nicht hier herumstehen, während ihr alle auf dem Schlachtfeld steht. Vielleicht muß ich sogar dich retten! Mein Bruder geht doch auch, oder nicht?“


    „Er ist gut geworden. Er erhält die beste Ausbildung!“


    „Die hatte ich auch. Es wird schon gehen!“


    Im feindlichen Lager geschah nichts. Arinaya holte sich einen Becher heißen Wein und spürte, wie sie wieder zu Kräften kam. Marthian legte einen Arm um sie und genoß es, sie an sich zu spüren.


    „Was ist überhaupt geschehen?“ fragte er. Seine Frau erzählte es ihm und den anderen, die sich um sie scharten. In Lelainas Anwesenheit erwähnte sie nichts von dem Schrecken, den Linthizan ihr mit seinen Männern eingejagt hatte. Marthian hätte sie es gesagt, aber Lelaina wollte das sicher nicht hören.


    „Er hat von den Männern der Minjora gelernt“, befand Nilas schließlich. „Diese Einschüchterungsmethoden stammen von ihnen.“


    „Ich hatte vorhin ziemliche Angst“, gestand Arinaya. „Ich hatte ja keine Ahnung, was mich erwartet. Und als er dann zu euch sprach, konnte ich euch nur hören. Das gefiel mir gar nicht. Aber dann fiel mein Wächter aus dem Sattel und das Pferd hätte mich beinahe abgeworfen. Das ist nicht schön, wenn man gefesselt ist und nichts sieht.“


    „Ich hatte keine Wahl“, sagte Lelaina.


    „Ich weiß.“


    „Ich bin so froh, daß er dir nichts getan hat“, gab Marthian zu.


    Arinaya wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment wurde es um sie herum lärmend laut. Sie schauten hinüber zum Feindeslager. Eine riesige Front von Soldaten marschierte auf sie zu. Berittene Soldaten, Lanzenträger, Bogenschützen und Fußsoldaten waren auf dem Weg. Aber ihr Heerführer hatte vorgesorgt. Innerhalb weniger Augenblicke hatten auch die eigenen Soldaten, die die erste Angriffswelle bilden sollten, Aufstellung genommen und marschierten los.


    „Wollen wir gehen?“ fragte Nilas. „Schießen kann ich auch.“


    Marthian nickte. Sie eilten in ihr Zelt und bewaffneten sich. Zaruk hielt seinen Bogen längst in der Hand. Kaliron, Marthian, Nilas und Arinaya liefen vor zu den Bogenschützen. Lelaina blieb zurück. In ihrer Tasche hatte sie weitere Fläschchen mit Saft. Sie wollte sehen, daß sie Verwundete heilte. Sie wollte Leben retten, nicht auslöschen.


    Es folgten keine weiteren Verhandlungen mit Linthizan mehr. Er schickte seine Männer in den Kampf und der silurkhanische König tat dasselbe. Die Kavallerie hob die Lanzen. Die Bogenschützen hielten sich dahinter. Die Fußsoldaten schützten sich mit Schilden.


    Noch immer schien die Sonne. Die beiden Armeen näherten sich einander zögerlich an und blieben dann mitten auf der Wiese stehen, die sie als Schlachtfeld auserkoren hatten. Es war klirrend kalt. Der Schnee knirschte fast ohrenbetäubend laut unter ungezählten Füßen. Arinaya warf ihren Umhang zurück, als sie zwischen ihren Freunden stehengeblieben war.


    Nur Augenblicke später wurde auf der Feindesseite der Kampfbefehl erteilt. Zaruk, der sich in die Lüfte erhoben hatte, sah, wie die Pferde auf sie zupreschten. Die berittenen Soldaten hoben ihre Lanzen. Marthian vermied es, hinzusehen. Die Erde dröhnte unter den Hufen der heranstürmenden Tiere.


    „Bleibt standhaft!“ brüllte der Heerführer. Arinaya legte einen Pfeil an. Natürlich ließ Linthizan angreifen. Er scherte sich nicht um seine Männer und wollte auch nicht warten.


    Schnee wirbelte durch die Luft. Er dämpfte den Lärm nicht im Geringsten. Gebrüll wurde laut. Arinaya machte sich nicht die Mühe, jemanden anzuvisieren. Sie hob den Bogen und schoß, gerade als die ersten Reiter in die Barrikade aus tödlichen Lanzen stürmten. Pferde wieherten und kamen zu Fall. Doch es kamen auch viele Reiter durch. Mit Äxten und Morgensternen hieben sie auf die silurkhanischen Soldaten ein, die nicht zögerten, dasselbe zu tun. Heißes Blut tränkte bereits an vielen Stellen den Schnee. Pferde schrien, Blut spritzte durch die Luft, Arinaya hörte das Bersten von Knochen. Sie zwang sich, einfach weiterzumachen und schoß einen Pfeil nach dem anderen ab. Obwohl die Fußsoldaten noch vor ihnen standen, blieben sie untätig. Die berittenen Reiter lieferten sich einen grauenvollen Kampf. Das Geschrei war nicht mehr nur Ansporn, oft war es ein Zeugnis von Schmerz.


    Lelaina versuchte, besonders auf ihre Freunde ein Auge zu halten. Um Zaruk mußte sie sich nicht kümmern, der hoch in der Luft nicht für Feinde zu erreichen war und ganz gezielt schießen konnte. Sie stand weit hinten neben dem Prinzen, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sie erhobenen Schwertes zu schützen. Aber sie war nicht in Gefahr. Nicht einmal die Pfeile erreichten sie.


    Aufmerksam hielt sie Ausschau nach dem, was geschah. Es kam ihr dabei sehr zugute, daß sie die Gefühle anderer spüren konnte. Sie verschloß sich nicht davor. Allerdings hatte sie nicht mit der Wucht der Eindrücke gerechnet, die sie trafen. Zwischen all dem Geschrei und Getöse versuchte sie, Männer auszumachen, denen sie helfen konnte. Sie lauschte und spähte und sandte ihre heilenden Kräfte überallhin, wo sie gebraucht wurden. Schon bald spürte sie, wie anstrengend die Fernheilung war. Vor allem jedoch kam sie ihr so unnütz vor, weil sie nur den wenigsten wirklich helfen konnte. Sie versuchte, Sterbende zu retten und Männer in den Kampf zurückzuholen, so gut sie es konnte. Aber sie hatte das Gefühl, daß ihr Werk nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war.


    Lelaina half, so gut sie konnte. Sie schoß grüne Blitze auf die Verletzten, die sie sehen konnte, und trank immer wieder an ihrem Saft. Der Prinz neben ihr hielt Ausschau nach jeder erdenklichen Gefahr, so daß sie ihre Ruhe hatte. Er wußte, solange sie entspannt war, regenerierte ihre Kraft sich fast von selbst.


    Die Schützen versuchten auch, Linthizans bislang zurückgebliebene Männer zu treffen, die längst auf sie schossen. Pfeile sirrten nur so durch die Luft und fanden immer wieder ihr Ziel. Wo auch immer Arinaya jemanden sah, der von einem Pfeil verletzt worden war, rief sie ihm zu, was er tun konnte. Durchgeschossene Pfeile durften niemals zurückgezogen werden, man mußte sie abbrechen.


    Die anderen schossen, bis ihre Munition verbraucht war. Dann suchten sie nach herumliegenden Pfeilen. Als keine brauchbaren Geschosse mehr zu finden waren, griffen sie zu den Waffen. Nilas hatte sich längst ins Getümmel geworfen, als Marthian und Arinaya ihm folgten. Kaliron blieb dicht auf ihren Fersen. Mit zwei langen Messern bewaffnet ließ Zaruk sich wie ein Stein vom Himmel fallen und begann zu töten. Er konnte die Menschen an den Wappenröcken, die sie trugen, unterscheiden. Seine scharfen Klingen glitten durch Fleisch und Knochen, als wäre das nichts. Gegen Kettenhemden konnte auch er nur etwas durch gezielte Stöße ausrichten, deshalb verfuhr er wie Nilas: Er verletzte jeden, den er traf, um ihn außer Gefecht zu setzen.


    Noch flinker war Nilas zwischen den Reihen der Duellanten unterwegs. Er hatte seine Klingen vorsorglich vergiftet und zog eine Schneise des Todes hinter sich her. Es reichte, die feindlichen Soldaten damit zu streifen, sie am Arm zu verletzen. Mehr mußte es gar nicht sein. Aber er schlug den Männern auch in die Kniekehlen oder über die Fersen, er rammte ihnen die Klingen in die Oberarme, so daß sie stark blutende Wunden zurückbehielten und außer Gefecht gesetzt wurden. Arinaya tat es ihm gleich. Sie suchte sich ebensowenig einen Gegner wie er, sie richtete nur überall Schaden an, wo es ihr möglich war.


    Marthian und Kaliron kämpften Seite an Seite gegen ihre eigenen Landsleute. Während Marthian Hiebe parierte und sich das Blut von der Wange wischte, ereilten ihn Skrupel. Er konnte nicht davon ausgehen, daß sie alle freiwillig hier waren. Aber er konnte nicht Linthizans Anhänger von Mitläufern unterscheiden. Er hieb mit aller Kraft nach seinem Gegner und redete sich ein, daß jeder auch immer noch die Wahl gehabt hatte, zu desertieren. Immer wieder hatte er ein Auge auf Kaliron, dem man nicht anmerkte, daß er noch nicht lang das Schwert führte. Auf dem Schlachtfeld achtete niemand auf Techniken. Er hatte jedoch gelernt, die Schwachstellen einer Rüstung auszumachen und schaffte es, sich soweit zu behaupten, daß er bald durch einen zufälligen Schlag seinem Feind die Kehle durchschnitt. Er ging erschrocken in Deckung, als ihm das Blut ins Gesicht spritzte.


    Lelaina versuchte, all das Grauen auszublenden. Sie konnte nicht heilen, wenn sie sich vor lauter Selbstvorwürfen nicht mehr konzentrieren konnte. Es wäre nicht besser gewesen, wenn sie sich Linthizan ausgeliefert hätte. Auf lange Sicht hätte das nicht für weniger, sondern mehr Tote gesorgt.


    Und trotzdem erschien es ihr nicht richtig. Sie stand, vom Thronerben persönlich beschützt, hinten und arbeitete nur mit den Fähigkeiten, deretwegen diese Schlacht geschlagen wurde.


    Noch immer wußte sie, wo ihre Freunde zu finden waren. Sie waren alle wohlauf. Aber sie standen auf einem Schlachtfeld voller Leichen und Blut. Verletzte beider Parteien flohen zurück in ihr Lager. Die Kimorayni nahmen sogar noch bei Männern, die sich ergeben hatten, die Verfolgung auf. Als Lelaina das sah, unterbrach sie ihre Heilung und fror jeden ein, der Verletzte und Entwaffnete jagte. Sie geriet trotz der Kälte ins Schwitzen. Bald klebten ihr die Haare an der Stirn. Immer wieder mußte sie größere Pausen machen. Der Prinz neben ihr, begleitet von seiner eigenen Eskorte, tat noch immer nichts, er hielt nur Ausschau. Er rechnete damit, daß Linthizan auftauchte, um Lelaina zu holen. Sie hatte davor in diesem Augenblick keine Angst. Sie nahm sich die Zeit, die sie brauchte. Inmitten der tobenden Schlacht stand sie da, ein zierliches Mädchen, mit bloßen Händen - die jedoch mehr zu tun vermochten als so mancher Mann mit Waffen.


    Sie legte die Hände auf die kleine Rundung ihres Bauches und richtete das Gesicht gen Himmel. Konzentriert spürte sie der Wärme der Sonne nach und blendete allen Lärm aus. Sie spürte, wie magische Kraft warm in ihre Arme strömte. Dann schaute sie wieder nach vorn und hob die Arme. Beißender Schmerz erreichte sie von irgendwo. Mit ihren scharfen Sinnen spürte sie diesem Eindruck nach und sandte einen grünen Strahl nach dem Verletzten. Parallel spürte sie einen heißen Schreck, dessen Ursprung Kaliron war. Sie ließ ihn nie ganz aus den Augen. Blitzschnell hatte sie ihn ausgemacht und sah, daß er entwaffnet worden war. Marthian, der ganz in der Nähe war, wollte dazwischengehen. Aber Lelaina reagierte noch schneller und fror Kalirons Gegner ein. Noch ehe Marthian das realisierte, schlug er dem Mann den Kopf ab. Staunend drehte er sich um und schaute über das Getümmel hinweg zu Lelaina. Sie lächelte. Marthian war voller Blut, aber selbst unverletzt. Kaliron erhob wieder sein Schwert und kämpfte weiter.


    Es war ein langer, blutiger Kampf. Es war schließlich Linthizans Heerführer, der seinen Männern den Rückzug befahl. Ihre Verluste wurden zu groß. Arinaya und Nilas wunderten sich ein wenig, daß Linthizan nicht dazugelernt hatte. Aber auch auf ihrer Seite waren sie die einzigen, die mit vergifteten Klingen herumliefen und so viel Schaden anrichteten. Viele Tote waren nahezu unverletzt, aber elendig durch das Gift erstickt. Leichen lagen überall im Schnee. Soldaten kamen, um die Verletzten zu holen. Die erste Schlacht war vorüber, nicht so jedoch der Krieg. Beide Armeen hatten noch zuviele Männer in der Hinterhand. Und die Freunde wußten, ebenso wie der König, daß Linthizan nicht aufgeben würde, solange er lebte.


    Als Arinaya auf Nilas traf, sah sie, wie er seine Hand auf seinen Oberarm preßte. Sie war bereits blutverschmiert. Er war doch verletzt worden. Sie führte ihn auf dem schnellsten Weg zu Lelaina, die sie irgendwo zwischen den Zelten ausgemacht hatte. Als die junge Frau sah, wie es um ihren Freund stand, legte sie nur kurz die Hand auf seinen Schnitt und die Blutung versiegte. Dann lief sie zurück zu den vielen Verletzten, die in Zelte gebracht und neben wärmenden Feuern aufgebahrt wurden. Unaufhörlich sprach sie die verschiedensten Zauberformeln.


    Kaliron, der einen Schnitt am Bein erlitten hatte, verband sich selbst und beobachtete seine Frau bewundernd. Marthian stand derweil neben einem Wassertrog und wusch sich das Blut aus dem Gesicht und von den Händen. Arinaya ließ sich neben ihm auf eine leere Munitionskiste sinken.


    „Es sind unsere Leute“, sagte sie.


    „Ja, daran muß ich auch immer denken“, erwiderte er und trocknete sich das Gesicht am Hemdsärmel, denn es war zu kalt.


    „Haben sie denn eine Wahl?“


    „Natürlich. Es müßte sich nur jemand trauen, Linthizan die Stirn zu bieten. Ihn zu töten braucht es einen Mann. Eigentlich hat er ein ganzes Land gegen sich. Aber wer weiß, vielleicht lockt er mit gutem Lohn, vielleicht hat er die Steuern sogar gesenkt. Kimoraya ist kein armes Land.“


    „Die Minjora hat er unterjocht.“


    „Ja, schon. Aber wenn ich gezwungen wäre, eine Schlacht zu schlagen, die ich nicht schlagen will, würde ich höchstens verletzen und nicht töten. Das sehe ich hier nicht. Wer weiß, welche Lügen er in Kimoraya erzählt hat! Wer weiß, welche Versprechungen er gemacht hat.“


    Arinaya nickte stumm. Sie hatten keine Wahl. Ihre Landsleute standen ihnen gegenüber - bereit, sie zu töten. Sie mußten sich um jeden Preis verteidigen, um jeden Preis Lelaina schützen. Mit ihr hätte Linthizan sich zum Herrscher über alles machen können. Das war eine noch schlechtere Wahl.


    Lelaina versorgte die zahllosen Verletzten. Die Heiler und Sanitäter beobachteten staunend, wie sie selbst schwerste Verletzungen stoppte und so manchen Mann vor Tod oder Amputation bewahrte. Aber sie hatte zuvor alles wiederholt und gelernt, was sie über die Heilkunst wissen mußte. Dazu fühlte sie sich berufen, das war eine überaus sinnvolle Arbeit. Ihre Freunde blieben stets in ihrer Nähe. Nilas reinigte seine Dolche und überzog sie wieder mit Gift. Marthian setzte sich zu Kaliron und knabberte an einem Apfel herum. Sein jüngerer Freund hatte sich einen Becher heißen Wein geholt.


    Es dämmerte bereits. Wie lang die Schlacht gewährt hatte, vermochten sie nicht zu sagen, aber es mußten Stunden gewesen sein. Zumindest waren sie dementsprechend erschöpft.


    Zaruk gesellte sich erst später zu ihnen. Er hatte geholfen, Verletzte zu holen und auch das feindliche Lager ausspioniert. Zwar nicht ungesehen, aber dennoch ungestört.


    Der frostklare Himmel färbte sich rot am Horizont. Das löste bei ihnen allen eine beklemmende Stimmung aus. Ringsum wurden Fackeln entzündet, eine neue Schlachtformation aufgestellt. Als Lelaina endlich überall geholfen hatte, wo sie helfen konnte, holte auch sie sich einen Becher Wein und aß ein Stück Brot. Kaliron legte den Arm um sie. Ihr Kleid war blutig, auch ihre Hände hatte sie nicht ganz säubern können.


    Die Sonne war kaum untergegangen, als sich im feindlichen Lager etwas regte. In Windeseile griffen die Kameraden zu ihren Waffen. Diesmal gab es keine Kavallerie und kaum noch Schützen, aber es gab noch ungezählte Fußsoldaten. In blutverschmierter Kleidung nahmen die Freunde Aufstellung. Lelaina blieb beim Prinzen. Dem tat es leid, sich nicht selbst in den Kampf stürzen zu können, aber dem Thronerben durfte nichts zustoßen. Als Linthizan seine Männer losschickte, liefen auch die silurkhanischen Soldaten zurück aufs Schlachtfeld, zwischen tote Pferde und Blutlachen im weißen Schnee. Es wurde nicht nur stetig dunkler, sondern auch kälter. Linthizan wollte es scheinbar genau wissen. Es war Wahnsinn, in der Dunkelheit zu kämpfen.


    Er verfolgte damit eine bestimmte Absicht. Das befürchtete Lelaina, die auf ihren Einsatz wartete. Bald würde ihr wieder warm sein. Aber auch Zaruk ahnte so etwas und behielt alles von der Luft aus im Auge.


    Die Fußsoldaten beider Heere trafen aufeinander und begannen den Kampf. Gebückt schlich Nilas überall herum und vollbrachte sein tückisches Werk. Zaruk schoß von oben mit neu gesammelten Pfeilen und beobachtete derweil, was unten geschah. Aber während das Tageslicht nachließ, gingen die Monde auf und sorgten für ein wenig Licht. Poros und Rimmar standen im Halbmond, deshalb wurde es nicht allzu hell.


    Arinaya schlug jemandem von hinten mit dem Dolch auf den Arm. Ohne auf den Mann zu achten, schlich sie weiter. Unter ihrem Umhang konnte man nicht ohne Weiteres sehen, daß sie ungerüstet war. Flink schlich sie herum. Ihr Atem kondensierte zu Wolken, ihre Ohren waren ganz kalt. Es war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt für eine solche Schlacht.


    Während ihr Mann und ihr Bruder Seite an Seite kämpften, schlich sie in Nilas‘ Nähe herum. Immer wieder sah sie im Augenwinkel, wie grüne Blitze auf Verletzte trafen. Lelaina verrichtete so tapfer ihre Arbeit.


    Arinaya ahnte nicht, daß Linthizan hellhörig geworden war, als man ihm berichtet hatte, daß viele Männer vergiftet worden waren. Zwar konnte er nicht mit Gift aufwarten, aber Nilas und Arinaya waren für ihn zum unkalkulierbaren Risiko geworden. Sie töteten mit einem Stich, wer sonst überlebt und weiter getötet hätte. Seine Verluste vergrößerten sich dadurch erheblich. Ahnungslos schlich Arinaya herum und machte jeden unschädlich, der ihr zu nah kam. Aber auch sie wurde bereits verfolgt.


    Zaruk bemerkte es nicht. Er schoß, in der Luft stehend, und machte schließlich eine Gruppe von Reitern aus, unter denen er Linthizan zu sehen glaubte. Aufmerksam behielt er sie im Auge.


    Arinaya schlich weiter. Mit beiden Dolchen schlug sie nach zwei Männern. Während sie noch kämpften, hatten sie keine Gelegenheit, sich umzusehen. Inzwischen hatte Arinaya bemerkt, daß nicht alle durch das Gift starben. Es kam vor, daß die Dosis zu gering war und sie überlebten. Sie beließ es dabei. Immer wieder drehte sie sich um und achtete auf jeden um sie herum. Bislang war ihr nie etwas aufgefallen, doch jetzt plötzlich sah sie sich jemandem gegenüber, der sie hoch erhobenen Schwertes anstarrte. Mit einem Schrei sprang sie zur Seite und hielt beide Dolche fest umklammert. Das Schwert sauste vor ihr nieder. Sie hatte keine Rüstung - keinen Harnisch und schon gar kein Kettenhemd. Erst hoffte sie noch, der Mann würde von ihr ablassen, aber dem war nicht so. Er war einzig hinter ihr her. Er wollte sie töten, sie und niemanden sonst.


    Gegen Schwertkämpfer hatte sie keine Chance. So unerschrocken wie möglich stand sie ihm gegenüber und wich seinen Hieben aus, konnte sich aber nicht verteidigen. Ängstlich hielt sie nach Marthian Ausschau. Er würde ihr helfen können. Oder vielleicht fror Lelaina ihren Gegner ein. Vielleicht konnte ihr auch Nilas helfen.


    Hastig schaute sie sich um, warf sich zu Boden und trat nach ihrem Gegner, brachte ihn aber nicht zu Fall. Flink wälzte sie sich zur Seite, als er Anstalten machte, sie aufzuspießen. Sie kam wieder auf die Beine und sah Nilas. Laut rief sie seinen Namen. Er sah sofort, in welcher Bedrängnis sie war und rannte zu ihr. Rückwärts versuchte Arinaya, sich von ihrem Angreifer zu entfernen. Sie durfte ihn nicht aus den Augen lassen.


    Sie stolperte über einen Leichnam und fiel rücklings in den Schnee. Als sie das Schwert schon auf sich zusausen sah, stieß sie einen Schrei aus. Doch da sprang eine Gestalt dazwischen. Es war Nilas. Mit einem Schrei bohrte er seine Dolche in den Halsausschnitt des Kettenhemdes seines Gegenübers und blickte erst dann an sich herab. Das Schwert hatte seinen Harnisch zerteilt. Heißes Blut quoll aus dem tiefen Schnitt unter seinem Harnisch. Nilas geriet ins Taumeln, ehe er in den Schnee sackte und sich stöhnend zusammenkrümmte.


    „Nilas!“ rief Arinaya zu Tode erschrocken. Sie trat dem schwankenden Kimorayni die Beine weg und rammte ihm einen Dolch in den Hals, ehe sie sich neben Nilas kniete. Mit dem anderen Dolch schnitt sie seinen Harnisch auseinander und erschrak, als sie sah, was geschehen war. Ein tiefer Schnitt zog sich bei Nilas quer über Brust und Bauch. Er war bereits voller Blut.


    „Marthi!“ schrie sie, so laut sie konnte. „Marthi, Hilfe!“


    Doch noch vor Marthian merkte Lelaina, was vorgefallen war. Sie zauberte gerade noch eine Heilung auf einen Verletzten, als sie Nilas‘ qualvollen Schmerz spürte. Entsetzt fuhr sie herum und konnte ihn mitten im Getümmel am Boden ausmachen. Auch aus der Ferne spürte sie, daß diese Wunde tödlich war.


    „Nein!“ rief sie und rannte los, ungeachtet der Gefahr, in die sie sich damit brachte.


    „Nicht!“ rief der Prinz und wollte ihr nacheilen, doch da war sie schon im Gewühl verschwunden. Ängstlich bahnte sie sich einen Weg zu ihren Kameraden. Von der Seite kam Marthian herbei. Alle Farbe verließ sein Gesicht, als er den zitternden Nilas im Schnee liegen saß.


    Dem jungen Mann liefen die Tränen über die Wangen. Er klammerte sich ganz fest an Arinaya und stöhnte unter Schmerzen. Lelaina ließ sich neben ihn in den Schnee fallen und preßte ihre Hände auf den riesigen Schnitt, der auf seinem Körper klaffte. Er blutete sehr stark.


    „Nein, Nilas“, entfuhr es Marthian. Er griff nach der anderen Hand seines Freundes. Nilas schrie seinen Schmerz hinaus. Lelaina überlegte, ob sie ihn in Schlaf versetzen sollte, um ihm die Schmerzen zu ersparen, aber sie wußte, daß sie alle Kraft brauchen würde, um ihn am Leben zu halten.


    Immer wieder wisperte sie das Wort, das die Blutung stillen sollte. Ihre magischen Kräfte flossen warm aus ihren Händen in die Wunde. Überall war Blut. Arinaya ließ Nilas nicht los, aber Marthian hielt Ausschau nach Gefahr. Sie befanden sich noch immer mitten auf dem Schlachtfeld.


    Verbissen versuchte Lelaina, sich zu konzentrieren. Langsam geriet die Blutung ins Stocken, aber Nilas‘ Schmerzen ließen nicht nach. Sie mußte die riesige Wunde verschließen, ehe er noch krank wurde und vielleicht daran starb. Noch konnte sie ihn retten, und das mußte sie auch versuchen.


    Marthian drehte sich immer wieder um seine eigene Achse und schaute auf alles, was sich um ihn herum bewegte. Die Monde sorgten für ein silbernes Licht. Nilas lag verkrampft vor seinen Füßen, während Lelaina alles versuchte, um ihn zu retten. Mit blutigen Händen tastete sie in ihre Schürzentasche. Es gab nur noch einen kleinen Rest in der letzten Saftflasche, aber den trank sie. Unabsichtlich verschmierte sie damit ihr Gesicht mit Blut. Sie achtete nicht darauf. Nilas durfte nicht sterben.


    In diesem Augenblick fiel Marthians Blick auf Zaruk, der wie ein Berserker gegen einige berittene Soldaten kämpfte. Einer löste sich aus ihrer Mitte, dicht gefolgt von zwei weiteren. Ihm gefror das Blut in den Adern, als er Linthizan erkannte. Er hatte sie gefunden.


    „Kali!“ brüllte er. Seine Hilfe hätte er jetzt brauchen können, aber Arinayas Bruder war nirgends zu sehen. Entschlossen hob Marthian das Schwert.


    „Lelaina!“ rief Linthizan laut. Sie blickte auf, jedoch ohne von Nilas abzulassen. Wenn sie ihn jetzt verließ, war alles umsonst. Die riesige Wunde war noch immer offen. Sie war einfach zu tief. An Flucht war kein Denken.


    „Verschwinde!“ brüllte Marthian. In diesem Moment sauste Zaruk von hinten an einen der anderen Reiter heran und enthauptete ihn, ehe er sich auf den zweiten stürzte. Ängstlich zwar, aber zu allem entschlossen stellte Marthian sich Linthizan gegenüber, als dieser sich aus dem Sattel gleiten ließ und zu seinem Schwert griff. Marthian ließ ihn angreifen und stemmte die Beine fest in den Boden. So parierte er ohne Mühe.


    Lelaina versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Nilas brauchte sie jetzt. Arinaya kniete sich, ohne Nilas loszulassen, neben sie und hielt ihren Dolch umklammert.


    „Hab keine Angst“, flüsterte sie.


    „Bring ihn um“, preßte Nilas zwischen den Zähnen hervor.


    „Dann würdest du sterben“, erwiderte Lelaina.


    „So schlimm?“ fragte er trocken.


    „Ich kann dir helfen, aber dann muß ich hierbleiben!“


    Er nickte. Flehend blickte er zu Marthian, der seine Klinge unwillig von Linthizan führen ließ. Sie umkreisten einander wie Stiere und hieben immer wieder aufeinander ein. Linthizan bevorzugte hinterhältige Seitenangriffe, während Marthian von oben auf ihn herabschlug. Ständig schielte er zu Zaruk, der sich jedoch noch immer mit zwei Männern duellierte. Mit aller Kraft schlug er mit seinem Schwert gegen Linthizans. Von der Kraft her konnte er ihm standhalten und er war auch nicht weniger entschlossen, sein Gegenüber zu töten. Aber er war nicht so hervorragend ausgebildet.


    „Marthian braucht Hilfe“, wisperte Nilas. „Kannst du mich nicht kurz allein lassen?“


    Lelaina sah ihn an und nahm die Wunde in Augenschein. Sie war weitestgehend geschlossen, wenn auch noch nicht in die Tiefe ausgeheilt. Es würde schmerzhaft bleiben, aber er würde es aushalten. Wenn sie Linthizan jetzt nicht in die Hände fiel. Wenn ihr Werk unvollendet blieb, war Nilas tot.


    So sagte sie es ihm. Er nickte. „Bring ihn um. Mach schon.“


    „Ich übernehme solange“, sagte Arinaya. Sie drückte mit der Hand auf Nilas‘ Wunde und wich nicht von seiner Seite. Lelaina schlang die Arme um den Leib und kniete auch weiterhin neben ihm. Irgendwie versuchte sie, zu vergessen, daß Linthizan keine zehn Fuß entfernt von ihr versuchte, Marthian umzubringen. So konzentriert wie möglich versuchte sie, ihre Kraft wiederherzustellen, denn sie hatte fast keine Energie mehr übrig. Um sie herum tobte der Krieg, starben Männer. Lelaina versuchte, es nicht zu hören. Sie fiel in eine tiefe Entspannung und spürte, wie ihre Kraft wieder anwuchs.


    Arinaya beobachtete sie dabei und betete, daß nichts geschah, wofür sie Nilas hätte verlassen müssen. Jeder hätte Lelaina von der Seite angreifen können. Sie sah auch, daß immer neue Kimorayni sich mit Zaruk maßen und versuchten, ihn in Stücke zu schlagen. Erfolglos, wie sie erleichtert feststellte.


    „Danke“, wisperte Nilas und sah sie mit glasigem Blick an. Sie konnte sich seine Schmerzen feststellen und strich über seine Stirn.


    „Wir flicken dich wieder zusammen“, sagte sie.


    „Ich wollte dir helfen. Ich wollte nicht, daß du stirbst. Ich hatte doch wenigstens ein bißchen Schutz.“


    „Du bist verrückt“, sagte Arinaya und lächelte. In diesem Moment erhob Lelaina sich. Sie schlug den Umhang zurück und streckte die Arme aus. Am ganzen Körper war sie angespannt. Linthizan hatte in diesem Moment keine Zeit, auf sie zu achten. Marthian machte es ihm so schwer wie eben möglich.


    Lelaina spürte, wie sich in ihren Armen eine gewaltige Hitze und Kraft anstaute. Konzentriert sammelte sie ihre gesamte Magie und starrte unablässig auf Linthizan. Marthian stand noch vor ihr und verdeckte Linthizan die Sicht, wurde dann jedoch zurückgeworfen und ging zu Boden. Während Arinaya erschrocken zusammenzuckte, reagierte Lelaina nicht mehr. Mit Riesenschritten hielt Linthizan auf sie zu.


    „Zonashai!“ rief Lelaina und ihre Stimme zitterte vor Wut und Haß. Einem Blitz gleich schoß heißes und gleißend helles Feuer aus ihren Händen genau auf Linthizan. Er hatte bereits die Hand nach ihr ausgestreckt und stand genau vor ihr, als der Feuerblitz sich in seinen Leib bohrte. Er erstarrte und suchte ihren Blick. Kaltblütig sah sie zu, wie er in die Knie ging und vor ihren Füßen tot zusammenbrach.


    Marthian starrte sie ungläubig an. Langsam sank sie zu Boden und fuhr sich durchs Haar. Sie war bleich und zitterte am ganzen Leib, so sehr hatte dieser Zauber sie entkräftet. Marthian eilte sogleich zu ihr, steckte sein Schwert weg und blickte zu Nilas und Arinaya.


    Plötzlich stand Zaruk daneben und brüllte: „Linthizan ist tot! Legt eure Waffen nieder! Linthizan ist tot!“


    Die Worte zeigten sofort Wirkung. Nach und nach ließen die Männer die Waffen sinken und überzeugten sich mit eigenen Augen davon. Dann riefen sie es selbst. Kimorayni ergriffen die Flucht und die Soldaten Silurkhans jubelten laut.


    „Hilf mir“, sagte Marthian zu Arinaya. Er griff Nilas unter die Arme, während sie seine Füße packte.


    „Ach“, machte Zaruk und hob den Burschen mühelos auf die Arme. In diesem Moment erschien Kaliron und zog Lelaina hoch. Er umarmte sie und legte ihren Arm um seine Schultern, dann brachte er auch sie zum Lager zurück. Während das totale Chaos unter den Soldaten ausbrach, rannten die Freunde hoch zum Lager. Kaliron brachte Lelaina ans Feuer. Sie war zu aufgewühlt, um ihre Kräfte zu regenerieren und Saft hatten sie nicht mehr. Aber während Arinaya Nilas abwusch und in Decken wickelte, sammelte Lelaina wieder Kraft und setzte die Heilung stumm fort, sobald sie konnte. Sie achtete nicht auf den König, als der zu ihr sprach, erwiderte überhaupt nichts. Erst, als sie Nilas gerettet wußte, erhob sie sich und trat mit blutigen Händen vor das Zelt, wo die Männer laut jubelten.


    „Du hast es geschafft“, sagte Marthian von der Seite und schenkte ihr ein Lächeln. Lelaina sagte nichts zu den Männern, die sie bejubelten. Als es still wurde, sagte sie nur: „Meine Freiheit habe ich nur eurem Mut zu verdanken. Bringt mich zu den Verwundeten, damit ich ihnen helfen kann.“


    Und so geschah es. Während die Freunde sich um den schläfrigen Nilas scharten, dessen Schmerzen Lelaina zuguterletzt noch gestillt hatte, ging sie weiter ihrer Arbeit nach.


    „Er hat mir das Leben gerettet“, sagte Arinaya an Marthian gewandt. „Das werde ich ihm nie vergessen.“


    „Ich auch nicht“, erwiderte dieser und schaute zu Nilas. Kaliron lehnte sich erschöpft an seine Schwester, während Zaruk draußen mit dem König sprach.


    


    


    


    

  


  
    28. Kapitel: Ein Wiedersehen


    


    Kurz nach dem Ende der Schlacht begann es, heftig zu schneien. Obwohl es in der schrecklichen Kälte draußen nicht angenehm war, wollten sie in dieser Nacht bleiben, wo sie waren. Sie wärmten sich, so gut es eben ging. Menschen aus der Umgebung kamen und holten Verletzte zu sich, die noch viel Ruhe brauchten, ehe sie nach Hause reisen konnten.


    So ähnlich ging es auch Nilas, der schlafend im königlichen Zelt lag. Seine Kameraden wachten unablässig über seinen Schlaf. Zwischendurch tauschen sie ihre blutige Kleidung gegen saubere Sachen. Während Lelaina im Lager unterwegs war, erzählte Arinaya den anderen, wie Linthizan ihr zugesetzt hatte. Marthian stand kurz vor einem Wutanfall.


    „Es war meine eigene Schuld. Er hatte mich gewarnt und ich war trotzdem frech. Aber in dem Moment hätte ich nicht gedacht, daß er es nur befohlen hatte, um mir einen Schreck einzujagen“, erklärte Arinaya.


    „Ein Glück, daß dieser Bastard tot ist“, sagte Marthian.


    „Lelaina hat ihre Rache“, stimmte Kaliron zu.


    „Ich bewundere sie dafür, daß sie ihm so gegenübergetreten ist“, sagte Arinaya.


    „Sie hatte keine Angst mehr vor ihm, als sie erst begriffen hat, daß sie mächtiger ist als er. Und sie bekommt mein Kind, nicht seins. Das hat sie stark gemacht.“ Kaliron lächelte.


    „Ich frage mich, was jetzt werden soll. Hoffentlich ergreift der Bruder des Königs jetzt den Thron und sorgt für Ordnung in Kimoraya“, sagte Marthian.


    „Willst du zurückkehren?“ erkundigte Arinaya sich.


    „Es ist unsere Heimat.“


    „Du hast wenigstens noch eine Familie dort“, sagte Kaliron.


    Sie kamen nicht dazu, das Thema weiter zu erörtern, weil Soldaten mit zwei Kimorayni im Eingang des Zeltes erschienen. Der König, der ganz in der Nähe saß, erkundigte sich sogleich nach ihrem Begehr.


    „Wir unterwerfen uns Euch als dem Sieger“, sagte einer der Männer. „Wir sind gekommen, weil wir um die Hilfe des Mädchens bitten möchten, das uns von Linthizan befreit hat. Auch bei uns gibt es viele Schwerverletzte und Sterbende. Wir haben gesehen, welche Wunder sie vollbringt.“


    Nicht nur der König staunte sehr über diese Worte. Er schickte zwei Wächter los, um Lelaina zu suchen, und sagte: „Das muß sie selbst entscheiden. Aber ich habe keine Bedingungen, die ich an euch stelle. Kehrt zurück in eure Heimat und sucht euch einen guten König. Linthizans Tyrannei ist endlich vorüber.“


    Die Kimorayni berichteten, daß niemand Linthizans Verlust ernsthaft zu bedauern schien. Viele waren regelrecht froh, von ihm erlöst zu sein. Als Lelaina erschien, trugen die Männer ihr erneut ihre Bitte vor. Überrascht sah sie die beiden an und blickte zu ihren Freunden.


    „Könnt ihr mir garantieren, daß mir niemand etwas Böses will?“ fragte sie skeptisch.


    „Nein, das vielleicht nicht ganz. Aber laßt Euch begleiten! Viele werden sehr froh und dankbar für Eure Hilfe sein. Es sind Eure Landsleute!“


    „Die gegen uns als ihre Landsleute in den Krieg gezogen sind“, erwiderte sie nüchtern.


    „Viele sind desertiert. Aber er hat sie fast alle aufgespürt und grausam bestraft. Er hat jeden Deserteur vierteilen lassen. Er hat den Familien dieser Männer, ganz gleich ob sie selbst bestraft wurden, viel Leid zugefügt. Nicht zuletzt hat er mit guter Bezahlung gewunken. Es gibt viele Gründe, weshalb wir hier sind. Aber es sind nicht viele, die ihn aufrichtig unterstützt haben.“


    „Also gut“, sagte Lelaina. „Kommt jemand mit?“


    Arinaya, Marthian und Kaliron waren sogleich zur Stelle. Auch der Königssohn wollte sie begleiten. Zaruk überlegte, aber als er sah, daß der König ihnen noch zehn Soldaten zur Seite stellte, entschloß er sich, bei Nilas zu bleiben.


    Die Kimorayni bewunderten Lelaina für ihren Mut und ihre Güte. Bis tief in die Nacht half sie den Verletzten und Sterbenden im Feindeslager, gänzlich ohne Vorbehalte und mit viel Mühe. Vielen rettete sie das Leben. Zahlreiche Soldaten beobachteten fasziniert, was sie tat. Sie sahen sie zum ersten Mal und sprachen auch persönlich mit ihr. Ein jeder von ihnen war froh, daß Linthizan tot war und Lelaina ihren Frieden zurückgewonnen hatte.


    „Ihr strahlt die Würde einer Königin aus!“ sagte einer und wurde dafür laut bejubelt. Lelaina errötete und fuhr damit fort, den Männern zu helfen. Sie ruhte in dieser Nacht nicht, ehe sie jedem geholfen hatte.


    Am nächsten Tag machten sie sich gegen Mittag auf den Rückweg nach Ramurdon. Marthian nahm Nilas mit auf sein Pferd und achtete darauf, daß sein Freund sich ruhig verhielt. Arinaya und Lelaina schauten immer wieder nach ihm, was er mit einem Grinsen kommentierte.


    „Kaum ist man verletzt, wird man umringt von schönen Frauen“, stellte er fest. Arinaya kniff ihm in die Nase.


    Der König hatte veranlaßt, daß den Kimorayni Unterstützung gegeben wurde, wenn sie nach Hause zurückkehren sollten. Sie hatten fast keine Vorräte mehr. Er ließ die Verletzten versorgen und hatte die übrigen Soldaten nach Hause entlassen.


    Ohne ein großes Heer kamen sie schneller voran. Am nächsten Abend erreichten sie Ramurdon kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Kelthana und Vikormos hatten bereits von ihrer Ankunft erfahren und warteten auf dem Hof. Als Kelthana sah, wie Nilas schwer an Marthian lehnte, erschrak sie. Zaruk half seinem Kameraden aus dem Sattel. Ein wenig schwach auf den Beinen, aber aufrecht stand Nilas da und umarmte seine Liebste vorsichtig.


    „Ich bin wieder da“, sagte er.


    „Bist du verletzt?“ fragte Kelthana.


    „Ich habe mich geschnitten“, erwiderte Nilas gelassen. „Lelaina hat mich zusammengeflickt, es geht mir gut.“


    „Ich bin ja so froh, dich zu sehen!“ Kelthana drückte ihm einen Kuß auf die Wange. „War es sehr schlimm? Was hast du denn?“


    Nilas fuhr mit der Hand die Schnittlinie nach. „Ich wurde getroffen, als ich Arinaya retten wollte. Das hat vielleicht geblutet.“


    „Oh, Nilas! Wie furchtbar! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“


    „Es sah schlimm aus“, erklärte Lelaina, „aber er ist fast wieder ganz gesund. Um ihn mußt du dir keine Sorgen machen.“


    Aber Kelthana hatte auch die Wunde noch nicht gesehen. Sie verunzierte seinen gesamten Oberkörper und er hatte Lelaina bereits gebeten, die Narbe irgendwann verschwinden zu lassen.


    Vikormos beglückwünschte sie zu ihrem Sieg und ließ sich von Lelaina erklären, wie sie Linthizan bezwungen hatte. Er war begeistert, als er hörte, was sie alles getan hatte.


    Nach einem fürstlichen Abendessen fielen die Kameraden todmüde ins Bett. Um den Rest wollten sie sich am nächsten Tag Gedanken machen.


    


    Niemand erzählte Kelthana, daß Nilas beinahe gestorben wäre. Er schwindelte ihr etwas davon vor, daß die Wunde gar nicht so tief gewesen sei. Sie verheilte bestens und machte ihm keinen Ärger mehr. Zwar schlich er vorsichtig herum und konnte nicht viel machen, aber er war guter Dinge.


    Es wurde so kalt, daß der Fluß nördlich Ramurdons zufror. Das ganze Land war von Schnee bedeckt, doch das Wetter war gut, die Sonne schien und bescherte ihnen einen idyllischen Winter. Die Kameraden verließen manchmal das Schloß und gingen in die Stadt, um sich ein wenig zu zerstreuen.


    Eines Nachmittags saßen sie vor dem Kamin und erzählten sich Geschichten, als ein Dienstmädchen an der Tür klopfte. „Es sind Besucher für euch eingetroffen“, erklärte sie, als sie im Zimmer stand. Aufgeregt erhoben die Freunde sich und liefen nach unten in die große Halle. Zaruk und Vikormos schauten von der Treppe aus zu.


    Schon von oben hatte Marthian seine Familie erspäht. Lelainas Familie war ebenfalls dort. Ungehalten liefen sowohl er als auch seine junge Freundin auf die dick vermummten Gestalten zu, die sich staunend in der noblen Halle umschauten. Die anderen warteten im Hintergrund.


    „Mutter!“ rief Lelaina aufgeregt und warf sich ihr in die Arme. Marthian wurde von seiner Familie umringt und in Augenschein genommen, dann umarmten sie ihn. Seine älteste Schwester war sogar mit ihrem Mann gekommen.


    Er umarmte sie der Reihe nach und spürte, wie ihm ein dicker Stein vom Herzen fiel, als er sie wohlauf sah.


    „Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht. Stimmt es, daß Linthizan bei euch war?“ bestürmte er seine Familie.


    „Ja“, erwiderte sein Vater. „Er hat deiner Schwester ziemliche Angst eingejagt. Wir wußten, daß er bereit war, über Leichen zu gehen, um herauszufinden, was er wissen will. Da haben wir es ihm gesagt.“


    „Das ist nicht schlimm“, sagte Marthian. „Hauptsache, ihr seid alle wohlauf!“


    Lelaina wurde gleichzeitig fest von ihrem Vater in die Arme geschlossen. Er strich ihr über den Kopf und lächelte, als er sah, wie sie sich schon wieder verändert hatte. Ihre Schwester war es, die als erste die Rundung von Lelainas Bauch bemerkte. Allerdings wagte sie es nicht, zu fragen. Das tat kurz darauf ihre Mutter.


    „Uns kamen die furchtbarsten Dinge zu Ohren. Linthizan war plötzlich außer Landes und es hieß, er suche euch. Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Irgendwann kam er allein zurück und es hieß, er habe euch gefunden. Hat er dir irgendetwas getan, mein Kind?“


    Lelaina holte tief Luft und versuchte, sich nicht von der Angst ihrer Mutter anstecken zu lassen. „Er hat uns gefunden, das stimmt. Wir haben nicht damit gerechnet. Aber macht euch keine Sorgen. Es ist alles gut.“ Sie lief zu Kaliron und zog ihn zu ihrer Familie. „Das ist Arinayas Bruder, Kaliron. Er kam zu uns nach Vanojda. Wir haben uns verliebt. Hier in Silurkhan haben wir geheiratet.“


    Sprachlosigkeit stand in den Gesichtern geschrieben. Annaja war es, die auf Kaliron zuging und ihm die Hand schüttelte. „Schön, dich kennenzulernen. Du hast also meine kleine Schwester geheiratet?“


    Er lächelte und errötete dabei. „Ich konnte es selbst kaum glauben!“


    „Dann habe ich jetzt einen Sohn“, sagte Lelainas Vater und umarmte Kaliron freundlich. Auch ihre Mutter schloß ihn in ihre Arme. Er war überwältigt.


    „Lelaina hat sicher eine gute Wahl getroffen“, sagte ihre Mutter.


    „Die beste“, stimmte Lelaina zu. Sie legte die Hände auf ihren Bauch. „Wir bekommen ein Kind, Kaliron und ich. Diesen Sommer. Und ganz gleich, was ihr vielleicht gehört habt, er ist der Vater. Das weiß ich ganz sicher.“


    Aus vielerlei Gründen wußte zuerst niemand etwas zu erwidern. Dann sagte ihre Mutter: „Es hieß, Linthizan hätte dich gefangengenommen.“


    Lelaina nickte. „Aber Kaliron ist der Vater.“


    Ihre Mutter umarmte sie und weinte. Lelaina versuchte, sie zu trösten. Ihr Vater schaute zu Kaliron und sagte: „Also ist es doch wahr? Er hat es wirklich getan?“


    Kaliron nickte. „Und dafür hat sie ihn eigenhändig getötet.“


    Der Vater rang um Fassung. Annaja blickte zu Kaliron und seufzte. „Und du hast sie trotzdem geheiratet?“


    „Natürlich. Ich liebe sie! Daran kann nichts etwas ändern. Wir werden eine Familie haben. Aber ich hätte jedes Kind großgezogen.“


    „Wie alt bist du?“ fragte Annaja. Kaliron erklärte, daß er in einigen Tagen seinen achtzehnten Geburtstag feiern würde, dann sagte Annaja: „Das ist weise gesprochen für so einen jungen Burschen. Ich glaube, du bist der Richtige für meine Schwester.“


    Arinaya beobachtete gerührt das Wiedersehen und die Aufnahme ihres Bruders in die Familie. Plötzlich kam Marthian auf sie zu und zog sie mit sich zu seiner Familie. Ein wenig schüchtern folgte sie ihm.


    „Arinaya und ich haben geheiratet“, erklärte er kurz und bündig. Seine Mutter machte das erwartete entsetzte Gesicht, während sein Vater es mit Humor nahm und zufrieden feststellte, daß Arinaya ein Kleid trug.


    „So wenig Geduld, mein Sohn?“


    „Liebe hat nie Geduld“, erwiderte Marthian.


    Seine Schwestern und sein Schwager beglückwünschten die beiden. Als sie von drüben hörten, daß Lelaina schwanger war, wurden Arinaya und Marthian kritisch gemustert, winkten aber ab.


    „Ein Kind in der Familie reicht im Moment“, sagte Arinaya. „Ich werde als Tante schon genug zu tun haben!“


    „Oh, ich hatte mich schon auf einen Enkel gefreut, nun da ich nicht mitfeiern durfte“, sagte Marthians Mutter beleidigt.


    „Kommt noch“, sagte er. „Aber erzählt uns doch, was geschehen ist. Ich habe immerzu daran gedacht!“


    Dazu kamen sie erst einmal nicht, weil der König selbst sich eine Begrüßung nicht entgehen ließ und sogleich nach den Küchenjungen schickte, die für ein Festmahl sorgen sollten. Sie begaben sich gemeinschaftlich in den Speisesaal. Nilas und Kelthana hielten sich an Zaruk und Vikormos. Bei diesem herzlichen Wiedersehen konnten sie beide nur staunen. Sehnsüchtig schaute Kelthana zu den glücklichen Familien.


    Lelainas Vater begann, zu erzählen. Alle, auch die Königsfamilie, lauschten gespannt. „Ihr wart kaum fort, als wir erfuhren, daß Linthizan geflohen war. Wir wußten, er würde euch suchen. Aber was wollten wir tun? Wir konnten nur fliehen. Wir haben unser Haus verlassen, um uns südlich von Lumizhan in einem kleinen Dorf zu verstecken. Niemand wußte, wer wir sind. In unserem Dorf wußte nur einer, wohin wir gegangen waren. Und so hat auch der silurkhanische Bote uns gefunden. Linthizan hat seltsamerweise niemals nach uns suchen lassen. Dort, wo wir waren, waren wir sicher. Und dann erfuhren wir, daß ihr nun hier seid. Bis dahin hatten wir nur davon gehört, daß Linthizan euch entdeckt hatte, aber er war ohne euch zurückgekehrt und wollte sich für einen Krieg rüsten. Mehr wußten wir nicht, bis der Bote uns sagte, daß ihr hier seid, in Sicherheit. Wir haben uns sofort auf den Weg gemacht.“


    „Bei uns war es ähnlich“, sagte Marthians Vater. „Bis Linthizan in Kimorha war, wußten wir nichts von seiner Flucht. Ehe wir wußten, wie uns geschah, war er schon König und stand vor unserer Tür. Er drohte uns, Falinia mitzunehmen und sprach auch von Schlimmerem, sollten wir ihm nicht sagen, wo ihr seid. Deshalb taten wir es. Er brach auf und das taten auch wir. Kurz vor dem Nebelpaß krochen wir in einem kleinen Dorf unter, wo wir durch Zufall auf einen der Boten trafen. Als wir erfuhren, daß ihr ihn nach uns geschickt habt, waren wir so erleichtert! Kurz darauf traf Lelainas Familie ein. Bis dahin warteten wir, weil der Winter eine Reise nicht zuließ und zudem das Heer bereits in der Nähe war.“


    „Und ihr seid einfach mitgekommen?“ richtete Marthian sich an seine Schwester Lenia und ihren Mann.


    „Natürlich. Wir wollten keinen Ärger mehr mit Linthizan und hätten auch beinahe das Land verlassen, weil es in Kimoraya immer schlimmer wurde. Aber es ist unsere Heimat und wir dachten, daß ihr nach uns suchen würdet. Deshalb haben auch wir jemandem gesagt, wo wir sind. Wir hätten auch Arinayas Vater und Bruder geholt, aber da wußten wir schon, daß ihr Vater tot und Kaliron geflohen war. Linthizan hat furchtbare Dinge getan.“


    „Ich bin so froh“, sagte Marthian. „Ich habe die ganze Zeit gehofft, daß ihr geflohen seid. Es ist so schön, daß ihr hier seid.“


    „Man kann euch kaum aus den Augen lassen“, sagte Lelainas Vater. „Da heiratet ihr einfach!“


    Marthian grinste, während Lelaina sagte: „Es war besser. Immerhin erwarte ich ein Kind.“


    „Natürlich“, sagte ihr Vater. „Es ist gut so. Aber wie kommt es, daß ihr nun hier seid?“


    Die Freunde erzählten alles, was vorgefallen war. Sie berichteten von ihrer Reise nach Vanojda, Lelainas Unterricht und Kalirons Eintreffen. Die Familien wußten dazu übereinstimmend zu berichten, daß es in der Tat viele Tote bei Linthizans Machtübernahme gegeben hatte. Ganz Kimoraya war vor Angst wie gelähmt gewesen. Es waren zahlreiche Menschen aus Kimorha geflohen, manche waren nach Thorman ausgewandert. Linthizan hatte die Minjora unterjocht, seine treuen Gefolgsleute fürstlich belohnt und zahllose Gegner töten lassen.


    „Und dann war er fort“, sagte Lelainas Vater. „Wir haben gehofft, daß er euch nicht findet, aber scheinbar vergeblich.“


    Lelaina nickte. Sie selbst begann, zu berichten, wie seine Männer plötzlich vor ihr gestanden und sie entführt hatten. Niemand nahm ihr die Möglichkeit, es mit ihren eigenen Worten zu erzählen.


    „Ich hatte furchtbare Angst, als ich vor ihm stand. Er war sich seiner Sache wirklich sicher. Wie er gesprochen hat! Ich hätte ihn so gern in Grund und Boden gezaubert, aber ich konnte ja nicht. Er wußte genau, wo meine Schwachstellen sind. Das hat er ausgenutzt. Und er hat bekommen, was er wollte. Nur hatte er keine Ahnung, daß ich da bereits von Kaliron schwanger war.“


    „Oh, Liebes“, sagte ihre Mutter mit zitternder Stimme. „Du warst noch fast ein Kind, als du vor einem Jahr verschwunden bist. Und wenn ich jetzt höre, wie du redest. - du bist erwachsen geworden. Du bekommst ein Kind!“


    „Das war nicht geplant. Aber es war gut so. Wenigstens ist mein Mann der Vater.“ Lelaina seufzte. Ihre Mutter hatte Recht, sie war erwachsen geworden. Aber genau so hatte sie auch mit allem umgehen müssen.


    An diesem Abend sprachen sie noch sehr lang, ehe sie sich zur Ruhe legten. Aber auch der nächste Tag gehörte ganz den Familien. Arinaya wich auf Marthians Wunsch nicht von seiner Seite und spürte schon bald, daß sie in seiner Familie willkommen war. Auch Kaliron und Lelaina waren mit ihrer Familie zusammen. Später sprachen ihre Eltern mit Vikormos und freuten sich, den Mann kennenzulernen, der ihre Tochter ausgebildet hatte. Annaja nutzte die Gelegenheit, allein mit ihrer Schwester zu sprechen. Kaliron trollte sich.


    „Du hast dich sehr verändert“, sagte Annaja. „Und davon ist das Äußerliche das Geringste. Du bist wirklich sehr erwachsen geworden. Aber du hast uns immer noch nicht gezeigt, was du alles kannst!“


    „Nein. Das sollte ich wirklich tun. Sofern ich die Dinge überhaupt zeigen kann, weißt du.“


    „Du bist wirklich bewundernswert, weißt du das? Du bist etwas ganz Besonderes. Was denkst du, bist du wirklich unsterblich?“


    „Ich weiß es nicht. Ich denke nicht oft darüber nach. Daß ich zaubern kann, ist irgendwie wichtiger. Das habe ich in der Schlacht sehr gebraucht.“


    „Nicht auszudenken, was alles passiert ist. Aber es ist alles gut, und das ist die Hauptsache.“


    Darin konnte Lelaina ihr nur zustimmen.


    


    Lelaina gab den Familien tatsächlich eine kleine Magievorstellung. Die Faszination war groß - aber besonders Lelainas Familie verstand nun, warum Linthizan sie so verbissen gejagt hatte. Ihr Vater bedachte sie mit besorgten Blicken und sprach kurz darauf in einem ruhigen Augenblick mit Arinaya.


    „Ich fürchte, sie ist noch immer in Gefahr“, begann er das Gespräch direkt. „Meine Frau und ich haben in den vergangenen Monaten damit umzugehen gelernt, wie es ist, wenn sie fort ist. Ich würde gern in unser Dorf zurückkehren, aber ich denke nicht, daß Lelaina dort dauerhaft leben kann. Sie muß sich woanders ein Leben aufbauen. Aber ich wüßte gern jemanden in ihrer Nähe, der auf sie achtet. Das haben du und die anderen bis jetzt auch getan. Hast du schon darüber nachgedacht, was du tun wirst? Willst du nach Kimorha zurückkehren?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nicht. Aber ich weiß auch nicht, was Marthian tun will. Ich weiß nicht, ob er in der Nähe seiner Familie leben will. Ich würde am liebsten nach Thorman gehen. Aber ich habe auch noch nicht mit Kali gesprochen. Ich würde ungern weit entfernt von ihm leben. Er ist doch der einzige, der mir geblieben ist. Und wenn ich Eure Worte richtig verstehe, so sind wir uns einig. Marthian und ich werden wohl mit den beiden zusammenbleiben und wir werden immer auch ein Auge auf Eure Tochter haben.“


    Lelainas Vater lächelte. „Ja, diese Gedanken habe ich. Ihr habt sie begleitet und beschützt, obwohl ihr das nicht hättet tun müssen.“


    „Es ist uns auch nicht gelungen“, sagte Arinaya kleinlaut.


    „Oh, das darfst du nicht sagen. Jeder Mensch macht Fehler. Lelaina war immer schon sehr stark. Sie hat es besser verkraftet als ihre Mutter, obwohl meine Frau bis jetzt gar nicht wirklich weiß, was überhaupt passiert ist.“


    „Das ist auch gut so. Es war ganz entsetzlich“, murmelte Arinaya.


    „Ja, das hatte ich befürchtet. Wie auch immer, ich bin froh, daß sie deinen Bruder gefunden hat. Ich habe sofort ganz deutlich gespürt, daß er mein kleines Mädchen liebt und nicht die Vandhru, die sie ist. Genau das braucht sie.“


    „Ich habe mit ihm darüber gesprochen. Er gab zu, daß ihr fremdes Wesen ihn anfänglich sehr fasziniert hat. Aber er liebt sie um ihrer selbst willen. Eigentlich nimmt er sogar widerwillig in Kauf, wer sie ist. Es wäre ihm lieber, sie hätte ihren Frieden. Aber es schreckt ihn nicht.“


    „Es ist nicht selbstverständlich, daß er sie noch zur Frau genommen hat.“


    Arinaya freute sich über diese vertrauensvollen Worte. Sie sprach am Abend mit Marthian darüber, der ein wenig ratlos reagierte.


    „Ich weiß nicht, wo ich leben will. Aber ich kann verstehen, daß du bei deinem Bruder sein willst. Ich liebe meine Familie, aber ich muß nicht zwingend in ihrer Nähe leben. Lassen wir Lelaina entscheiden, was sie tun möchte.“


    Nichtsdestotrotz sprach Marthian auch mit seiner Familie und Nilas. Seine Eltern bekundeten, daß sie nach Kimorha zurückkehren wollten, und das wollten auch Lenia und ihr Mann. Nilas hegte denselben Wunsch. „Ich brauche diese Stadt, weißt du? Ich kenne da jeden Winkel, jeden guten Mann. Kimorha ist meine Heimat. Kelthana will dort unbedingt hin!“


    „Kelthana“, sagte Marthian bedeutungsschwer. „Wird das arme Mädchen nicht verrückt, weil du sie nicht heiratest?“


    „Nein“, sagte Nilas. „Ich habe sie kürzlich darauf angesprochen, weil ich mir so feige vorkam, aber sie sagte, daß es ihr nicht wichtig ist. Wir können ja einfach behaupten, verheiratet zu sein.“


    „Und warum tust du es dann nicht?“


    Nilas zuckte seufzend mit den Schultern. „Keine Ahnung. Weil ich wirklich feige bin, vermute ich. Ich bin ein Idiot! Sie ist so hübsch und so liebenswert, aber trotzdem denke ich, daß etwas Schlimmes passiert, wenn ich sie heirate.“


    „Vielleicht passiert etwas Schlimmes, wenn du sie nicht heiratest. Wie bei deinen Eltern.“


    „Ich weiß nicht - es ist jetzt schon seltsam genug, ständig mit ihr zusammen zu sein. Wenn ich sie jetzt noch heirate!“


    „Du kannst mir nicht erzählen, daß es ihr nichts ausmacht. Sie hat wegen dir alles aufgegeben.“


    „Aber sie hat auch etwas bekommen. Mich. Und mehr Freiheit, als sie jemals hatte.“


    „Eins schwöre ich dir“, brummte Marthian ernst. „Wenn du ihr weh tust, kriegst du Ärger mit mir. Spring mal über deinen Schatten. Du bist alles, was sie hat, vergiß das nie. Du mußt für sie sorgen, als wärst du mit ihr verheiratet, selbst wenn du es nicht bist.“


    Er konnte sehen, daß allein dieser Gedanke Nilas gruselte. Aber er nickte.


    „Du hast Recht, ich weiß. Und ich sage ja nicht, daß ich sie gar nicht heiraten will. Nur nicht jetzt. Laß mir meinen Frieden.“


    Marthian seufzte ergeben und schwieg. Er konnte nicht ganz glauben, daß Kelthana damit kein Problem hatte, aber so war es in der Tat. Nilas genügte ihr, sie mußte ihm keinen Schwur leisten, weil sie wußte, wie er sich davor fürchtete.


    Am Abend erfuhr Marthian von Lelainas Plänen. Sie wünschte sich, bis zur Geburt ihres Kindes noch bei ihrer Familie zu bleiben. Was danach werden sollte, wollte sie dann sehen. Sie hatte sich auch schon überlegt, ob sie vielleicht als Heilerin nach Kimorha gehen wollte oder ob sie lieber irgendwo zurückgezogen leben wollte. Sie vermochte es nicht zu sagen.


    


    Der König hatte sie darum gebeten, ihn wieder zu besuchen, wenn sie es einrichten konnten, und das hatten die Kameraden ihm hoch und heilig versprochen. Dann waren sie mit den Familien nach Westen aufgebrochen. Tauwetter setzte ein, aber dennoch übernachteten sie stets in Gasthäusern. Sie waren eine große Gemeinschaft mit vielen Pferden und einer Menge Gepäck. Das erleichterte es ihnen nicht gerade, den Nebelpaß zu überqueren.


    In der Tat war es nicht allzu weit bis Mondira. Lelaina war dankbar dafür, denn allmählich machte ihr die Schwangerschaft ein wenig zu schaffen. Das Kind war inzwischen so groß, daß sie es ohne jede Magie strampeln spürte. Kaliron war ganz aus dem Häuschen, als er die ersten Tritte seines Kindes spürte.


    Lenia klagte bald darüber, daß sie es leid war, zu reisen. Aber als sie Kimoraya verlassen hatten, war noch nicht davon auszugehen gewesen, daß sie wieder zurückkehren konnten. Und in der Tat war einiges geschehen. Der Bruder des letzten Königs war bereits gekrönt und im Amt. Die Ordnung war wiederhergestellt, von Linthizan sprach niemand mehr.


    Als sie Lelainas Heimatdorf erreichten, stand ein erster Abschied an. Sie blieb mit Kaliron bei ihrer Familie, während Arinaya und Marthian noch einmal mit nach Kimorha reisen wollten. Arinaya wollte sehen, ob etwas aus ihrem Elternhaus zu retten war. Und sie wollte sehen, ob ihr Vater bestattet worden war. Anschließend wollten sie zurückkehren.


    Lelaina verabschiedete sich schweren Herzens von Vikormos. Er überließ ihr viele Schriften, die sie vielleicht einmal brauchen würde, und wollte einige selbst mit nach Thorman nehmen.


    „Vielleicht besucht ihr mich einmal“, sagte er. „Ich bin zu alt für so etwas - ich sehne mich nach meinem Zuhause.“


    „Danke, Vikormos“, sagte Lelaina und umarmte ihn fest. „Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier.“


    Er lächelte und winkte, dann brachen sie auf. Traurig sah Lelaina ihm nach.


    Die ersten Bäume ließen ihre Knospen sprießen, während die Freunde nach Kimorha reisten. Dort angekommen, stand auch für die anderen der Abschied von Vikormos und Zaruk an. Der Dremenol wollte den Alten noch bis Lenordhisa begleiten, von wo aus er mit dem Schiff nach Limuna-Thoa zurückreisen wollte. Zaruk spielte allerdings mit dem Gedanken, das auch zu tun, weil das angenehmer war, als den ganzen Weg zu fliegen.


    „Sehen wir uns jemals wieder?“ fragte Marthian.


    „Ich finde euch schon“, sagte Zaruk. „Aber fürs Erste freue ich mich auf mein altes Leben. Ich muß wieder Dunkelschleicher jagen, das hat mir sehr gefehlt. Macht es gut, meine Freunde. Ich bin froh, daß ich euch getroffen habe.“


    „Und ich erst“, sagte Marthian. „Du hast mich gerettet.“


    „War doch klar“, sagte Zaruk.


    Die Freunde schauten den beiden hinterher, als sie der Straße nach Kaloran folgten. Dann wandten sie sich Kimorha zu. Marthians Familie kehrte zu ihrem Heim zurück, während die jungen Freunde sich zu Arinayas Elternhaus aufmachten. Es sah verlassen aus, die Fenster waren blind. Nachbarn hatten dafür gesorgt, daß es verriegelt wurde. Arinaya erhielt aber ohne Schwierigkeiten den Schlüssel und betrat ihr altes Heim.


    Es war düster und staubig. Als sie zögerlich die Küche betrat, fiel ihr Blick sogleich auf einen riesigen, getrockneten Blutfleck am Boden. Tränen schossen ihr in die Augen. Traurig streifte sie durchs Haus und begann, nützliche Dinge zusammenzupacken.


    „Was soll jetzt werden?“ fragte Marthian.


    „Ich könnte hier nicht mehr leben“, erwiderte sie. „Vielleicht findet sich jemand, dem ich es verkaufen kann.“


    Marthian half ihr dabei, Kleidung, persönliche Dinge und nützliches für den Haushalt einzupacken. Sie holte ihre und Kalirons Habe und holte aus dem Zimmer ihres Vaters eine kleine Skulptur eines Rehs.


    „Das hat er als Geselle gemacht“, sagte sie.


    „Ein schönes Andenken“, befand Marthian.


    Als sie wieder unten bei Kelthana und Nilas standen, fragte Marthian: „Und ihr wollt jetzt in Nilas‘ Rattenloch hausen?“


    Nilas bedachte ihn mit tödlichen Blicken, aber Kelthana lachte. Doch noch ehe sie etwas sagen konnten, schlug Arinaya vor: „Ihr könnt auch hier einziehen. Wäre das gut?“


    Nilas war sprachlos. Diesen Vorschlag wollte er ihr ganz schnell ausreden, aber er hatte keinen Erfolg. Wenn er schon ohne sie in Kimorha bleiben wollte, so sagte Arinaya, konnte sie ihm auch einen Gefallen tun.


    Also war es beschlossene Sache. Nilas ging, um seine wenigen Habseligkeiten aus seinem Zimmer zu holen, das er im Hinterhof eines Gasthauses bewohnt hatte. Es war die ganze Zeit über unberührt geblieben. Marthian und Arinaya machten sich derweil auf den Weg zum Friedhof. Ein Nachbar hatte ihnen den Weg zum Grab von Arinayas Vater erklärt und sie fanden es im Handumdrehen.


    Als sie den einfachen Grabstein mit seinem Namen entdeckte, brach sie in Tränen aus. Marthian hatte alle Mühe, sie zu trösten. Doch es war schwer für sie, nun in Kimorha zu sein, obwohl ihr Vater nicht mehr dort war. Es hatte sie schwer getroffen, nur noch Spuren von ihm zu finden und sich nie richtig verabschiedet zu haben.


    Das brachte sie auf einen weiteren Gedanken. Marthian begleitete sie zu Berenias Haus. Der kleine Garten war nicht mehr verwildert, sondern gut gepflegt. Als Arinaya klopfte, öffnete eine Frau mittleren Alters. Sogleich wußte Arinaya Bescheid.


    „Die alte Dame starb diesen Winter“, erklärte die Frau, die sich als die neue Heilerin vorgestellt hatte. Arinaya nickte nur und verabschiedete sich mit leiser Stimme. Marthian brachte sie zu sich nach Hause.


    „Sie sind alle fort“, sagte Arinaya. „Mein Vater ist tot, Berenia ebenfalls. Ich will fort von hier.“


    Das konnte Marthian nur zu gut verstehen. Einzuwenden hatte er dagegen gar nichts, weil seine Mutter ihn täglich wahnsinnig machte. Sie war noch immer beleidigt, daß er heimlich geheiratet hatte und sie war entrüstet darüber, daß Arinayas Mitgift nicht gerade die größte war. Dabei waren sie und Marthian froh, überhaupt noch etwas in ihrem Haus gefunden zu haben.


    Vor allen Dingen bekniete sie sowohl ihn als auch seine Schwester Lenia, für Enkel zu sorgen. Während Marthians Vater versuchte, sie ein wenig zu beschwichtigen, hatte sie stets ein Auge auf die beiden jungen Paare.


    „So war sie doch sonst nicht“, stöhnte Marthian entnervt. „Ich muß hier weg. Wenn sie wüßte, wie du wirklich bist, würde sie noch verrückt. Du bist ihr mit Sicherheit nicht häuslich genug.“


    „Mein Vater hat mir erzählt, daß seine Mutter auch immer sehr streng mit meiner Mutter war. Scheinbar muß das so sein.“


    Marthian regte sich furchtbar darüber auf, daß Lenias Mann für seine Mutter der Goldjunge war, während sie ständig etwas an Arinaya bemängelte.


    So blieben sie nicht lang in Kimorha. Nilas und Kelthana richteten sich in Arinayas Elternhaus ein und zeigten ihr voller Stolz, wie sie es wieder hergerichtet hatten. Die Fensterscheiben glänzten in der Frühlingssonne, nirgends lag mehr Staub.


    „Wir werden uns schreiben“, sagte Marthian. „Auf jeden Fall müssen wir uns bald besuchen!“


    „Lelaina muß mich noch von meiner hübschen Narbe befreien“, sagte Nilas, „und wir müssen doch das Kind sehen!“


    „Bis bald“, sagte auch Kelthana. Sie verabschiedeten sich herzlich voneinander, dann brachten sie die Prozedur auch bei Marthians Familie hinter sich.


    Das junge Paar war froh, schließlich allein die Stadt zu verlassen. Marthian atmete befreit auf. Nie hatte seine Mutter ihn wegen irgendetwas bekniet, aber seit er verheiratet war, sägte sie gewaltig an seinen Nerven.


    „Das hätte ich nicht von ihr erwartet“, gab er zu.


    „Sie macht sich Sorgen. Schließlich bist du der Stammhalter und es muß doch alles bestens sein. Du brauchst viele gesunde Kinder - Söhne, du weißt schon.“


    Marthian verdrehte die Augen. „Laß uns irgendwo ein Heim suchen, wo niemand uns stört. Ich brauche meinen Frieden!“


    Doch zuerst kehrten sie zu Lelaina und Kaliron zurück. Während die beiden bei Lelainas Familie eingezogen waren, richteten Arinaya und Marthian sich im Gasthaus ein. Der Wirt überließ ihnen für die ganze Zeit sehr günstig ein Zimmer und sie mußten sich um nichts kümmern.


    Lelaina war froh, die beiden wiederzusehen. Sie erzählte, daß ständig Menschen kamen, um sie einfach nur zu sehen. Aber es kamen auch viele, die gehört hatten, welch begnadete Heilerin sie war.


    „Ich könnte nie nach Kimorha gehen“, sagte sie. „Das wäre schrecklich. Ich möchte gern den Menschen helfen, aber ich will irgendwo in Frieden leben.“


    Sie konnte sich einfach nicht verstecken, selbst wenn sie es gewollt hätte. Man sah es an ihren Händen, Ohren und in ihren Augen. Kaliron spekulierte bereits, wie das Kind wohl aussah.


    Für Arinaya war es keine Frage, daß sie bei der Geburt dabei sein würde. Aber Lelaina bat sie trotzdem inbrünstig darum, weil sie ihr so sehr vertraute. Sie gab zu, daß sie große Angst vor der Geburt hatte, die Arinaya ihr auch nicht ganz nehmen konnte.


    „Aber wenn es zu schlimm wird“, sagte sie, „betäubst du deine Schmerzen einfach. Mit deinen magischen Kräften bist du stärker, als ich es je sein könnte.“


    


    

  


  
    Epilog


    


    „Und wohin wollt ihr jetzt gehen? Bleibt bloß in unserer Nähe! Der Weg bis hier ist gerade noch auszuhalten“, stellte Nilas fest.


    „Ein Stück westlich von hier in einem Dorf gibt es ein Haus, das wir gemeinsam bewohnen möchten“, erklärte Marthian. „Lelaina will unbedingt hier weg, hier hat sie einfach keine Ruhe. Das haben wir selbst gesehen.“


    „Und jetzt komme sogar ich und brauche ihre Fähigkeiten“, grinste Nilas. Er nahm einen Schluck Bier und stöhnte über die Hitze. Es war noch Frühsommer, aber die Sonne meinte es gut mit Kimoraya. Seit Wochen war es trocken und warm, so daß die Bauern viel zu arbeiten hatten und um die Ernte bangten. Sie wässerten die Felder und hofften auf Regen.


    „Du bist ja jetzt ein wichtiger Mann“, stellte Marthian fest. Nilas grinste. Er hatte seinem Kameraden in Briefen von den überraschenden Ereignissen in Kimorha berichtet. Unter den Mitgliedern der ehemaligen Minjora hatte es sich schnell herumgesprochen, daß es Jakron Grombans Sohn gewesen war, der gegen Linthizan gekämpft und ganz nach Minjora-Art allein ungezählte Feinde besiegt hatte. Eines Abends hatte er selbst in dem Wirtshaus, in dem Kelthana Arbeit gefunden hatte, davon erzählt, wie er die Lebenshäscher vergiftet hatte. Schnell hatte es sich herumgesprochen, daß er ein ganz ausgefuchster Bursche war. Auch war es ihm zu verdanken gewesen, daß Linthizan Arinaya nie erwischt hatte.


    Als er dadurch mit immer mehr Männern der Minjora in Kontakt kam, erwachte in ihm der Gedanke, sie wieder aufleben zu lassen. Denn bisher hatte es unter dem frischen Regiment des neuen Königs noch niemand gewagt, die Organisation neu zu gründen. Die Minjora war zersprengt, hatte keine Leitung mehr.


    Nilas war es schließlich, der alle alten Mitglieder aus Kimorha zu einer Versammlung gerufen hatte. Es hatte sich wie von selbst ergeben, daß er plötzlich zum neuen Anführer erklärt wurde - er, ein Bursche von gerade neunzehn Jahren. Doch im Gegensatz zu vielen anderen hatte er bereits mehr erlebt als die tägliche Mauschelei hinter Theken und in Kammern. Er war ein Freund der jungen Magierin. Er war wichtig!


    So wurde Nilas, ehe er es selbst begriff, das Oberhaupt der neuen Minjora. Sie behielt ihren Namen, aber er organisierte sie völlig neu. Er hatte seine Spitzel im königlichen Palast und er setzte seine Männer auf jeden Kriminellen und Aufrührer an. Er ließ alte Anhänger Linthizans jagen und hatte seine Männer in Lelainas Nähe postiert, um immer ein Auge auf sie zu haben.


    „Das ist total verrückt, sage ich dir. Aber Kelthana findet es amüsant. Amüsant! Kannst du dir das vorstellen? Sie sagte zu mir, sie käme sich vor wie eine Räuberbraut. Dafür kann sie in Ruhe arbeiten. Keiner wagt es, ihr an die Wäsche zu gehen, so wie den anderen Kellnerinnen.“


    „Will sie denn nicht als Schneiderin arbeiten?“


    „Das tut sie tagsüber. Sie ist furchtbar fleißig.“


    „Und immer noch nicht deine Frau.“


    Gerade Kelthana war es, die Nilas vor einer Antwort rettete. Sie war mit Arinaya gegangen, um Lelaina und Kaliron zu holen, und gerade in diesem Augenblick betraten sie das Gasthaus. Marthian und Nilas machten Platz auf der Bank. Sie alle rutschten zusammen.


    In Lelainas Armen lag ein winziges, schlafendes Bündel. Vollkommen verzückt hing Kelthana mit den Augen an dem Baby, das sich nicht für die Aufregung um seine Person interessierte.


    „Laß mal sehen“, sagte Nilas nüchtern. Als Lelaina ihm das Kind in den Arm drücken wollte, wich er erschrocken zurück.


    „Es ist bestimmt sehr zerbrechlich, oder?“ sagte er.


    Lelaina lachte. „Das glaube ich nicht. So sehr, wie wir uns gemeinsam bei der Geburt angestrengt haben, muß er ein sehr starkes kleines Wesen sein!“


    „Hat er jetzt einen Namen?“ fragte Kelthana.


    „Meine Mutter wollte, daß ich ihn Maios nenne“, sagte Lelaina mit einem genervten Unterton. „Aber ich finde, man sieht ihm schon an, daß er vandhrisches Blut in den Adern hat. Nein, er heißt Timenor, nach Aris und Kalis Vater.“


    „Wie schön!“ freute Kelthana sich. Arinaya gerührt gewesen, zumal es Lelainas Idee gewesen war. Sie und Kaliron hatten damit gar nichts zu tun.


    Nilas nahm den kleinen Jungen genau in Augenschein. Lelaina zeigte ihm die winzigen Hände. Sie hatten fünf Finger. Allerdings hatte er lustige, spitze Öhrchen und als er die Augen aufschlug, konnte man sehen, wie schmal seine Pupillen waren.


    „Hat deine Nase“, stellte Nilas kurz fest und schaute zu Kaliron.


    „Ja, ich weiß. Aber er hat die Löckchen seiner Mutter!“


    In der Tat hatte der kleine Timenor ganz dunkle, krause Löckchen. Nicht viele, aber sie waren deutlich zu sehen.


    Er war gerade zwei Wochen alt. Nachdem Lelaina sich zuletzt durch den Umfang ihres Bauches kaum noch hatte bewegen können, war sie jetzt froh, daß das endlich vorbei war. Ihre Wehen hatten nachts eingesetzt. Marthian und Arinaya waren gleich gekommen. Tapfer hatte Kaliron versucht, seiner Frau bei den Strapazen der Geburt beizustehen, aber es war ihm irgendwann zuviel geworden. Er hatte mit Marthian draußen gewartet, während ihre Schwester und Arinaya ihr beigestanden hatten.


    Lelaina erzählte davon, wie anstrengend es gewesen war. Zwar hatte der Kleine gut gelegen, aber er hatte sich Zeit gelassen. Arinayas ganzes Wissen war gefragt gewesen, um die Wehen zu fördern und die Geburt voranzutreiben. Sie hatte schon Sorgen gehabt, daß die zierliche Lelaina als so junge Mutter arge Probleme haben würde, aber das hatte sich nicht bewahrheitet. Nachmittags war es dann endlich überstanden gewesen. Der Kleine war gesund und munter und schlief meistens.


    „Aber wehe, wenn er schreit“, grinste Lelaina. Sie reichte ihn Kaliron.


    „Er ist wundervoll“, sagte Kelthana verträumt.


    „Wirf mir jetzt nicht vor, ich würde mir nicht genug Mühe geben“, bemerkte Nilas mit einem Seitenblick. Sie lachte.


    „Und ihr wollt zusammen hausen?“ fragte Nilas. „Das stelle ich mir spannend vor.“


    „Wir verstehen uns doch gut“, sagte Lelaina. „Gleich sehe ich mir deine Narbe an, einverstanden?“


    „Ja, sehr gern. Aber mach sie nicht ganz weg, ja? Sonst habe ich nichts mehr zum Angeben.“


    „Oh, Nilas“, sagte Lelaina und lachte.


    „Ich bin ein wichtiger Mann in Kimorha! So etwas macht Eindruck.“


    „Verrückter Bursche! Aber du kannst stolz auf dich sein“, sagte Lelaina.


    „Das können wir doch alle, oder nicht?“


    „Oh ja“, sagte Marthian zustimmend.
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    2. Kapitel: Unerwarteter Besuch


    


    


    Erst viel später lagen sie Arm in Arm da - unwillig, sich zu bewegen. Marthian hatte sich nur die Hose wieder angezogen und befand sich irgendwo zwischen Wachsein und Schlaf. Arinaya strich ihm durchs Haar und starrte gedankenverloren an die Decke. Die Tür war nur angelehnt, deshalb hörte sie das zaghafte Klopfen an der Haustür sofort. Leise seufzend erhob sie sich und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Sicherlich brauchte jemand ihre Hilfe.


    Sie hatte die Tür kaum geöffnet, als sie überrascht innehielt. Für einen Augenblick suchte sie nach Worten, ehe sie die Tür weiter aufstieß.


    „Komm herein. Was tust du hier?“ entfuhr es ihr.


    „Wer ist da?“ fragte Marthian.


    „Es ist Kelthana“, erwiderte Arinaya und nahm ihrer Freundin eine Tasche ab. Gänzlich bepackt stand das zierliche blonde Mädchen vor ihr. Am Zaun hatte sie ein Pferd angeleint.


    „Kelthana?“ rief Marthian fragend. Im nächsten Augenblick stand er nur mit einer Hose bekleidet in der Tür und traute seinen Augen kaum.


    Noch immer hatte Kelthana nichts gesagt. Sie ließ ihre Taschen zu Boden sinken und setzte sich auf die Bank an den Küchentisch. Sie sah abgekämpft aus, deshalb reichte Arinaya ihr einen Becher mit Wasser.


    „Darf ich bei euch bleiben?“ fragte Kelthana.


    „Natürlich darfst du das. Aber erzähl doch erst mal“, sagte Arinaya. Sie setzte sich mit Marthian zu ihrer Freundin, deren Gesicht von großem Unglück zeugte - dabei hätte sie doch allen Grund zur Freude haben sollen.


    „Nilas wollte euch schreiben“, begann Kelthana leise. „Habt ihr seinen Brief erhalten?“


    „Ja“, sagte Marthian. „Aber der Brief war nur an mich gerichtet! Das fand ich eigenartig, nichtsdestotrotz habe ich den anderen jedoch davon erzählt.“


    „Meinen Glückwunsch. Eigentlich ist das ja eine schöne Nachricht - ein Kind ist immer wunderbar“, sagte Arinaya ermutigend.


    „Ja, eigentlich ist es das. Ich weiß nicht, wann es passiert ist, sicherlich schon vor zwei oder drei Monaten. Als ich mir kürzlich sicher war, daß ich schwanger bin, habe ich es ihm gesagt. Er war entsetzt. Als ich davon sprach, daß wir heiraten sollten, ist Nilas fast in Panik geraten. Er sagte, er könne und wolle das nicht. Als ich ihn dann fragte, ob er auch das Kind nicht will, sagte er gar nichts.“ Kelthana verbarg das Gesicht in den Händen. Als sie leise zu schluchzen begann, setzte Arinaya sich zu ihr und legte tröstend einen Arm um sie.


    „Ihm kann es gleich sein. Er kann sich einen Bastard erlauben. Aber wie stehe ich da? Er ist so ein Feigling. Ich habe ihn gefragt, warum er mich nicht heiraten will und ob er vielleicht noch andere Frauen will. Er konnte es mir nicht sagen, doch dann meinte er, daß er sich nicht vorstellen könnte, Vater zu sein. Ein Mann wie er könne kein Kind gebrauchen!“ Das arme Mädchen war hörbar verzweifelt, wischte sich zitternd über die tränenfeuchten Wangen.


    „Dieser Idiot“, regte Marthian sich kopfschüttelnd auf. „Sein Vater war auch Assassine und hat ihn allein großgezogen! Zumindest, wenn man von der Großmutter absieht.“


    „Was soll ich denn jetzt machen?“ fragte Kelthana schluchzend. „Liebt er mich denn gar nicht?“


    „So würde ich das nicht sagen. Er liebt dich sicherlich! Aber diese Verpflichtungen machen ihm Angst. Dabei kann er auch als Oberhaupt der Minjora heiraten und Kinder haben“, sagte Arinaya.


    „Er meinte, das macht uns zur Zielscheibe.“


    „Ja, schon. Aber du bist nun einmal da und ob ihr nun verheiratet seid oder nicht, ändert daran nicht viel. Daß er es sich in seiner Position erlauben könnte, einen Bastard zu haben, ist nur Wasser auf seinen Mühlen. Aber er liebt dich trotzdem und wenn er erst sein Kind sieht, wird er der beste Vater sein. Ich weiß das, ich habe schon viele Väter weinen sehen, als sie ihr Kind in den Armen halten durften“, versuchte Arinaya, Zuversicht zu verbreiten.


    „Aber ich will so nicht leben!“ rief Kelthana. „Ich habe es ihm gesagt. Ich habe gesagt, daß er nur eine Wahl hat: Entweder er heiratet mich oder ich gehe. Ich habe lieber einen Bastard und bin allein, als noch mit dem Vater zusammenzuleben, der mich nicht will!“


    „Und was hat er gesagt?“ fragte Marthian.


    „Ich bin hier! Was denkst du denn?“


    „Er hat dich gehen lassen?“ fragte Arinaya ungläubig.


    „Nein, nicht direkt. Er hat eigentlich gar nichts gesagt. Er ist weggelaufen, er wollte nachdenken. Aber das habe ich auch getan. Er ist irgendwo hingegangen, wahrscheinlich hat er dem Bier zugesprochen. Ich weiß es nicht. Und dann habe ich auch nachgedacht und meine Sachen gepackt. Er kann es sich jetzt überlegen. Entweder er heiratet mich und erspart unserem Kind diese Schande, oder ich gehe.“ Kelthana senkte den Blick und schnappte nach Luft, ehe sie weinend den Kopf an Arinayas Schulter lehnte. Diese sah, wie Marthian vor Wut knallrot im Gesicht wurde.


    „Ich habe ihm meine Meinung dazu geschrieben. Wenn er nicht bald vernünftig wird, kann er wirklich etwas erleben!“ brauste er auf.


    „Laß nur“, sagte Arinaya. „Kelthana, du bleibst jetzt bei uns. Wir haben genug Platz für dich, das geht schon. Und glaube mir, er wird zur Vernunft kommen. Er wird dich holen und dann werdet ihr heiraten und eine Familie haben. Weißt du, Nilas ist einfach so. Aber sieh mal, er ist schon so lang an deiner Seite.“


    „Aber nur, weil ich ihm bisher nicht dieses Ultimatum gestellt habe.“


    „Ja, das stimmt. Aber es fiel ihm auch so schon schwer genug. Er war eigentlich immer allein und frei, und jetzt hat er dich. Bald sogar ein Kind. Er ist unvernünftig, aber er wird es lernen!“ beharrte Arinaya.


    „Dabei helfe ich ihm persönlich“, fluchte Marthian ungehalten. Seine Frau mußte ihn nur ansehen, um zu wissen, wie wütend er war, denn seine Augen funkelten gefährlich. Arinaya bat ihn jedoch, die Liege im Behandlungsraum mit einer Matratze als Bett herzurichten und Kelthanas Sachen hinüberzubringen. Währenddessen ging sie mit dem Mädchen nach oben in das kleine Zimmer, in dem der Waschzuber stand, und sorgte für ein schönes heißes Bad. Kelthana war nach der tagelangen Reise schmutzig und erschöpft und sollte wieder zu Kräften kommen. Während Marthian sein Glück in der Küche versuchte und begann, das Abendessen vorzubereiten, blieb Arinaya bei Kelthana, die sich bei dem angenehm warmen Bad sichtlich beruhigte. Sie half ihr dabei, sich die Haare zu waschen und hörte einfach nur zu, als Kelthana sich ihren Kummer von der Seele redete.


    Sie liebte Nilas nicht zuletzt natürlich auch deshalb, weil er eben ein solcher Rebell war. Arinaya konnte sogar Nilas verstehen, denn an Kelthanas Stelle hätte sie vielleicht anders reagiert - ruhiger, gelassener. Aber sie wußte, wie das Mädchen erzogen war. Sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut und war kreuzunglücklich, weil sie denken mußte, daß Nilas sie nicht mehr wollte.


    „Wenn das nur alles wäre“, seufzte Kelthana irgendwann.


    „Was war denn noch?“


    „Vor kurzem bekam er einen Brief von meiner Familie.“


    „Was?“ Arinaya erschrak sichtlich und spürte, wie ihr heiß wurde. „Wie denn das? Wie haben sie das herausgefunden?“


    „Das war nicht schwer. Ich habe ihnen damals seinen Namen gesagt. Irgendwie muß ihnen zu Ohren gekommen sein, wer er ist. Daß er aus Kimorha stammt, wußten sie auch. Sie haben alles nachgeforscht, sie wußten genau, wer er ist und daß ich bei ihm bin. Mein Bruder hat den Brief an Nilas verfaßt. Ich habe ihn gelesen; er war wirklich böse. Er sprach davon, daß ich jetzt entehrt wäre und eine Verbrecherin und was noch alles! Sie wußten jedenfalls auch, daß wir nicht verheiratet sind und haben deshalb gefordert, mich nach Hause zurückzuschicken. Vor dem Gesetz unterstehe ich ja immer noch den Befehlen meines Vaters, da Nilas nicht mein Mann ist. Das ist es ja gerade - sie dürfen es sogar fordern. Wenn sie es wirklich ernst meinen, werden sie ihre Forderung durchsetzen. Dann müßte ich nach Hause zurück!“


    Arinaya nickte ernst. Was Kelthana da sagte, stimmte leider. Sie war vor fast drei Jahren von zu Hause ausgerissen, nachdem ihre Familie sie wegen Nilas ohnehin fast verstoßen hätte. Aber vor Recht und Gesetz mußte sie ihrem Vater gehorchen. Er bestimmte über seine Tochter, solange sie nicht verheiratet war - das war das einzige, was sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr selbst bestimmen konnte.


    „Dann müßte Nilas dich doch allein deshalb heiraten. Solche Sachen können bis zum König gehen, und deine Familie ist leider im Recht. Dagegen kann er auch als Oberhaupt der Minjora nicht viel tun“, gab Arinaya zu bedenken.


    „Das habe ich ihm auch gesagt. Wenn er mich nicht heiratet, muß ich zurück. Aber er hat es abgetan. Er sagte, daß er ein wichtiger Mann ist und das klären kann. Ihm würde man sich nicht widersetzen.“


    „Das ist doch albern. Die Gesetze gelten auch für ihn!“


    „Nicht einmal das wollte er für mich tun. Er läuft lieber Gefahr, daß er mich verliert, als mich zu heiraten!“


    „Nein, ach was. Im Ernstfall würde er es tun, da bin ich sicher.“


    „Warum tut er mir das an?“


    Darauf hatte Arinaya keine Antwort. Sie wußte nur, daß Nilas es nicht böse meinte, doch er dachte immer noch zuallererst an sich selbst. Während Kelthana schweigend ihre Haare bürstete und sich oben allein ankleidete, erzählte Arinaya Marthian auch von diesen Neuigkeiten. Einem Wutanfall nahe, tigerte er unruhig durch die Küche und versuchte, seinen Zorn zu bändigen.


    „Er ist so ein Egoist!“ tobte er plötzlich.


    „Das ist wohl wahr. Allein deshalb muß er sie heiraten, sonst ist sie für ihn verloren!“ sagte Arinaya kopfschüttelnd.


    „Er soll mir nur unter die Augen treten und dann werde ich ihm erzählen, was Kelthana dann passiert. Vor allem jetzt, da sie mit seinem Bastard schwanger ist. Sie könnte als Bettlerin in der Gosse enden!“


    Arinaya nickte ernst, auch trotz Marthians drastischer Worte. Genau das war die Lage der Dinge. Die rigiden Gesetze Kimorayas ließen zu, daß Kelthana vielleicht verarmte. Nilas schien nicht klar zu sein, was seinem Mädchen drohte, doch das hatte sie wirklich nicht verdient.


    Kelthana ging Marthian in der Küche zur Hand, als sie fertig war. So kochte das Essen bereits, als Lelaina, Kaliron und Timenor ausgehungert nach Hause zurückkehrten.


    „Kelthana!“ rief Lelaina überrascht, als sie ihre Freundin in der Küche sitzen sah. Kaliron traute seinen Augen kaum, doch für Kelthana gab es in diesem Moment nur einen: Timenor. Sie kniete sich auf den Boden und lockte den kleinen Jungen in ihre Arme, der sich hocherfreut an sie klammerte. Zwar sah er sie nur selten, aber mit ihrem engelsgleichen blonden Haar faszinierte sie ihn immer wieder. Kaliron sagte immer wieder, daß sie vermutlich seine erste Liebe war.


    „Timi!“ rief Kelthana verzückt und wirbelte ihn durch die Luft. „Du hast mir gefehlt, weißt du das?“


    Kaliron dachte stumm bei sich, daß sie wohl der glücklichste Mensch sein würde, wenn sie erst ein eigenes Kind hatte. Sie überschüttete seinen Sohn so maßlos mit Liebe, daß es ihn immer wieder erstaunte. Geschwind setzte sie sich mit Timenor auf die Bank und zog ihn auf ihren Schoß, dann fuhr sie ihm durch sein krauses dunkles Haar und strich über seine spitzen Ohren.


    „Das ist aber eine Überraschung“, sagte Lelaina angesichts ihrer Freundin. „Und du bist ganz allein hier?“


    Kelthana erklärte ihr und Kaliron während des Essens, was sie zu dieser Flucht bewogen hatte. Sie gab zu, daß auch der Gedanke an ihre Familie ein Grund war.


    „Hier finden sie mich nicht. Aber Nilas weiß sicher, daß ich hier bin. Wo sollte ich sonst sein? Wenn, dann sucht er mich hier“, sagte sie.


    „Das hoffe ich für ihn“, sagte Kaliron. „Marthian und ich werden ihm sagen, was jetzt seine Aufgabe ist. Wir lassen nicht zu, daß du mit deinem Kind zu deiner Familie zurückkehren mußt!“


    „Bestimmt nicht“, pflichtete Marthian bei. Die beiden Burschen hatten keine Zweifel, daß sie Nilas überzeugen würden. Arinaya war sich da nicht sicher, denn Nilas‘ Freiheitsdrang war riesig. Doch auch sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, daß er Kelthana ihrer Familie überlassen würde.


    Kelthana nahm mit der Krankenliege in Arinayas Arbeitszimmer als Bett vorlieb, denn es genügte ihr. Bei ihren Freunden fühlte sie sich sicher und machte am nächsten Morgen gleich einen zufriedeneren Eindruck. Aber da begann auch die undankbare Aufgabe des Wartens. Während die Burschen ihrer Arbeit nachgingen, vertrieben die Mädchen sich im Haus die Zeit mit Timenor. Lelaina spürte deutlich, mit wieviel Enthusiasmus sich Kelthana um den Kleinen kümmerte. Das hatte sie zwar immer getan, aber jetzt, da sie selbst schwanger war, war der Kleine plötzlich erst recht alles für sie.


    „Du wirst mir doch bei der Geburt helfen, oder?“ fragte sie Arinaya auf einmal.


    „Du wohnst in Kimorha!“ wandte diese überrumpelt und zu Recht ein.


    „Das geht schon“, behauptete Lelaina. „Wir gehen sie einfach besuchen, bevor es soweit ist. Bei mir warst du jedenfalls toll! Mein nächstes Kind mußt du auch holen.“


    „Bist du etwa auch schwanger?“ fragte Kelthana entgeistert.


    „Nein, wo denkst du hin! Der Kleine reicht mir fürs Erste. Ich bin nicht einmal neunzehn! Wir sind doch noch so jung“, winkte Lelaina ab.


    „Nur mir selbst werde ich nicht helfen können, wenn ich einmal ein Kind bekomme“, grinste Arinaya.


    „Man hört in Kimorha viel von euch. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist, einen Menschen aufzuschneiden. Das muß doch furchtbar sein!“ sagte Kelthana.


    „Damit retten wir Leben. Erst vor einigen Tagen habe ich mit Lelainas Hilfe ein Kind geholt, das sich nicht drehen ließ. Ich mußte es aus dem Bauch seiner Mutter schneiden“, erzählte Arinaya.


    „Du meine Güte! Ihr vollbringt wahre Wunder. Das ist bewundernswert!“ staunte das blonde Mädchen.


    Gemeinsam bereiteten sie später das Mittagessen vor. Gerade Arinaya ertappte sich immer wieder dabei, wie sie aus dem Fenster spähte und nach Nilas Ausschau hielt. Es kamen allerdings bis in den Nachmittag nur zwei Frauen, die Kräuter von ihr kauften und ein Bursche, der sich an einer Sense schwer geschnitten hatte. Mit blutiger Kleidung stand er vor der Tür und wurde von Lelaina versorgt. Sie ließ den tiefen Schnitt an seinem Arm verheilen. Das Blut tropfte auf den Boden, aber bald hörte es auf. Arinaya wusch anschließend seinen Arm ab, verband ihn und bot ihm auf den Schreck einen Tee an.


    Als er fort war, ließ Arinaya sich seufzend auf die Bank sinken. „An manchen Tagen stehen die Menschen Schlange, dann sehe ich tagelang keinen. So etwas läßt sich nicht planen!“


    „Das ist wahr.“ Kelthana lächelte. „Die Menschen sind sicher froh, daß sie dich haben.“


    Sie waren noch nicht lang wieder allein, als es klopfte. Arinaya ging wie üblich, um zu öffnen. Als sie sah, wer gekommen war, mußte sie grinsen. Wie ein geprügelter Hund stand Nilas vor der Tür. Er war allein, ohne Pferd und Gepäck, weshalb Arinaya vermutete, daß er mit Begleitern gereist war, die jetzt im Gasthaus auf ihn warteten.


    „Sieh an“, sagte sie belustigt zu ihm. „Komm herein.“


    Langsam folgte er ihr. Mit hängenden Schultern stand er schließlich im Wohnraum und schaute zu Kelthana.


    „Hallo Nilas“, begrüßte Lelaina ihn. „Wir haben schon auf dich gewartet.“


    „Hallo“, erwiderte er und nahm seinen Umhang ab. „Ich dachte mir, daß ich dich hier finde, Kelthana.“


    „Wo auch sonst“, erwiderte sie.


    „Du hast mir ja nichts gesagt - du bist einfach weggelaufen! Ich dachte, dir wäre sonstwas passiert. Bis ich sah, daß deine Sachen weg sind. Ich bin sofort gekommen.“


    „Setz dich“, sagte Arinaya und schob ihm einen Becher mit Wasser hin. Nilas nahm gegenüber von Kelthana Platz.


    „Du meinst es ernst“, stellte er fest und sah Kelthana geradeheraus an.


    „Ja. Ich gehe, wenn du mich nicht heiratest“, beharrte sie.


    „Wohin denn? Dann mußt du zu deiner Familie!“


    „Willst du das?“ fragte sie fordernd. In diesem Moment klopfte es. Es war Marthian.


    „Habe ich dich also doch gesehen“, stellte er fest, als er Nilas am Tisch sitzen sah. Er blieb stehen, obwohl die Mädchen ihm Platz machten. „Der Bote hat dich noch nicht erreicht, nehme ich an.“


    „Nein“, sagte Nilas.


    „Fein, dann sage ich dir jetzt, was ich dir geschrieben habe. Wollen wir?“ Marthian klang ein wenig ungeduldig, wenngleich ihm die Wut nicht anzusehen war. Wie die Ruhe selbst stand er erwartungsvoll da und tatsächlich folgte Nilas ihm vor die Tür. Die beiden trotteten die Straße entlang zu den Feldern hinaus. Die ganze Zeit über sagte Marthian nichts. Er genoß es ein wenig, daß Nilas schuldbewußt neben ihm her schlich.


    „Du weißt, was du zu tun hast, nicht wahr?“ fragte Marthian irgendwann.


    „Sicher.“


    „Und hast mir ganz geschickt verschwiegen, daß du es erst recht tun mußt, weil sie sonst nach Lumizhan zurückkehren muß.“


    „Unsinn. Die haben die gesamte Minjora gegen sich.“


    „Und du hast den König über dir. Das ist Gesetz, Nilas! Sie untersteht vor dem Gesetz ihrem Vater. Sie gehört ihm! Du kannst das nicht verleugnen. Entweder heirate sie oder sie ist weg. Mit deinem Kind.“


    „Oh“, stöhnte Nilas. „Komm schon, wer drückt sich denn hier vor Kindern?“


    „Das haben Ari und ich gemeinsam entschieden. Sie arbeitet hart, weißt du. Die Menschen aus sieben Dörfern brauchen sie! Sie kann kein Kind gebrauchen und ich kann das verstehen. Ich wäre ihr vermutlich keine große Hilfe, weil ich bei uns den meisten Lohn nach Hause bringe. Davon leben wir alle vier.“


    „Und damit wären wir beim Thema. Ich führe die Minjora! Ich habe keine Zeit für eine Frau und Kinder. Wie sieht das denn aus?“


    Marthian verdrehte die Augen. „Komm schon, dein Vater hat auch für dich gesorgt und es war ihm gleich, ob andere sich lustig machen! Weißt du, er war ein ganzer Kerl. Er war Assassine und hätte deine Mutter geheiratet, um ihr die Schande zu ersparen. Bei allem, was mir heilig ist, du weißt doch selbst am besten, was es heißt, ein Bastard zu sein!“


    „Es hat aber nie jemanden gestört!“


    „Ja, schön. Aber Kelthana stört es, daß du sie so zurückweist und ihr und dem Kind diese Schande nicht ersparen willst. Denk mal drüber nach: Ihr Vater und ihr Bruder werden kommen und jeder Richter dieses Landes, selbst der König, wird ihnen zugestehen, Kelthana mitzunehmen. Und dann wird sie dein Kind bekommen, ohne daß du bei ihr bist, und sie wird von ihrer Familie und allen deshalb geächtet, weil du nur an dich selbst denkst! Weißt du, was das für sie bedeutet? Sie wird auf ewig ihrem Vater unterstehen, weil kein Mann sie nehmen wird. Und du tust es ja auch nicht! Ihr Vater wird über dein Kind bestimmen. Willst du das vielleicht?“


    Nilas schaute auf und erwiderte Marthians Blick ganz fest. Dann schüttelte er den Kopf. „Aber ich habe Angst davor.“


    „Es wird sich eigentlich nichts ändern. Du wirst in kein Gefängnis wandern. So ist eine Ehe nicht. Du wirst weiterhin so frei oder unfrei sein, wie du es zuläßt. Kelthana läßt dir doch schon alle Freiheiten! Tu ihr nicht weh. Sie ist so ein liebes Mädchen, das hat sie nicht verdient.“


    „Nein. Sie hat mich überhaupt nicht verdient. Aber das habe ich damals schon gesagt.“


    „Du wirst ja auch nicht klüger! Verdammt, Nilas, heirate sie oder du bist die längste Zeit mein Freund gewesen! Du hast doch überhaupt keine Wahl! Sie erwartet dein Kind und du mußt sie vor ihrer Familie schützen. Du liebst sie doch, oder nicht?“


    „Ja.“ Es kam ohne jedes Zögern.


    „Schön! Dann sind wir uns doch einig. Du bist der einzige, der ihr helfen kann und der einzige, der ihr seine Liebe beweisen muß. Tu es! Es ist ihr verdammtes Recht. Ich schwöre dir, du lernst mich kennen, wenn du weiterhin so feige bist.“ Marthian blieb abrupt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich hätte sie damals nicht mitnehmen sollen“, sagte Nilas leise.


    „Warum denn das? Wäre es wirklich soviel besser, sie nicht zu haben? Brauchst du es wirklich, immer dann irgendwelche Mädchen zu verführen, wenn dir danach ist? Jetzt hast du eine, die dich liebt, und sie ist klug und hübsch. Du Idiot, mach doch mal deine Augen auf und sei froh!“


    „Ich bin aber nicht so! Ich brauche meine Freiheit!“ lamentierte Nilas.


    „Ich bitte dich! Du bist einundzwanzig Jahre alt, du bist kein Kind mehr und du bist nicht mehr allein. Dieses Mädchen braucht dich. Weißt du, Liebe ist alles andere als Nehmen! Du mußt vor allem geben. Sie braucht dich einfach. Sie und dein Kind. Ich habe selbst noch keins, aber das wird sich noch ändern und ich sehe jeden Tag an Timi, welch ein Geschenk ein Kind ist. Warte, bis du es in deinen Armen hältst. Kelthana trägt auch dein Fleisch und Blut unter dem Herzen und du wirst dich dafür zerreißen lassen. Also mach schon. Du hast keine Wahl.“


    Langsam schien es Nilas klar zu werden. Er stand neben Marthian und schaute hilfesuchend in die Luft. Marthian hatte mal wieder Recht, das mußte er einsehen.


    Schließlich nickte er. Mehr brachte er nicht zustande, aber das genügte Marthian schon. Stumm kehrten sie zurück und betraten die Küche. Die anderen saßen dort und schauten sie erwartungsvoll an. Nilas trat vor, dann löste er seine beiden Dolche vom Gürtel und legte sie vor Kelthana auf den Tisch.


    „Sie waren alles, was mich ausmacht. Immer. Ich bin der Sohn eines Assassinen, ich bin allzu gern gesetzlos und ich liebe meine Freiheit. Das weißt du nur zu gut, Kelthana. Ich dachte, ich könnte nur so existieren, aber da kannte ich dich noch nicht. Und jetzt bekommen wir ein Kind. Es wird das schönste Kind sein, bei dieser Mutter.“ Er lächelte. „Verzeih mir, daß ich so ein Idiot bin. Ich will dich nicht verlieren, und auch wenn es mir schwer fällt, will ich dich zur Frau nehmen. Bitte.“


    Arinaya und Lelaina waren sprachlos, während Marthian nur grinste. Kelthana erhob sich langsam und fiel Nilas mit Tränen in den Augen um den Hals. Das reichte ihm als Antwort. Er drückte sie an sich und strich ihr übers Haar.


    „Ich bin so ein Idiot. Ich habe zugelassen, daß du mir wegläufst. Aber das passiert nie wieder. Und wenn deine Familie kommt und dich holen will, schicke ich sie nach Hause, weil du dann meine Frau bist!“


    Marthian konnte gar nicht glauben, daß es Nilas war, der das sagte. Stille Wasser sind tief, dachte er belustigt.


    


    Um das Ganze gebührend zu feiern, verbrachten sie den Abend im Gasthaus. Auch Lelaina und Kaliron waren dabei, denn Lelaina hatte ein untrügliches Gespür dafür, ob ihr Sohn schlief. Dafür mußte sie gar nicht in der Nähe sein.


    Nilas holte Kelthana für diese Nacht wieder zu sich. Seine Männer staunten nicht schlecht, als sie hörten, daß er nun doch heiraten wollte, doch sie beglückwünschten ihn herzlich zu dieser Entscheidung.


    So gesehen hätten er und Kelthana zwar wieder nach Kimorha zurückkehren können, aber das wollten sie nicht. Jetzt, wo sie gerade einmal wieder bei ihren Freunden waren, konnten sie auch noch einige Tage bleiben. Es blieb immer noch genug Zeit, die Hochzeit zu organisieren.


    Nilas begleitete Marthian am nächsten Tag zur Arbeit, blieb aber nur bis zur Mittagszeit. Da nie geheim blieb, wo er sich befand, verfolgten ihn auch seine Aufgaben. Kelthana indes vertrieb sich die Zeit mit Lelaina, während Arinaya sich mit einem Pferd auf den Weg machte und in den umliegenden Dörfern nach Kranken und bettlägerigen alten Leuten schaute.


    Auf dem Rückweg stattete sie Tabera einen Besuch ab. Als sie an diesem Abend ins Bett sank, hatte sie das gute Gefühl, wieder etwas vollbracht zu haben. An Marthian geschmiegt schlief sie bald ein und erwachte am nächsten Morgen ausgeruht und guter Dinge. Marthian und Kaliron waren gerade fort und sie war mit Lelaina allein, als ihre Freundin sie ernst ansah.


    „Ich muß dir etwas erzählen“, sagte sie. Arinaya setzte sich ihr gegenüber an den Küchentisch und sah sie fragend an.


    „Ich habe letzte Nacht zum zweiten Mal etwas Seltsames geträumt“, begann Lelaina. „Ich war vor irgendetwas auf der Flucht. Ich bin so schnell gelaufen, wie ich konnte, dann hat mich ein Frostschlag getroffen und verlangsamt. Ich fiel und alles tat weh, so als hätte mich ein weiterer magischer Angriff getroffen. Als ich mich umdrehte, sah ich einen Flammenblitz, der mich töten sollte.“


    Arinaya sah sie ernst an. „Und dann?“


    „Jemand griff nach meiner Hand und es entstand ein leuchtender Schutzwall, an dem der Feuerblitz abprallte. Ich weiß noch, wie ich aufsah, und ich habe mich sehr erschrocken, denn da stand ein Mann neben mir, der aussah wie mein Vater.“


    „Dein Vater?“


    „Ja. Maios, verstehst du? Mein richtiger Vater. So, wie ich ihn auf diesem einen Bild gesehen habe, und er sah mir sehr ähnlich. Ich habe Augen wie er. Er sah mich an und dieser Blick - so voller Sorge und Liebe.“ Lelaina verzog die Lippen und schwieg.


    „Bist du sicher? Ich meine, dein Vater ist tot.“


    „Ja, das gibt mir auch zu denken. Aber nicht nur er ist es, der mich beschäftigt. Was mir am meisten Angst gemacht hat, ist diese Situation. Da hat mich jemand gejagt. Hört das nie auf?“


    Arinaya machte ein hilfloses Gesicht. „Du bist seine Tochter.“


    „Ja. Aber es waren keine Menschen. Es waren auch Vandhru, verstehst du? Überall war Magie und ich habe mit ihm einen Schutzwall erschaffen. Das kann ich allein gar nicht. Was hat das zu bedeuten?“


    Das hätte Arinaya auch gern gewußt. Gemeinsam überlegten sie, aber es fiel ihnen nichts dazu ein - einig waren sie sich jedoch darin, daß es etwas zu bedeuten hatte. Lelaina hätte keinen Anlaß gehabt, sich jetzt verfolgt zu fühlen und so etwas zu träumen, insofern mußte es eine spezielle Ursache haben.


    Sie wurden in ihren Überlegungen unterbrochen, weil Kelthana eintraf. Wiederum verbrachten sie den Tag gemeinsam, machten einen Spaziergang und kauften auf dem Markt im Nachbardorf ein. Arinaya spürte jedoch deutlich, daß Lelaina nicht bei der Sache war.


    Sie hatte es bereits zum zweiten Mal geträumt und der Traum war beide Male identisch gewesen. Kaliron hatte sie wohlweislich nichts davon gesagt, weil er sich nur unnötige Sorgen gemacht hätte.


    Als sie an diesem Abend zu Bett ging, hatte Lelaina zuerst Angst davor, einzuschlafen. Ihre Abstammung und die damit verbundene Empfänglichkeit für Gefühle und andere eigentlich nicht greifbare Dinge sagten ihr, daß das, was sie im Traum sah, kein bloßes Hirngespinst war.


    Und es kam wieder. Der Himmel erschien ihr blutrot, als sie den Blick nach oben wandte. Sie lief, so schnell ihre Füße sie trugen, bis sie verlangsamt und von einem Schattenblitz zu Fall gebracht wurde. Sie kauerte sich zusammen, bis jemand nach ihrer Hand griff und sie mit dem Schutzschild vor der tödlichen Attacke schützte.


    Diesmal blickte sie bewußt auf. Der Mann, der über ihr aufragte, glich einem Hünen. Er war riesig und hatte einen muskulösen Körper. Dunkles, fast schulterlanges Haar, ganz ähnlich wie Marthians, umrahmte sein Gesicht. Sie erkannte seine spitzen Ohren und die geschlitzten Pupillen seiner hellen Augen. Er bedachte sie mit einem gütigen Blick.


    Sie fuhr hoch und schlang die Arme um den Leib. Kaliron neben ihr schlief seelenruhig. Auch im Nachbarzimmer bei Timenor war alles ruhig. Lelaina fuhr sich durchs Haar und überlegte fieberhaft, was das zu bedeuten hatte. Man hatte den Vandhru auch nachgesagt, daß sie in die Zukunft sehen konnten.


    Aber Maios war tot. Das konnte nicht die Zukunft sein. Er war tot!


    


    


    Ende der Leseprobe
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